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| Be nach der Ausgabe des erſten Theils die⸗ 
ſer Geſchichte belehrten mich die Erinnerun⸗ 
gen von Freunden, und eigene Ueberlegungen, 
welche ich uͤber den ruͤckſtaͤndigen Inhalt des 
Werks anſtellte, daß derſelbe in dem beſtimmten 
Umfange von drey Theilen nicht wohl der Ab⸗ 
ſicht gemaͤß welche ich hier ſtets vor den Augen 
haben muß, bearbeitet werden konne. Da ich 
nicht blos einen buͤndigen Auszug der Weltge⸗ 
cchichte zu ſchreiben ſuche; ſondern auch ſchuldig 
41000 2 bin, 


| Vorrede. 
bin, mich bey bielen Perſonen und Begebenhei⸗ 
ten lange genug aufzuhalten: ſo wuͤrden zween 
Theile für die ganze neuere Geſchichte den Raum, 
in welchem ſich die Erzählung ausbreiten ſollte, 
auf eine ſehr unangenehme Art verengt haben. 
Dieſe ebengedachte Geſchichte iſt an ſich ſchon 
‚überaus reich und fruchtbar; fie würde aber merk 
lich trocken und mager geworden ſeyn, wenn ſie 
größtentheils in einen einzigen Band haͤtte M 
mengepreßt werden ſollen. Gleichwohl chien es 
auch, bey dem erſten Entwurfe des Werks; bil⸗ 
lig, und ſogar nothwendig zu ſeyn, der deutſchen 
Geſchichte ihren eigenen Band, und eine vor⸗ 
zuͤgliche Vollſtaͤndigkeit zu widmen. Schwer⸗ 
lich werden alſo die Leſer des Werks damit unzu⸗ | 
frieden ſeyn, daß es bis un Wien tr. 
dehnet wird. nee l J ld 
Aoͤůer auch in der Stellung der ee 
neuern Nationen iſt eine kleine Veraͤnderung vor⸗ 
grcegan⸗ 


# 


| Vorrede. 

gegangen; und die deutſchen ſind nicht mehr für 
den letzten Band aufbehalten. Man merkt oft, 
waͤhrend der Ausarbeitung ſelbſt, weit beſſer, an 
welchen Platz die verſchiedenen Beſtandtheile ei⸗ 
nes Werks geſetzt werden muͤſſen, um ihre ers 
wuͤnſchte Wirkung zu thun, als wenn man vor⸗ 
laͤuſig den Grundriß im Großen entwirft, ohne 
die Verbindung der einzelnen Theile unter einan⸗ 
der recht lebhaft in Anſchlag zu bingen. Als ich 
daher mich der neuern Geſchichte wirklich naͤherte, 
fand ich, daß es uͤberaus dienlich ſeyn möchte; 
vor der Geſchichte der Nationen, welche in dieſel⸗ 
be gehdren, einen kurzen Begriff der chriſt⸗ 
lichen Religions geſchichte hergehen zu laſſen. 
Sie kann, wegen des unzertrennlichen und 
faſt unaufhoͤrlichen Zuſammenhangs diefer 
Religion mit der neuern Weltgeſchichte, 


als eine allgemeine Einleitung in dieſe angeſehen 


werden. Die zahlreichen, großen und wichti⸗ 
3 gen 
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gen Veranderungen, welche dieſe Religion 
hauptſaͤchlich in Europa geſtiftet hat, geben ihr 
auch ein Recht an dieſen Vorrang in der neuern 
Weltgeſchichte, die ohnedieß mit dem Urſprunge 
derſelben ihren Anfang nimmt. Endlich kann 
vielleicht dieſe Religionsgeſchichte noch zu einem 
hiſtoriſchen Unterrichte in der Religion, ſo 

weit er der Jugend, und ſolchen, die ſich der ei⸗ 
gentlichen Gelehrſamkeit nicht ergeben, noͤthig 
if, — der faßlichſen und nüglichften) Art von 
Unterrichte, der über die Religion, ſo viel ich eins 
ſehe, gegeben werden kann, — genuͤtzt werden: 
oder man kann wenigſtens die lehrende Unterwei⸗ 
ſung mit dieſer erzaͤhlenden verbinden. Es war 
natürlich, auf die Geſchichte des Chriſtenthums 


ſogleich die juͤdiſche Geſchichte nach Chrifi 


Geburt folgen zu Taffen, weil jene Religion un 
ter den Juden zuerſt bekannt gemacht, auf die 
ihrige gegruͤndet, und ſogar mit / ihren Schickſa⸗ 
| | | len 


Vorrede. | 

len bereinigt worden iſt. Hierauf mußte die 
neuere Geſchichte der Römer ihre Stele eins 
nehmen, in deren Reiche die oftgenannte Reli⸗ 
gion zuerſt ihren Sitz gehabt hat, die den juͤdi⸗ 
ſchen Staat zerftört haben, und deren Geſchichte 
überhaupt den Uebergang aus der aͤltern in die 
neuere Weltgeſchichte ungemein erleichtert. Ih⸗ 
rer Herrſchaft, die noch anderthalb tauſend Jah⸗ 
re fortwaͤhrte, machten endlich die Araber und 
Tuͤrken ein gaͤnzliches Ende. Das führte mich 
wiederum auf eine ungezwungene Weiſe zu der 
Geſchichte dieſer beyden Voͤlker. Und da die 
Tuͤrken, Perſer und Mogolen die Herrſchaft 
der Araber zu Grunde gerichtet, auch großen: 


teils ihre Stelle getreten finds fo ließ ich der 


Erzaͤhlung einen Lauf, den ſie gleichſam ſelbſt 
nehmen wollte. Zugleich gewann ich dadurch 
den Vortheil, daß die neuere Geſchichte der 
wergenlindiſchen Voͤlker in einem zuſammen⸗ 

4 haͤngen⸗ 


Vorrede. 
haͤngenden Fortgange faſt gaͤnzlich vollendet wur⸗ 
de. Noch iſt zwar die Geſchichte der Chineſer 
in der Reihe derſelben zu beſchreiben uͤbrig; allein 
außerdem, daß in dieſem Theil kein Raum für 
dieſelbe, und die Zeit, die ich auf denſelben wen⸗ 
den konnte, zu Ende war, wird ſich auch die 
m chineſiſche Geſchichte nicht unſchicklich in den vier⸗ 
| ten Theil verſetzen laſſen. Der dritte ſoll nun 
die deutſche Geſchichte, aus Gründen, die ich 
den Kennern nicht zu ſagen brauche, enthalten; 
und im vierten werden die uͤbrigen merkwuͤrdi⸗ 
gen abendlaͤndiſchen Nationen der . 
Zeiten auftreten. 4 N 
Ich habe ubrigens keine . 8 
von der Methode uͤberhaupt abzugehen, die ich 
im erſten Theil beobachtet habe. Die Anwen⸗ 
dung derſelben zu verbeſſern und brauchbarer 
zu machen: das war freylich mein ernſtliches Be⸗ 
ſtreben, und wird es auch bey den folgenden 
Tcheilen, 


Vorrede. 
Theilen, ja ſelbſt bey dem erſten ſeyn, wenn eine 
neue Auflage deſſelben nöthig ſeyn ſollte. Des 
zu nütze ich dankbar alle Beurtheilungen und An⸗ 
merkungen einſichtsvoller Maͤnner, die ich ent⸗ 
weder in periodiſchen Schriften Iefe, oder mir 
ſonſt mitgetheilt werden. Mochten deren nur 
bisher mehrere geweſen ſeyn! Inſonderheit hätte 
ich gewuͤnſcht, daß ein Mann von ſehr ausge⸗ 
breitetem Ruhm und gleicher Wiſſenſchaft die 
Stuͤcke und Schaͤtze des Buchs, in Anſehung 
welcher manches darinne, wie er ſchreibt, zu 
verbeſſern wäre, wirklich angezeigt ‚hätte, 
Zwar ſetzt er hinzu, daß die Verbeſſerung 
gleich mit den erſten Zeilen des Buchs an⸗ 
zufangen ware. Allein da er ſich daruber 
weiter nicht erklaͤrt hat, kann ich ihm nur durch 
Muthmaßungen folgen, Mir iſt allerdings die 
neuere Hypotheſe bekannt, nach welcher die Schöͤ⸗ 
pfung, don welcher Moſes redet, mehr eine Um⸗ 
5 ſchaffung 


Vorrede. 
ſchaffung der weit altern Erde ſeyn wuͤrde; und 
man weiß wohl, auf welche Beobachtungen aus 
der Naturgeſchichte dieſe Meynung gebauet wird. 
Unterdeſſen kenne ich doch geübte Naturkundiger, 
denen ſie nur ſchwach vorkommt. ö Geſetzt aber, 
ſie waͤre eine der wahrſcheinlichſten, ſo konnte ich 

doch in einem ſolchen Buche keinen Gebrauch von 
derſelben machen; ſondern mußte lediglich der 
moſaiſchen Zeitrechnung folgen. Ich kann 
noch mehr ſagen: die Worte ſelbſt, deren ich mich 
bedient habe, (Dieſe Welt, die wir bewohnen) 
ſind dergeſtalt gewaͤhlt, daß man ſie auch 8 

jener Hypotheſe erklaͤren kan. 
f Noch habe ich zwey Worte uͤber die Su 
pfer zu ſagen, welche mon in dieſem Theil fün- 
den wird. Ob ich gleich dieſelben nach gleichen | 
Beſtimmungen, wie bey. dem erſten, gewaͤhlt ha⸗ 
be: fo bin ich doch mit me iner Wahl nicht völlig 
zufrieden. Sie mußte fruher angeſtellt werden, 
bi | als 


| Vorrede. 
ois die Erzählung / zu welcher die Kupfer gehd⸗ 
ren, ausgearbeitet war. Haͤtte ich jene bereits 
fertig vor mir liegen: gehabt: ſo würde ich viel 
leicht bisweilen glücklicher gewählt, und an Man⸗ 
nichfaltigkeit ſo wohl) als an verhaͤltnißmäͤßigern 
Gleichheit / weniger zu wuͤnſchen übrig gelaſſen 
haben, Ich habe nur von ſechs derſelben die 
galchnung oder einen Probeabdt uk geſehen · Doch 
dieſes beunruhigt mich am wenigſten, weil ſie 
dummtich in den Haͤnden eines Künflers, wie 
Herr Rode, waren. Nur bey einer einzigen 
upfertafel, bey der ſechsten / muß ich etwas 
ie zur Erläuterung beyfuͤgen, das in der Stelle) auf 
welche ſie ſich bezieht (S. 132); mangelt. Ich 
wollte schlechterdings eine Abbildung der chriſt⸗ 
lichen Religionsvertraͤglichkeit, als einer ſehr 
wichtigen und charakteriſtiſchen Veraͤnderung in 
der neuern Geſchichte des Chriſtenthums, einge: 
ruckt wiſſen. Der erſte Entwurf dazu, der nach 
F der 


Vorrede. 

der angefuͤhrten Stelle gemacht wurde ein 
Schwierigkeiten in der Ausfuhrung. Jezt ſieht 
man alſo auf dieſem Kupfer einen Biſchof der 
engliſchen Kirche, der einem Quaker die 
beruͤhmte Toleranzakte uͤberreicht. Er⸗ hat⸗ 
te ehemals ſelbſt zur Verfolgung dieſer und an; 
derer Religionspartheyen beygetragen; nun hat 
er im Parlement das Geſet der allgemeinen Re⸗ 
ligionsduldung entwerfen helfen, und erfreut 

ſelbſt das Mitglied einer von den klinern und ver 
aͤchtlichern Partheyen durch die Mittheilung deſ⸗ 
ſelben. Ich uͤberlaſſe es dem Urtheil der Leſer, 
ob zu meiner Abſicht etwan noch eine ausdrucks⸗ 
volere Abbildung. dicßer Alt hatte gewählt wer⸗ 
den konnen? an den 17 . 
Jahrs 1780. ae e eee een 
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Zweyter Haupttheil. 

a Neuere Geſchichte, 2 
oder 

edle nach Etre Geburt. 


| Erſtes Buch. 
10 Geſchichte der chriſtlichen Religion. 5 


Erſter Abſchnitt. 


Geſchichte der chriftlichen Religion von Chriſto 
ä bis auf den Kaiſer Conſtantin den 
| Großen. 


Die Zeiten der erſten und unverſaͤlſchten Geſtalt des 
Chriſtenthums. 


Vom Jahr 1 ſeit Chriſti Geburt, bis zum Jahr 306 
10 Etwas über dreyhundert Jahre. 


J. 


W. haben nun die alte Weltgeſhichte, oder die Begriff der 
lehrreichſten Begebenheiten der berüͤhmteſten neuern Welt 
Volker und Reiche, welche ohngefaͤhr viertauſend Jah⸗ geſchichte 
re hindurch ſeit der Schöpfung, oder, um noch gea 
nauer zu reden, erſt ſeit dem zweytauſendſten Jahre 
der Welt, vorkommen, durchgegangen. Nach dem 
Verlauf dieſer Zeit von faſt vierzig Jahrhunderten, 
ſieht man beynahe lauter eue Volker und Reiche zum 

A Vor⸗ 
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Vorſchein kommen, die durch merkwuͤrdige Thaten 
unſere Aufmerkſamkeit an ſich ziehen. Viele derſel⸗ 
ben haben ich bis auf unſere Zeiten erhalten. Durch 
ſie ſind die Sitten, Geſetze, Kuͤnſte und Willen: 
ſchaften ſehr verändert worden. Mehrere Länder 
haben ſeitdem eine ganz neue Einrichtung, auch 
wohl neue Namen bekommen. Es :iſt ſogar ſeit die⸗ 
ſer Zeit ein den Menſchen vorher unbekannter Welt⸗ 
theil, voll Länder und Voͤlker, auch ſonſt nie geſehe⸗ 
ner Thiere, Gewaͤchſe, und anderer natuͤrlichen Sel⸗ 
tenheiten, entdeckt worden. Neue Sprachen, die 
man noch jezt redet, ſind nach und nach aufgekommen. 
Vornehmlich aber ſind ſeit dem viertauſendſten Jahre 
der Welt zwo neue Religionen entſtanden, die no 
ter den Menſchen fehr großen Beyfall gefunden hab 
die chriſtliche und die muhammedaniſche. Die er⸗ 
ſtere von dieſen beyden iſt uͤberhaupt unter allen Reli⸗ 
gionen, die jemals von den Menſchen angenommen 
worden ſind, diejenige, welche die meiſten und groͤß⸗ 
ten Veraͤnderungen in der Welt geſtiftet, die ges 
meinnuͤtzlichſte Brauchbarkeit gezeigt, dem menſchli⸗ 
chen Geſchlechte mehr Wohlthaten erwieſen hat, als 
eine jede andere; aber auch mehr als alle andere gemiß⸗ 
braucht worden iſt. Wegen aller dieſer neuen Erſchei⸗ 
nungen in der Welt, die ſich in den letzten faſt acht⸗ 
zehnhundert Jahren, oder ſeit dem Urſprunge des 
Ehriſtenthums, zugetragen haben, und von welchen 
wir noch fo vieles ſehen, erfahren und genießen, pflegt 
man den Umfang dieſer Zeiten die neuere Weliger 
ſchichte zu nennen. 
Warum die II. Auch ihr, meine Lieben, fen mit 100 7 — tau⸗ 
. ſend Menſchen des Glücks gewuͤrdigt worden, daß 15 
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die chriſtliche Religion kennen und ausüben gelernt ſchichte bier 
habt. Wenn ſie bey euch nicht blos im Gedaͤchtniſſe ride un 
und im Munde ihren Sitz hat; fondern wenn ihr der⸗ 
ſelben auch Beſſerung, Tugend und Gluͤckſeligkeit zu 
danken habt: fo werdet ihr wohl begierig ſeyn zu wiſ⸗ 
ſen, wenn und wie dieſe Religion entſprungen 
ſey, und was für Schickſale fie unter den Menſchen 
gehabt habe. Dieſes Verlangen ſoll eben hier befrie⸗ 
digt werden. Denn weil die neuere Weltgeſchich⸗ 
te gerade mit dem Urſprunge des Chriſtenthums 
ihren Anfang nimmt, und die Wirkungen dieſer 
Religion ſich nicht nur ſogleich in dem Zuſtande der 
Menſchen zeigten, ſondern auch ſeitdem zu allen 
ee immer haͤufiger und nachdruͤcklicher wur⸗ 
: ſo iſt es ſchlechterdings nothwendig, daß ihre 

x Sefhichte die erfte Stelle in der neuern Weltge⸗ 

ſchichte erhalte. Um fie aber beffer zu verſtehen, müßt 
ihr wiſſen, was fuͤr andere Religionen damals vor⸗ 
handen geweſen ſind, als die chriſtliche den Menſchen 
22 wurde. 

III. Die Iſraeliten oder Hebraͤer, die wir von Zuſtand der 
— ihrer Stämme gemeiniglich die Juden zu nen⸗ e Re⸗ 
nen pflegen, hatten damals noch immer, ſchon kit gat d hun OR 
beynahe zweytauſend Jahren, den Vorzug vor allen durt Christi; 
andern Voͤlkern, daß ſie Gott am beſten kannten, 
und ſicher wußten, wie Er von ihnen verehrt ſeyn woll⸗ 
te; überhaupt aber, was fie thun müßten, um in 
dieſem Leben, und einſt noch in einem beſſern, glückfelig zu 
ſeyn. An ihren heiligen Schriften, deren Samm⸗ 
lung das Alte Teſtament heißt, hatten fie einen von 
Gott ſelbſt veranſtalteten Unterricht in der Religion, ei⸗ 
ne Hr über das Verhalten ihrer Vorfahren, 

A 3 und 
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und viele andere ruͤhrende Aufmunterungen zur Gott⸗ 
ſeligkeit. Ihr aͤußerlicher und oͤffentlicher Gottes⸗ 
dienſt, der auch von Gott vorgeſchrieben war, praͤgte 
ihnen die tiefſte Ehrfurcht gegen denſelben ein. Von 
ihren Lehrern wurden ſie in der gewiſſenhafteſten Be⸗ 
obachtung des goͤttlichen Geſetzes noch mehr beſtaͤrkt. 
Auch war ihre Religion bey vielen Voͤlkern be⸗ 
kannt und hochgeſchaͤtzt, da- ſie ſelbſt zu vielen Tau⸗ 
ſenden auch außerhalb Palaͤſtina, in Aegypten und 
in andern Laͤndern, unter den Heiden wohnten. Ein 
großer Theil von ihnen redete Griechiſch, welches da⸗ 
mals diejenige Sprache war, die ſich unter den geſitte⸗ 

ten Voͤlkern am ſtaͤrkſten ausgebreitet hatte; und in 
eben derſelben konnte man auch ſchon lange ihre hei⸗ 
ligen Buͤcher uͤberſetzt leſen. Vielleicht werdet ihr 
alſo denken, meine Lieben, daß die Menſchen außer 
dieſer Religion der Israeliten, die Gott ſelbſt vorge⸗ 
ſchrieben hatte, und die immer bekannter in der Welt 
wurde, keine andere gebraucht haͤtten. Allein Gott 
wollte dieſe Religion noch allgemeiner fuͤr das 


menſchliche Geſchlecht machen, und ſie zugleich von 


mancherley irrigen Vorſtellungen reinigen, mit 
welchen die Juden ſie verfaͤlſcht hatten. Darunter 
war inſonderheit dieſe, daß ſie ſich einbildeten, die wah⸗ 
re Froͤmmigkeit beſtehe blos in der ſorgfaͤltigſten 
Beobachtung der Opfer, und ſo vieler anderer ihrer 
Caͤrimonien. Außerdem hatte Gott auch laͤngſt 
durch die jüdifchen Propheten verſprechen laſſen, daß 

dieſe Religion weit vollkommener und herrlicher 


werden ſollte : und zwar durch eine ſolche Erkenntniß 


Gottes, die Ihn den Menſchen um vieles bekannter 
und liebenswuͤrdiger wache burden — durch ſo un⸗ 
gemei⸗ 
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gemeine göttliche Wohlthaten, als ihnen noch nie⸗ 
mals widerfahren waren; — durch Freyheit von 
dem Zwange der gottesdienſtlichen Caͤrimonien; und 
durch andere Dinge mehr. Dieſes alles erwarteten 
alſo auch die Juden, ob ſie es gleich noch nicht recht 


IV. Aus andern Urſachen brauchten die Heiz ingleichen der 
den zu dieſer Zeit eine neue und nachdruͤckliche An⸗beidniſchen 
leitung zur Erkenntniß und Verehrung Got⸗ ek. 99955 
tes. Nicht, als wenn es ihnen jemals daran gefehlt 
haͤtte; ſondern weil ſie die empfangene meiſtentheils 
ſchlecht anwandten. Alle Menſchen ſind durch gar 
nancherley Mittel zur Anbetung Gottes und zur Ein⸗ 
ſicht in ihre Pflichten geleitet worden, wenn ſie gleich 
nicht ſo außerordentlich wie die Iſraeliten Vorſchriften 
daruͤber von Gott bekommen hatten. Dazu iſt allen 
die Betrachtung der bewundernswuͤrdigen Natur, 
oder der geſchaffenen Dinge, die uns ohnfehlbar zu 
ihrem Urheber fuͤhren; — die Erfahrung, welche 
durch ſo viele ſonderbare Veraͤnderungen an uns und 
andern Weisheit lehrt; — der Verſtand, der uns 
über unſern jetzigen und kuͤnftigen Zuſtand nachdenken 
laͤßt; — das Gewiſſen, dieſe in uns ſelbſt wohnen⸗ 
de Empfindung und Beurtheilung, ob wir recht oder 
uͤbel handeln; — und ſo vieles andere von Gott ge⸗ 
geben worden. Allein ihr erinnert euch wohl, meine 
Lieben, aus der alten Geſchichte, daß außer den Iſrae⸗ 
liten die allermeiſten übrigen Volker ſich die unan⸗ 
ſtaͤndigſten Vorſtellungen von Gott gemacht; 
mehrere Goͤtter, fo voll von Fehlern, als die Menſchen 
ſelbſt find, erſonnen; und auch den Dienſt derſel⸗ 
ben in vielen ſeltſamen oder ungereimten Caͤrimonien 
8 | A 4 geſetzt 
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geſetzt haben. Freylich hatten ſie doch alle fo viel ge⸗ 
lernt, daß man Gott uͤber alles ehren, lieben, und 
ihm gehorchen, die Gefege beobachten, und einander 
nicht beleidigen muͤſſe. Da ſie aber Gott und Seinen 
Willen ſo wenig kannten, auch nicht einmal wußten, 
ob ſie nach dem Tode ihres Leibes noch fortleben wuͤr⸗ 
den: ſo hielten ſie manches Laſter fuͤr erlaubt, und 
waren ohne ſichere Hoffnung auf das Künftige. 
Es iſt wahr, daß es unter allen heidniſchen Völkern; 
beſonders unter den beyden geſittetſten und gelehrteſten, 
den Griechen und Roͤmern, nicht wenige weiſe Maͤn⸗ 
ner gab, die von Gott und ſeinen Forderungen an 
die Menſchen beſſere Begriffe erlangt hatten, auch 
ſich mit allen ihren Kräften beſtrebten, tugendhaft zu 
leben. Doch dieſe vortreffliche Lehrer waren uͤber 
viele wichtige Religionsfragen mit einander uneins 
oder zweifelhaft; und ſie konnten ihre —— 
der n e durchaus iche ace 7 100 0 

I m Bad 
Geburt und v. Es waren af gegen das — Jahr 
Jugend Jeſu. der Welt zwar alle Wiſſenſchaften und Kuͤnſte ſo 
hoch, als vorher niemals, geſtiegen; allein die groͤß⸗ 
te Wiſſenſchaft der Menſchen, wie ſie naͤmlich 

durch die Religion gluͤckſelig werden ſollten, war uber; 5 
all a mangelhaft, verfaͤlſcht, und wenigſtens in 
der Ausuͤbung meiſtentheils verungluͤckt. Eben 
darum hatte Gott beſchloſſen, daß ſich zu dieſer Zeit 
ein neues und helleres Licht, als ſonſt jemals, uͤber die 
Religion, durch den größten göttlichen Lehrer derſelben, 
weit herum unter den Menſchen ausbreiten ſollte. Dies 
ſes kam nun folgendergeſtalt zur Erfuͤllung. Faſt 

ren Jahn u der. Schöpfung wurde 

\ “ 
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zu Bethlehem, einer kleinen Stadt nicht weit von 
Jeruſalem, von Maria, einer juͤdiſchen Jungfrau 
aus dem koͤniglichen Geſchlechte Davids, ein Kind 


geboren, aus welchem jener paſpunhenr⸗ große Leh⸗ 157 


rer der Religion werden ſollte. Alles was Gott von 
demſelben, ſeit vielen hundert Jahren, hatte voraus 
verkuͤndigen laſſen, Zeit, Ort, juͤdiſches Geſchlecht, 
und dergleichen mehr, traf ſchon bey ſeiner Geburt 
vollkommen ein. Daher erſchien ſogleich eine Men⸗ 
ge bimmliſcher Geifter den Hirten in der Rachbarſchaft, 
und ermunterte ſie zum Lobe Gottes, weil Er, aus 


555 Liebe gegen die Menſchen, eine ſo herrliche Veranſtal⸗ 


tung zu ihrer Gluͤckſeligkeit getroffen hätte. Das Kind 
bekam auch deswegen, nach dem goͤttlichen Willen, den 
Namen Jeſus, das heißt im Hebraͤiſchen, ein Se⸗ 
ligmacher oder Heiland, weil durch daſſelbe Heil 
und Seligkeit den Menſchen zu Theil werden ſollte. 
Gar bald wurde ſeine Geburt im ganzen juͤdiſchen Lan⸗ 
de bekannt: und je mehr die Juden in ihren beiligen 
Schriften nachforſchten, deſto leichter fanden fie, Je. 
ſus muͤſſe derjenige ſeyn, den ihnen Gott verheißen 
hatte. Es zeigte ſich auch von ſeiner erſten Kindheit 
an ſo viel Außerordentliches und Wunderbares an ihm, 
daß man deutlich merkte, Gott wolle die Menſchen 
immer aufmerkſamer auf ihn machen. Unter andern 
bewies er als ein zwoͤlfjaͤhriger Knabe eine fo fruͤhzei⸗ 
tige und ausnehmende Weisheit, daß ihn ſelbſt die 
juͤdiſchen Lehrer bewunderten. Gleichwohl ehrte er 
noch ferner ſeine Mutter und ſeinen Pflegevater Jo⸗ 

ſeph, ob er fie gleich an Verſtande weit übertraf. 
Wenn Jeſus, der weiſeſte unter allen Menſchen, dieſes 
gethan hat: ſo begreift ihr Kinder, daß ihr euren 
16 A 5 Aeltern 


Er trägt ei: 
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Aeltern deſto mehr in eurem ganzen Leben rn 
und Ehrerbietung ſchuldig ſeyed. g 
VI. Nachdem Jeſus bis in ſein dreyßigſdes 


ne neue Reli Jahr ein arbeitſames und tugendhaftes Leben gefuhrt 


gion vor. 


hatte, fieng er erſt an, die Juden oͤffentlich zu 


lehren. Und wiederum ſorgte Gott dafuͤr, baß ihre 


Begierde, Ihn kennen zu lernen, und ihr Nachdenken 


uͤber Ihn, recht lebhaft rege gemacht wurden. Jo⸗ 


hannes, auch ein außerordentlich von Gott geſandter 
Lehrer, meldete den Juden, daß nunmehr die erwuͤnſch⸗ 
te Zeit vorhanden ſey, da Gottes gnaͤdiger Wille zum 
Beſten der Menſchen ſich auf das reichlichſte offenba⸗ 
ren, und alle diejenigen daran Antheil nehmen ſollten, 
die mit dem ernſten Vorſatze, ſich zu beſſern, die an⸗ 
gebotenen göttlichen Wohlthaten voll Vertrauens an⸗ 
nehmen wuͤrden. Er zeigte ihnen Jeſum ſelbſt, in⸗ 


dem er verſicherte, dieſer ſey es, durch welchen, nach 


der Abſicht Gottes, die Suͤnden aller Menſchen ihre 
Kraft zu ſchaden verlieren ſollten. Alle Juden, wel⸗ 
che mit einem ſolchen Glauben an Jeſum wahre Beſ⸗ 
ſerung verſprachen, nahm Johannes durch die Taufe 
in dieſe neue Religionsgeſellſchaft ſeiner Verehrer auf. 
Nun bekraͤftigte Jeſus ſelbſt alles, was Johannes 


von ihm geſagt hatte, und belehrte die Juden auf das 


deutlichſte, was fie glauben, wie ſie geſinnt ſeyn, 
aber auch, wie ſie leben muͤßten, wenn ſie gluͤckſelig 
werden wollten. Von dieſer ſeiner Religion muͤßt 
ihr nicht blos allerhand Lehren und Spruͤche auswen⸗ 
dig wiſſen; ſondern eben dieſelben auch zu verſtehen 
und anzuwenden ſuchen: ſonſt iſt es Schande fuͤr 
euch, daß ihr Chriſten heißt. Auch duͤrft ihr nicht 


| rege daß 3 9 Religion die natuͤrliche, 


zu 
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zu welcher Gott die Menſchen durch die Vernunft und 
Erfahrung leitet, oder die juͤdiſche, welche er den 
Iſraeliten ausdruͤcklich vorgeſchrieben hatte ſuͤr ganz 
unnuͤtz oder gar für falſch erklaͤrt worden waͤren. Gott 
iſt unveraͤnderlich: und die Wahrheit, die er den 
Menſchen bekannt macht, iſt es auch. Aber er kann 
ſie von Zeit zu Zeit heller, brauchbarer und allgemei⸗ 
ner machen. Jeſus alſo legte die natuͤrliche und 
die juͤdiſche Religion zum Grunde feines Unter⸗ 
richts; hingegen ſetzte er auch die ungemeine Erwei⸗ 
ee —— hinzu , welche ſie dureh 
ihn erſt erlangen ſollten. 

e VII. Hier folge eine kurze Worſtelung ſeiner Re⸗ Seine Lehre 
ligion. Zuerſt lehrte er, daß es einen einzigen hoch⸗ von Gott; 
ſten wahren Gott gebe, der alles erſchaffen habe, 

alles erhalte und regiere, unausſprechliche Macht, Guͤ⸗ 

te und Weisheit beſitze, der alle Menſchen gluͤckſelig 

machen wolle, und ſie mit unzaͤhlichen Wohlthaten be⸗ 

gnadige; der auch eben deswegen von ihnen mit der 

tiefſten Ehrerbietung und Dankbarkeit angebetet wer⸗ 

den muͤſſe. Aber in dieſem einigen Gotte (ſo lehrte 
Jeſus weiter,) iſt Vater, Sohn und heiliger 
Geiſt; und man muß Ihn als Vater, Sohn und hei⸗ 
ligen Geiſt verehren. Der allein wahre Gott, Herr 

und Vater über alles; hat einen ewigen Sohn, der 
eben fo gewiß goͤttlicher Natur und Hoheit iſt, wie 
Sohne auf der Welt die Natur ihrer Vater haben; 

allein im übrigen hat er gar nichts mit einem menſch⸗ 

lichen Sohne gemein. Dieſer Sohn Gottes, der es 
in einem unbeſchreiblich hoͤhern Sinne iſt, als die 

Menſchen, auch die beſten und froͤmmſten, Kinder 

Gottes s hafen können, wurde ihnen nunmehr erſt, ſo 

weit 
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weit ſie es faſſen koͤnnen, deutlich geoffenbaret. Eben 
ſo lernten ſie auch jezt mit Gewißheit, daß der Geiſt 
Gottes gleichwie der Vater und Sohn verehret, 
und eben ſowohl als Urheber und Geber alles Guten 
geprieſen werden muͤſſe. Kein Menſch kann Gott fer 
hen oder begreifen; aber das von Ihm zu wiſſen, was 
Jeſus lehrte, es ohne vorwitzige Fragen zu glauben 
100 eee ee iſt genug zur muuſchüche euer 
., e e e 

VIII. Denn eben deswegen heile Jeſus 5 
; Menſchen dieſe Erkenntniß Gottes mit, um ſie durch 
bie Betrachtung deſſelben und ihres eigenen Zuſtandes, 


dDiaſto williger zur Annehmung alles deſſen zu machen, 


was Gott zu ihrem Beſten veranſtaltet hatte. Gott, 
fuhr er fort zu lehren, iſt nicht allein ſelbſt vollkom⸗ 
men gut und heilig; Er hat auch alles, und inſonder⸗ 
beit die Menſchen, gut geſchaffen. Es war Sein 
gnaͤdiger Wille von Ewigkeit her, daß ſie auch immer 
gut bleiben, Seiner Liebe immer wuͤrdiger, und ſol⸗ 
chergeſtalt unaufhörlich gluͤckſeliger werden ſollten. 
Gluͤckſelig ſeyn, heißt naͤmlich nicht blos, wie die 
meiſten Menſchen glauben, alles erlangen, was man 
wuͤnſcht; ſondern alles wahrhaftig Gute, beſonders 
an Weisheit und Tugend, in ungeſtoͤrter Ruhe und 
Zufriedenheit beſitzen: ſo daß man deſto gluͤckſeliger 
wird, je beſſer und rechtſchaffener man iſt. Wider 
dieſen Willen Gottes handeln alle Menſchen, indem 
fie durch die Sünde, welche das größte Uebel in der 
Welt iſt, ſich nicht allein unruhig und ungluͤcklich mas 
chen; ſondern anch der Gnade Gottes, deſſen Gebote 
fie uͤbertreten, verluſtig werden. Und dieſes geſchieht 
er fo oft, bald von * Boͤſewichtern, bald 

ſelbſt 
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felbſt von denen, welche ſich der aͤußerlichen Ehrbar⸗ 
keit in ihren Sitten befleißigen, daß kein Menſch ſich 
ruͤhmen darf durch feine Ahnen die SEN, a 
de zu verdienen. | | 
AX. Damit alſo die Merſchen durch ein neues von ihrer 
n kraͤftiges Mittel zur Liebe und Gehorſam ge⸗ ie 
gen Gott, und zur Verabſcheuung der Sünde gebracht wo Er 
werden möchten, ſandte Gott Seinen Sohn zu ib- Ihn; 
nen auf die Welt, zum hoͤchſten Beweiſe Seiner Liebe. 
Dieſes war eine andere von den Hauptlehren Jeſu, und 
gewiſſermaßen die vornehmſte unter allen. Ich, der 
Sohn Gottes, ſagte er, habe menſchliche Natur und 
Schwachheit, blos zur Beförderung der Seligkeit der 
Menſchen, angenommen. Durch mich wird ihnen 
Gott, Seine Eigenſchaften und Sein Wille an ſie, 
aber auch ihr ungluͤcklicher Zuſtand, worinne Irrthuͤ⸗ 
mer und Vergehungen mit einander abwechſeln, die 
Art, wie derſelbe zu verbeſſern ſey, alle ihre Pflichten, 
und alles, was ſie zu hoffen oder zu fuͤrchten haben, 
in der hoͤchſten Klarheit und Vollſtaͤndigkeit bekannt 
gemacht. An mir ſehen ſie weiter das vollkommen⸗ 
ſte Beyſpiel der Heiligkeit und aller Tugenden. 
Denn ob ich gleich auch ein gewoͤhnlicher Menſch bin, 
ſo habe ich doch gar keine Suͤnde an mir. End⸗ 
lich aber werde ich mein Leben fuͤr das menſch⸗ 
liche Geſchlecht hingeben; und durch meinen 
Tod wird es Begnadigung bey Gott erlangen. 
Nicht nur ſollen dadurch die Suͤnden der Menſchen 
getilgt, und die Strafen, welche ſie ſich zugezogen 
hatten, ihnen erlaſſen werden; ſondern es ſoll ihnen 
auch dadurch ein maͤchtiger Antrieb und die ſtaͤrkſte 
W zur Froͤmmigkeit ertheils, und 1 . * 
eſwiß⸗ 


von der wah⸗ 
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Gewißheit, in dieſem und jenem eben ſelig zu ſeyn 
beſtaͤtigt werden. Wollen fie jedoch dieſer Wohltha⸗ 
ten, die ich ihnen erwerbe, wirklich genießen: ſo iſt 
es nicht genug, dieſelben zu wiſſen, und darauf glaͤu⸗ 


big zu vertrauen; ſie müffen auch durchaus gebeſ⸗ 


ſert werden, und als von mir Erloͤſete nach meinen 
heiligen Vorſchriften leben. Ich verſchaffe ihnen 
nicht deswegen Vergebung der Suͤnden durch meinen 
Tod, damit ſie deſto zuverſichtlicher von neuem ſuͤndi⸗ 


gen; ſondern damit ſie ſich deſto mehr ſchaͤmen und 


fürchten, Gottes Gebote zu uͤbertreten. 
X. Aber Jeſus erklaͤrte auch den Menſchen ſchr 


ren Froͤm⸗ genau, welches dieſe goͤttliche Gebote waͤren, und 


migkeit; 


wie ſie beobachtet werden muͤßten. Hierinne irrten 
ſelbſt die Juden ungemein; ob fie gleich daruͤber fehr 
oft einen goͤttlichen Unterricht erhalten hatten. Ihre 
Lehrer, ſonderlich die Phariſaͤer, hatten ſie beredet 
zu glauben, daß die Gottſeligkeit in der Erfuͤllung 
der aͤußerlichen Pflichten des öffentlichen Gebets, 
des Almoſengebens, des Opferns, und anderer 
Caͤrimonien beſtuͤnde; vor groben Laſtern muͤſſe man 
ſich in Acht nehmen; allein boͤſe Begierden und ver⸗ 
ſteckte Ausſchweifungen koͤnnten wohl entſchuldigt wer⸗ 


den. Jeſus hingegen wollte die Menſchen von Grund 


aus veraͤndert wiſſen. Er belehrte ſie, daß Gott 
vornehmlich auf ihre Gedanken, Willen und Nei⸗ 
gungen ſehe; und daß es ihnen, wenn dieſe nicht 
ganz auf das Gute gerichtet waͤren, nichts helfe, viele 


in die Augen fallende fromme oder andaͤchtige Hand⸗ 


lungen zu verrichten, weil fie doch nur aus Heucheley 
entſpraͤngen. Daher ſey es, ſagte er, eine eben ſo 
große Suͤnde, Haß und Feindſchaft gegen pn 


* 
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Menſchen bey ſich zu unterhalten, als ihn umzubrin⸗ 
gen. Auch erinnerte er in eben dieſer Abſicht, daß 
ein wahrer Verehrer Gottes Seinen Befehlen nicht 
aus Zwang und Ueberdruß gehorchen, ſondern alles 

iebe und Dankbarkeit gegen Ihn, beſonders nen 
gen der durch Jeſum wiedererlangten Gnade Gottes, 
thun muͤſſe. 

Al. So machte Jeſus alle Pflichten der Men⸗ von den 
ſchen zu freudigen Beſchaͤftigungen; zu einem Mittel Pflichten ge 
ihrer Zufriedenheit und Seligkeit; da ſonſt die Men⸗ era 
ſchen, wenn ‚fie gleich dieſe Pflichten groͤßtentheils vom Gebet: 
kannten, ſie mehr aus Furcht vor der Strafe befolg⸗ 
ten. Vor allen Dingen praͤgte Jeſus die hoͤch⸗ 
fie Lie e und das feſteſte Vertrauen gegen Gott 
ein: denn diefes konnten die Menſchen ſeit der Zeit, da 
fie einen ſolchen Erloͤſer bekommen hatten, mit recht 
neuem Muthe faſſen. Deswegen ermunterte er fie 
auch, fleißig zu Gott zu beten, weil ſie um ſeinet⸗ 
willen erhoͤrt werden würden. Damit fie aber wiſſen 
möchten, was und wie ſie es von Gott bitten foll- 
ten, gab er ihnen folgende Vorſchriſt dazu, die von 
jedermann gebraucht werden kann, und alle unſere Be⸗ 
duͤrfniſſe in ſich faßt: Du himmliſcher Vater von 
uns allen! Laß doch Deine Erkenntniß und Ver⸗ 
ehrung immer weiter ausgebreitet werden! Laß 
auch uns Antheil an den herrlichen Wohlthaten 
haben, die Du allen Menſchen durch Jeſum an⸗ 
bieteſt! Gieb, daß wir Deinen Willen eben ſo 
gern vollbringen, als er im Himmel vollbracht 
wird! Schenke uns unſern taͤglichen Unterhalt! 
Vergieb uns unſere Suͤnden, ſo wie auch wir 
denen verzeihen, die uns beleidigt haben! Be⸗ 


huͤte 
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huͤte uns vor allen gefaͤhrlichen Reizungen und 
Verfuͤhrungen zur Sünde! Und errette uns von 
allem Boͤſen! Denn Dir vegierft über alles; 
Du biſt der Maͤchtigſte und Berchrungswürdig⸗ 
fie, und bleibſt es in Ewigkeit. Ja, das alles 
geſchehe! Ihr wißt es alle, meine Lieben, daß dies 


ſes von Jeſu ſelbſt empfohlne Gebet das Vater Un⸗ 


ſer heiße, das billig ſehr oft geſprochen wird;“ auch 
darum, weil es alle unſere Hauptbeduͤrfniſſe in ſich 


faßt. Aber wenn das häufige Wiederholen deſſelben 
bey euch zur Gewohnheit wird; wenn ihr nichts da⸗ 
bey denkt, oder es wenigſtens nicht genug verſteht: 


von den 


an Gott durch ein leichtſinniges Herſagen d | 


fo hilft es euch nichts, und ihr verſuͤndigt euch fogar 


Es iſt eine große Gluͤckſeligkeit, daß wir Gott den 
Zuſtand unſers Herzens und Lebens, den Er zwar oh⸗ 
nedies am beſten kennt, im Gebet vortragen duͤrſen; 
nur muß es auf die ehrerbietigſte Art, int, ganz nach 
Seinem Willen geſchehen. 

XII. Hat nun ein Menſch (fo ehrte Jeſus 


Pflichten ge⸗ ferner,) erſt Gott uͤber alles lieben, Ihm allein ver⸗ 


gen andere 


Menſchen, 


frauen und gehorchen gelernt: fo wird es ihm leicht 
werden, alle andere Pflichten auszuüben; und er wird 
ſich die Heiligkeit Gottes beſtaͤndig zur Nachahmung 
vorſetzen. Er wird ſeinen Naͤchſten wie ſich ſelbſt 


lieben; auch nicht glauben, daß ihn blos ſeine An⸗ 


verwandten und Freunde, oder $eute, die einerley Lan⸗ 
des, Religion und Standes mit ihm ſind, naͤher an⸗ 
giengen; ſondern vielmehr, gleichwie Gott, und ſein 
Erloͤſer inſonderheit, voll von allgemeiner Menſchen⸗ 
liebe bereit ſeyn, jedermann Gutes zu erweiſen. Er 


wird ſanftmuͤthig und vertraglich gegen alle Mens 
ſchen 
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ſchen ſeyn, ihre Fehler gütig beurtheilen, und das 
Unrecht, welches ihm angethan wird, willig verzei⸗ 
hen, niemals aber heftigen und beſonders anhaltenden 
Zorns, oder gar der Unverſöhnlichkeit ſich ſchuldig ma⸗ 
chen. Denn er wird ſich ſtets erinnern, daß er eben 
ſo wohl wie andere, ein ſchwacher Menſch ſey, der be⸗ 
ſtaͤndig in Vergehungen falle, und ſich taͤglich des⸗ 
wegen der goͤttlichen Barmherzigkeit empfehlen muͤſſe. 
Beym Unglück anderer wird er allemal von Mit⸗ 
leiden geruͤhrt werden; aber auch durch die That und 
Hülfe ſelbſt es zu zeigen ſuchen. Er wird mildthaͤ⸗ 
gig und freygebig gegen Arme ſeyn, weil ihn Gott 
nur darum in Ueberfluß geſetzt hat, damit er zum Be⸗ 
ſten anderer davon Gebrauch machen möge. Sogar 
ſeine Feinde wird er lieben, ihnen wohlthun, und 
das Boͤſe, welches ſie ihm zufuͤgen, nicht mit Boͤſem 
vergelten: denn auch hierinne hat er das große Bey ⸗ 
ſpiel Jeſu vor ſich. Ueberhaupt ſoll der wahre Nach: 
folger des Heilandes alles, was in ſeinen Kraͤften 
ſteht, dazu beytragen, daß andere Menſchen, ſeine 
Mitbruͤder, immer weiſer, beſſer und gluͤcklicher wer⸗ 
den. In dem geſellſchaftlichen und buͤrgerlichen Le⸗ 
ben beſonders, wo ſo vieler nuͤtzlicher Unterſchied der 
Stände, Lebensarten und Arbeiten eingefuͤhrt iſt, fol 
ein jeder ſeinen Fleiß zum allgemeinen Beſten anwen⸗ 
den, und die Obrigkeit ſoll von allen mit Gehorſam 
geehrt werden. 

XIII. Endlich lehrte Jeſus auch, wie wir uns und 2 
gegen uns ſelbſt verhalten muͤßten. Unſere Selbſtlie⸗ uns elbſt. 
be, ſo nothwendig und nuͤtzlich ſie auch iſt, ſoll doch 
der Liebe gegen Gott in allem weichen; das heißt, wir 
dürfen niemals glauben, daß wir unſere wahre Gluͤck⸗ 

II Tpeil, B ſeligkeit 
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ſeligkeit beſſer verſtehen und beſorgen koͤnnen, als es 
Gott in ſeinen Geboten vorgeſchrieben hat. or 
lich follen wir darauf bedacht feyn, daß unſere Seele 
an Weisheit und Beſſerung taͤglich ſtaͤrker werde. 
Unſern Leib und unſer Leben ſollen wir mit allem 
Fleiße zu erhalten ſuchen, und uns eben darum der 
Arbeitſamkeit, Maͤßigkeit und Keuſchheit befleißi⸗ 
gen. Alle Gaben, Faͤhigkeiten, Güter, und was 
wir ſonſt von Gott empfangen haben, müͤſſen wir fo 
gut und treu anwenden, als es nur immer moglich 
iſt: denn wir werden Ihm dereinſt von dieſem allem 


Recdhenſchaft abzulegen haben. Mit unſerm Zuſtande 


můſſen wir zufrieden ſeyn, genuͤgſam und dankbar 
dasjenige beſitzen, was wir haben: es iſt allemal ſehr 
viel mehr, als wir verdienen. Da wir alſo alles 
Gute nicht von uns ſelbſt, ſonbern von Gott erlangen: 
ſo duͤrfen wir auch nicht ſtolz auf daſſelbe ſeyn. 
Im Leiden aber ſollen wir uns geduldig betragen, 
weil es uns ebenfalls von Gott zu unſerer 3 
zugeſchickt wird. Ueberhaupt hat Jeſus die Geſinnun⸗ 
gen, die er von uns fordert, unter einem Bilde vor⸗ 
geſtellt, „das euch beſonders, meine Lieben, ſehr ruͤh⸗ 


Kinder, ein rend ſeyn muß. Einige ſeiner erſten Verehrer bildeten 


Bild der 
Chriſten. 


ſich ein, daß ſie, wenn ſie ſeine Lehren befolgten, durch 
ihn vornehme und mächtige Leute in der Welt werden 


I Kupferta⸗wuͤrden. Allein Jeſus rief ein Kind herbey, und 


fel. 


ſtellte es mit den Worten unter fie: Wenn ihr eu⸗ 
ren Sinn nicht veraͤndert, und nicht dieſem 
Kinde gleich werdet: ſo koͤnnet ihr keinen blei⸗ 
benden Antheil an meinen Wohlthaten haben. 
Dieſer Ruhm, den Jeſus der Gemuͤthsart der 
N . ertheilt, ae freylich den W am 

| meiſten, 
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meiſten, die ſich noch von boͤſen Neigungen zuruͤck⸗ 
halten, und durch keine ſchlimme Veyſpiele haben ver⸗ 
führen laſſen. Aber eine liebenswuͤrdige Einfalt, 
das heißt, ein ungekuͤnſteltes, offenes, unverſtelltes 
Betragen; Gelehrigkeit, oder edle Begierde, immer 
an heilſamer Erkenntniß zu wachſen; auch vornehm⸗ 
lich Beſcheidenheit und Demuth, welche euch beffer 
als allen andern Menſthen anſtehen: dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten verlangt man doch von allen Kindern. Und eben 
dieſelben forderte Jeſus auch von denen, die ae 
n gemäß leben wollten. ge 
XIV. In dieſer Religion alſo iſt, wie vs ſcht, Eigentlicher 

zwar vieles, das man wiſſen, und woruͤber an ent 
nachdenken muß; aber noch weit mehr giebt es dar⸗ nien dieſer 
inne zu thun und auszuuͤben. Jeſus wollte uns Religion. 
zu recht nuͤtzlich geſchaͤftigen Menſchen machen, die 
bey aller Gelegenheit die Vortrefflichkeit ihrer Re⸗ 
ligion durch die That ſelbſt beweiſen ſollten. Und 
das iſt der wahre Gottes dienſt, wie er ihn vorſchreibt. 
Ihr muͤßt bey dieſem Worte nicht denken, daß Gott 
unſers Dienſtes beduͤrfe. Wir ſind, wenn wir auch 

| alles, was Er befiehlt, verrichtet haben, doch nur un 

nuͤtze Knechte, die blos ihre Schuldigkeit thun, und 
ſich allein dadurch Vortheile erwerben. Aber wir 

muͤſſen doch unſere Geſinnungen gegen Ihn durch eine 
innerliche und aͤußerliche Verehrung, durch ein recht⸗ 
ſchaffnes Herz und durch fromme Handlungen bezeigen. 
Daß dieſes nicht blos mit gewohnten aͤußerlichen Ue⸗ 
bungen der Anbacht geſchehe, lehrte Jeſus auch da⸗ 
durch, indem er nicht mehr als zween ſehr einfache, 
aber die Gottſeligkeit uͤberaus ermunternde und 
ſtaͤrkende Gebraͤuche verordnete. Erſtlich ſollten alle, 

a B 2 welche 
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Heilige 
Taufe. 


welche ſeine Lehre annehmen wollten, im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes, 
unter reines Waſſer getaucht, und wieder daraus 


hervorgezogen werden; ſo daß ſie ſich durch dieſe Hand⸗ 


lung zur Verehrung Gottes, wie er ſich durch Je⸗ 
ſum geoffenbart hatte, im Glauben an ſeine Wohl⸗ 
thaten, und in einem heiligen Leben, verpflichteten. 


Das heißt die Taufe, oder, welches einerley iſt, das 


Eintauchen, an deſſen Stelle in kaͤltern Laͤndern das 
reichliche Begießen oder Beſprengen mit Waſſer 


eingefuͤhrt worden iſt. Obgleich aber anfaͤnglich nur 


Erwachſene getauft wurden, die ſich nach empfangenem 
Unterrichte erklärt hatten, daß fie Jeſum als ihren 
Lehrer und Erloͤſer bekennen wollten: ſo war es doch 
natuͤrlich, daß ſie wuͤnſchten, es moͤchten auch ihre 
Kinder alsbald zu einem gleichen Rechte an die Wohl⸗ 
thaten dieſer Religion aufgenommen werden. Die 
Kinder wurden alſo auch getauft; und in veifern Jah⸗ 


ren belehrte man fie ausfuͤhrlich, was für eine wichtige 


Heiliges 
Abendmahl. 


Verbindlichkeit dadurch in ihrem Namen eingegangen 
worden ſey. Eine andere geheiligte Uebung ſtiftete 
Jeſus fuͤr diejenigen, welche ſchon eine Zeit lang auſ⸗ 
richtige Anhaͤnger feiner Religion geweſen ſeyn würden. 
Sie ſollten öfters unter geſprochenem Gebete Brodt 
und Wein zu ſeinem Andenken genießen. Dabey 


ſollten fie ſich, kraͤftig Theilnehmend an feinem Leiden 
und Sterben, froh genießend des Segens von ſelnem 


fuͤr ihre Suͤnden gekreuzigten Leibe und vergoſſenen 


Blute, alles durch ihn erworbenen Guten dankbar er⸗ 


cher er es ſtiftete, genannt wird, im Glauben und in 


innern; zugleich aber auch durch dieſes Abendmahl 
Jeſu, wie es von feiner letzten Mahlzeit, nach wel⸗ 


einer 
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einer vollkommenen Ergebenheit gegen ihn, deſto mehr 
befeſtigt werden. 

"XV. So ſollten auch dieſe beyden zußerlichen Ge⸗Sie iſt auf 
Bräuche nicht blos ſinnliche Handlungen ſeyn; ſondern das 51 
hauptſaͤchlich für den Verſtand und das Gemuͤth bee. 
Menſchen nuͤtzlich werden. Und das iſt der Ruhm 
der geſammten Religion Jeſu. Sie iſt durchaus 
auf das Geiſtliche, oder auf den Zuſtand unſerer 
Seele, und auf das Ewige, oder auf dasjenige, 
was uns nach dem Tode bevorſteht, gerichtet. Er 
verſprach denen, welche ſie redlich ausuͤben wuͤrden, 
keine irdiſche, vergaͤngliche Guͤter, Ehrenbezei⸗ 
gungen und Ergoͤtzlichkeiten. Zwar ſollte ihnen auch 
zuweilen einiges davon zu Theil werden; aber nur nicht 
als Belohnung ihrer Froͤmmigkeit, oder als wahre 
Gluͤckſeligkeit. Vielmehr ließ er ſie alles dasjenige 
Gute fuͤr ihre Seele hoffen, was aus der Erkennt⸗ 
niß Gottes und Seiner Werke, aus der geheiligten Ver⸗ 
bindung mit Ihm, und aus der frohen Ruhe ihres 
Gewiſſens entſpringen wuͤrde. Dieſe Guͤter ſollten 
ihnen auch im Tode bleiben, der ihrem Koͤrper nur 
ein Schlaf, dem Geiſte aber der Uebergang zu noch 
groͤßern Freuden ſeyn würde. Wenn dereinſt ihr Leib 
aus dem Grabe auferweckt, und mit der Seele 
aufs neue vereinigt werden wuͤrde: alsdenn ſollten ſie 
eben einer ſolchen geiſtlichen Gluͤckſeligkeit, wozu be⸗ 
reits in dieſem Leben der Anfang gemacht worden, in 
der innigſten Gemeinſchaft mit Gott, ewig, und 
immer in einer groͤßern Vollkommenheit, genieſ⸗ 
ſen; einer Gluͤckſeligkeit, zu der ſich diejenigen hier 
ſelbſt ungeſchickt machen, welche zeitliche Guͤter und 
die Erfüllung aller ihrer Begierden den göttlichen Ge⸗ 
B 3 boten 
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boten vorziehen. Freylich fügte Jeſus ſebſt, daß er 
ein Reich unter den Menſchen aufrichte. Auch er⸗ 


warteten die Juden den ihnen von Gott verheißenen 
Leͤhrer und Erloͤſer unter dem Namen des Meſſias, 


das heißt im Hebraͤiſchen, des Königs, wovon das 
griechiſche Wort Chriſtus die Ueberſetzung iſt: und 


Chriſtus und Jeſus bekraͤftigte es, er ſey der, auf den ſie unter dieſem 


ſein Reich. 


Namen hofften. Aber er belehrte auch ſie und die Hei⸗ 
den, ſein Reich und ſeine Herrſchaft wären nicht welt⸗ 
lich oder ſichtbar; nur diejenigen waͤren ſeine wahren 


Unterthanen, welche ihn fuͤr den Urheber ihrer Se⸗ 


ligkeit hielten; von ihm lernten, weiſer und beſſer zu 
werden; ſich daher in dieſem Leben ſeines beſondern 
Schutzes und Beyſtandes zu erfreuen haͤtten, und in 
der zukuͤnftigen Welt von een 


ne Aufhoͤren erwarten koͤnnte n. 
Vortrefflich » XVI. Das iſt die Religion, welche Jeſus —4 | 


keit der 


chriſtlichen 


Religion. 


hat. Blos die Betrachtung derſelben muß euch ſchon, 
meine Lieben, die Gewißheit geben, daß ſie die liebens⸗ 
wuͤrdigſte und beſte Religion ſey: und eben das 
werdet ihr einſehen, je mehr ihr ſie ausuͤben lernet. Sie 
ſagt uns alles, was wir von Gott und Menſchen, 
von Zeit und Ewigkeit, von unſern Pflichten, unſern 
Hoffnungen und unſerer Gluͤckſeligkeit zu wiſſen brau⸗ 
chen, mit erwuͤnſchter Deutlichkeit. Sie iſt unbeſchreib⸗ 


lich liebreich und menſchenfreundlich; verbindet das 


ganze menſchliche Geſchlecht mit einander; verlangt 
nichts von uns, als was uns gut und heilſam iſt; und 


das alles ohne Zwang, durch freywillige Entſchließun⸗ 
gen. So ungemein verſchieden die Menſchen unter ein⸗ 


ander ſind: ſo hat ſie doch einerley Brauchbarkeit 


fuͤr alle; laͤßt nicht nur . Gedanken entſtehen, 
ane 
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ſondern hauptſaͤchlich fhöne und tugendhafte Hand⸗ 
lungen vollbringen. In allen unſern Beduͤrfniſſen, 
im Gluͤck und Ungluͤck, im Leben und Sterben, iſt ſie 
uns hoͤchſt nuͤtzlich, ja ſogar nothwendig; ſie verlaͤßt 
— nicht, wenn uns alles andere verläßt. Sie 
allein macht recht gute Fuͤrſten und Obrigkeiten, 
getreue Unterthanen, gehorſame Kinder, weiſe 
Aeltern, mit einem Worte, in allen Ständen. die 
hochachtungswuͤrdigſten Menſchen. Daß ſie uns al⸗ 
les um Gottes willen, aus Liebe und Folgſamkeit | 
gegen Ihn thun lehret, iſt auch einer von den Vorzuͤ⸗ 
gen dieſer Religion. Endlich ſtellt fie uns beſtaͤndig 
ein zukuͤnftiges Leben in der Ewigkeit vor, auf wel⸗ 
ches wir unſere Wuͤnſthe richten, uns dazu geſchickt 
machen, und daſelbſt erſt den Anfang unſerer wahren 
Seligkeit erwarten ſollen. — Gegen eine ſolche Reli⸗ 
gion unempfindlich oder gleichgültig, zu ſeyn, iſt un⸗ 
verzeihlich; man ſieht ſich vielmehr gedrungen, ſie 
zu lieben, und ſie zu feiner Fuͤhrerinn zu wählen, fü 
bald man nur mit ihr bekannt geworden ift. iu 
XVII. Jeſus trug ſie daher den Juden, drey Noch andere 
Jahre nach einander, in vielen Gegenden ihres We dea daß 
terlandes vor: faßlich für. jedermann; noch begreifli⸗ aal 
cher oft durch Gleichniſſe und Sinnbilder; wenig⸗ 
ſtens, um durch dieſelben die Aufmerkſamkeit der 
Menſchen zu reizen, die lieber etwas den Augen ge⸗ 
genwaͤrtiges ſehen, als nachdenken wollen. Aber 
außerdem, daß er es ihnen ſelbſt uͤberließ, zu urthei⸗ 
len und zu empfinden, wie annehmungswuͤrdig dieſe 
Religion ſey, ſagte und that er noch vieles, das ih⸗ 
nen dieſelbe nachdruͤcklichſt empfehlen konnte. Zuerſt 
berief ſich Jeſus darauf, daß Gott durch die Pros - 
B 4 pheten 
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pheten in ihren heiligen Schriften von ihm, von ſei⸗ 
ner Erſcheinung in der Welt, von ſeinen $ehren und 
Wohlthaten, von allem, was ihm unter den Men⸗ 
Then begegnen wuͤrde, vor vielen hundert Jahren, ſehr 
Häufig, deutlich und umſtaͤndlich ein Zeugniß habe 
ablegen laſſen; daß dieſe Vorherverkuͤndigungen 
nunmehr in ihre Erfüllung giengen; und daß fie alſo 
nur jene Schriften mit allem, was ſie von ihm fähen 
und hörten, vergleichen dürften, wenn fie gewiß wer⸗ 
den wollten, daß er der verſprochene Meſſias ſey. Er 
verrichtete weiter eine Menge Wunder von — 
cherley Art: das heißt, er that ſehr vieles, 
Die weiſeſten und maͤchtigſten Menſchen, ja alle — 
ſchen zuſammengenommen, nicht zu Stande bringen 
koͤnnten, und die auch weit ſchwerer waren, als die 
bewundernswuͤrdigen Veränderungen in der Natur. 
Er heilte mit einem Worte die gefaͤhrlichſten Kran⸗ 
Ten, auch abweſend; ſaͤttigte mit etlichen Brodten ei⸗ 
nige tauſend hungrige Menſchen; machte ſogar Todte 
wieder lebendig; und wandte dieſe uͤbernatuͤrliche 
Macht blos zum Beſten der Menſchen an. Ferner 
ſagte Jeſus vieles, was mit ihm, mit ſeiner Reli⸗ 
gion, mit ſeinen Verehrern und Freunden, mit dem 
ganzen juͤdiſchen Volke, und mit andern Menſchen, 
zum Theil nach ſehr langer Zeit, vorgehen wuͤrde, ſo 
gewiß voraus: und alles dieſes traf auch ſo rich⸗ 
tig ein, das Meiſte noch beym Leben derer, welche die 
Weiſſagungen anhoͤrten, daß fie wiederum daraus den 
Schluß ziehen mußten, er ſey ein goͤttlicher Lehrer, 
und völlig derjenige, fr welchen er ſich ausgab. End⸗ 
lich begnuͤgte ſich Jeſus nicht daran, daß er nur lehr⸗ 
te, wie man nach den goͤttlichen Vorſchriften 2 
muͤſſe; 
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muͤſſe; er uͤbte ſie ſelbſt bey allen Gelegenheiten fo 
vollkommen aus, daß man niemals einen heiligern 
und tugendhaftern Urheber einer Religion geſehen hat⸗ 
te. Eben dadurch aber gewann man feine Religion 
deſto lieber, deren herrlicher ee ſich ganz in feinem 
Beyſpiele zeigte. 
VXVIII. Man haͤtte alſo erwarten sfollen; 7 0 Wie ſie von 
ſich alle Juden, die Jeſum ſahen und anhoͤrten, b 40 Spion 
gierig feinen ehren ergeben würden, well diefe ſo au- men wurde; 
genſcheinlich von Gott kamen, mit ihrer Religion ſo 
— verbunden waren, derselben eine neue Staͤrke 
gaben, und uberhaupt ſo viel Liebenswuͤrdiges und 
ans ſich hatten. Wirklich nahm auch eine 
gr rg Juden diefelben an. Allein der größe | 
on ihnen blieb bey ihrer bis herigen Re. 
gie, laͤſterte und verfolgte Jeſum; ja ihre Vor⸗ | 
nehmen und Gelehrten bezeigten ſich am feindſeligſten 
gegen ihn. Das ruͤhrte beſonders von zwo Urſachen 
her. N Erſtlich hofften fie, daß ihr Meſſias ein maͤch⸗ 
tiger Fuͤrſt ſeyn wuͤrde, der ſie von der Oberherrſchaft 
der Roͤmer befreyen, und ihnen irdiſche Gluͤckſeligkeit, 
Gewalt und Länder verſchaffen koͤnnte. Dazu aber ü 
war er ihnen von Gott nicht verheißen worden: und 
dieſe bedauernswuͤrdige Menſchen begriffen nicht, daß 
es ein taufendmal größeres Unglück ſey, in Irr⸗ 
thuͤmern und Suͤnden zu leben, als einem frem⸗ 
den Herrn und Volke zu gehorchen; daß ſie alſo 
die angebotene göttliche Wohlthat, fie von den Uebeln 
ihrer Seele zu erretten, freudig ergreifen muͤßten. Da 
ſie nun Jeſum ohne alle Pracht, arm und in einer 
niedrigen Geſtalt herumgehen ſahen, auch von ihm 
ſelbſt vernahmen, daß er kein weltliches Reich zu ſtif⸗ 
DS ten 


26 ll Hauptth. Neuse Geh: Buch. 
ten gekommen ſey: ſo verachteten und haßten ſie ihn | 
ſogar. Ueber dieſes bemerkten ſie, daß er zwar die 
Gebraͤuche ihrer Religion, ſo weit ſolche von Gott 
verordnet waren, beobachtete; aber diejenigen deſto 
geringer ſchaͤtzte, welche ihre heuchleriſchen Lehrer aus 
vermeinter Gottſeligkeit in großer Anzahl hinzugeſetzt 


hatten; daß er ſelbſt den aͤußerlichen Andachtsuͤbungen 
des Moſalſchen Geſehes ein —— nd 
erkennen gab, ihr ganzer Caͤrimoni iendienſt en 


nun bald ein Ende nehmen. Alles dies druch 


te, daß Un die Juden fir nen Srl dae Saiion | 


Jeſus ſtirbt, 
und wird 
wieder leben⸗ 
dig. 


hielten; und er wollte doch dieſelbe nur reiner, geiſtiger 
und vollkommener machen. 
XIX., Jeſus vergalt auch ihren Haß und ihre 
Verfolgung, die ſelbſt feinem eben oft gefaͤhrlich wur⸗ 
de, blos durch einen liebreichen Eifer, ſie zu beſſern, 
und ihnen noch mehr wohlzuthun. Nachdem aber die 


Zeit gekommen war, da er fuͤr ſie und das ganze 


menſchliche Geſchlecht ſterben ſollte, wie er ſolches haͤu⸗ 
fig vorher verkündigter gieng er ſeinen blutgierig⸗ 
ſten Feinden zu Jeruſalem ſelbſt freywillig entge⸗ 
gen. Darauf ließ ihn der hohe Rath der Juden ge⸗ 


g fangen nehmen, und gab ſich alle Muͤhe, daß die De 
here Obrigkeit, namlich die römiſche oder heidniſche, 
Jeſin zum Tode verurtheilen moͤchte. Das geſchah 


endlich auch; obgleich der roͤmiſche Statthalter Pila⸗ 


tus ihn als einen mit Unrecht Beklagten zu retten ge- 


mit ausnehmender R . } Sanftmuth und Ge⸗ 


ſucht hatte. Jeſus litt alſo mancherley Beſchim⸗ 
pfungen und Schmerzen, zuletzt aber den ſchimpflich⸗ a 
ſten Tod der Kreuzigung: alles unschuldig, und doch 


duld 
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duld gegen einde, denen er nichts als Gutes erwieſen 
a — nn ſelbſt war eine neue Wohlthat, die 
igte; er betete ſogar fuͤr ſie , und blieb bis 
genblick, da er feinen Geiſt in die Hände 
done Vaters zurückgab / ein Beyfriel der 
bot ſten Menſchen iebe. Hier uͤberlegt es, meine 
ie en, — — — — — on 


| bleiben —— ſeine 2 — 
—— Wirklich gieng er 
auch am dritten Tage nach ſeinem Tode wieder 
lebendig aus dem Grabe hervor, wie er oft vor⸗ 
her geſagt hatte, und beſtätigte durch biefes große 
Wunder ſeine Religion von neuem. Hierauf zeigte 
er ſich viele Tage nach einander einer Menge ſeiner 
Verehrer, um ihren Glauben zu ſtärken, und ſie noch 
mehr zu unterrichten. Endlich aber entzog er den 
Menſchen ſeine ſichtbare Gegenwart; doch nicht ohne 
vorher ſeinen Freunden die Verſicherung gegeben zu 
haben) daß ſie bis zum Ende der Welt unter feinem WW 
e Bw feine Religion wanne -—.. 00 
ane n RAN 150 1 

rar XX. Et 55 auch dafuͤr zeitig Wer daß die⸗ Er beſtellt 
fe Religion, ſelbſt nach ſeinem Abſchiede von der Welt, die Apoſtel zu 
rein und richtig vorgetragen, und immer weiter aus⸗ 3 
gebreitet werden koͤnnta. Gleich da er zu lehren ann 

fieng, 
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fieng, wählte er unter denen, die ihm lernbegierig 
nachfolgten, zwoͤlf Juden von geringem Stande 
und keiner Gelehrſamkeit; die aber Jeſus dergeſtalt 
vorbereitete, daß ſie die vornehmſten Lehrer ſeiner 
Religion nach ihm abzugeben im Stande waren. Er 
nahm fie in feine unzertrennliche vertraute Geſellſchaft 
auf, erklärte ihnen feine Lehren genauer, beſſerte ihre 
„und beantwortete ihre Zweifel, bis fie vol 
lig glaubten, er ſey Chriſtus, der Sohn Gottes. So 
konnten ſie nachher verſichern, daß fie die zuverlaͤſſig⸗ 


ſten Zeugen von allem waͤren, was Jeſus gethan und 


Sie ſtiften 
die ehriſtliche 
K irche, 


geredet hätte; und daß ihnen alſo auch ſeine Reli⸗ 
gion am allerbeſten bekannt waͤre. Damit man 
aber auch ungezweifelt wiſſen moͤchte, daß Jeſus ih⸗ 
ven wirklich den Befehl gegeben habe, feine Religion 
zu predigen, ſchenkte er ihnen das Vermoͤgen Wun⸗ 
der zu thun, und verſprach ihnen noch groͤßere Ga⸗ 
ben, Einſichten und Kraͤfte durch den Geiſt Gottes. 
Dieſes wurde auch nach dem Abſchiede Jeſu erfuͤllt, 


da fie unter andern die Fertigkeit erhielten, Sprachen 


zu reden, welche ſie niemals erlernet hatten. Und ſo 
wurden dieſe zwoͤlf Freunde Jeſu geſchickt gemacht, ſei⸗ 
ne Boten oder Geſandten an die Menſchen abzuge⸗ 
ben; von welcher Verrichtung ſie eben den e 
Mamen der Apoſtel bekamen. 

XXI. Zuerft follten fie nur den Juden die eeh⸗ 
re Jeſu verkuͤndigen. Denn auch er hatte, waͤh⸗ 
rend feines Lebens unter dieſem Volke, nur demſelben, 
nicht aber den benachbarten Heiden, ſeine Religion vor⸗ 
getragen; weil es dieſen Vorzug nach den goͤttlichen 


Verheißungen genießen ſollte, und weil es den Juden 


leichter werden mußte, als andern, eine Religion, die 


auf 
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auf die ihrige gegründet war, zu pruͤfen und anzuneh⸗ 
men. Daher ſchickte er auch damals ſiebzig andere 
feiner Verehrer oder Jünger im jüdifchen Lande herum, 
damit ſie ſeine Lehren uͤberall bekannt machen moͤchten. 
Die Apoſtel alſo fiengen nach dem Abſchiede Jeſu 
ebenfalls an, zu Jeruſalem und an andern Orten die 
Juden zu unterrichten; fuhren fort, wie der Erloͤſer 
ſelbſt gethan hatte, den oͤffentlichen Gottesdienſt mit 
ihnen gemeinſchaftlich zu halten, und brachten auch 5 
mehrere Tauſende derſelben zur chriſtlichen Religion. 
Die Bekenner derſelben ſollten, wenn es moͤglich waͤre, 
nur Eine geiſtliche Geſellſchaft mit den Juden aus⸗ 
machen, und dieſe nach und nach freywillig ihren Caͤri⸗ 
monien entſagen. Allein der groͤßte Theil der Juden 
verwarf die angebotene vollkommnere Erkenntniß, ver⸗ 
folgte die Apoſtel und ihre Freunde, nahm auch eini⸗ 
gen derſelben das Leben. Dadurch wurden dieſe ge⸗ 
noͤthigt, ſich endlich ganz von der gottes dienſtlichen 
Gemeinſchaft der Juden abzuſondern, und als eine 
eigene neue Geſellſchaft vieler Menſchen, die ſich 
zu einer beſſern Religion bekannten, ſich mit eins 
ander zu vereinigen, dieſe Religion ſolchergeſtalt 
verbunden auszuüben, und auch in dieſer Abſicht 
Sic) Häufig zu verſammeln, überhaupt aber nach 
einerley Geſetzen und Ordnungen zu leben. Dieſe neu 
entſtandene Geſellſchaft hat den Namen der chriſtli⸗ 
chen Kirche bekommen. Denn diejenigen, welche 
die Lehre Jeſu annahmen, wurden bald Chriſten 
genannt, weil ſie feſt uͤberzeugt waren, daß Jeſus 
der von Gott verſprochene Chriſtus, oder Stifter des 
vortrefflichſten geiſtlichen Reichs fey. Und da man in 
den folgenden Zeiten ein Gebaͤude, worinne die Chriſten 
zum 
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zum: ‚öffentlichen Gottesdienſte zuſammenkamen, auf 
Griechiſch( Kyriakon, das heißt, ein Haus des 
Herrn, nannte: ſo iſt daraus der Name Kirche er⸗ 
wachſen, den man nicht nur dem Gebäude ſelbſt 
ſondern auch der ganzen großen Geſellſchaft von 
Ehriſten in der Welt, beygelegt hat. 
indem ſie XXII. Dieſe zahlreiche Geſellſchaft Menſchen 
um in ute (a nach und nach dadurch zu Stande, daß viele eins 
len Laͤndern zelne Gemeinen, das heißt, kleinere Haufen Chri⸗ 
ausbreiten. ſten, in Städten, Flecken und Doͤrfern, die durch 
ihre Religion genau verbunden waren, angelegt wur⸗ 

den. Dabey wurden weder reichliche Verſprechun⸗ 

gen oder Geſchenke, noch Drohungen, Zwang, 

Gewalt oder Martern und Strafen gebraucht, um 
die Menſchen zum Chriſtenthum zu bringen. Die 
Apoſtel und die übrigen Schuͤler Jeſu, welche mit 

ihnen dieſe Religion ausbreiteten, konnten ſich kei⸗ 

ner ſolchen Mittel bedienen. Sie beſaßen gar kei⸗ 
ne Macht, und waren ſo arm, daß ſie entweder von 

der Mildthaͤtigkeit der Chriſten, oder von einem Hand» 
werke leben mußten. Aber ſie ſollten auch, nach 
dem Willen und Beyſpiel Jeſu, keine verſühreriche 
oder gewaltſame Mittel dazu anwenden. Er, der 

allen Menſchen befehlen und fie zwingen konnte, ſuchte 
fee blos zu belehren: und er verſicherte, daß fie zum 

Genuſſe der durch ihn erworbenen Vortheile eben fo 
freundſchaftlich genoͤthigt werden ſollten, als man Ga: 
ſte zu einer herrlichen Mahlzeit einladet. So bekehr⸗ 

! ten alſo auch die Apoſtel und ihre Gehuͤlfen Juden 

und Heiden zur chriſtlichen Religion. Sie nahmen 

nur diejenigen durch die Taufe in ihre Kirchengemein⸗ 
ſchaft auf, welche ſich, nach anpfangenemm Unterrichte, 
| vr 


A 
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willig erklaͤrten / an Jeſum zu glauben, und nach ſei⸗ 
ner Vorſchrift alle ihre Handlungen einzurichten. Je⸗ 
ruſalem war die erſte Stadt, wo ſie eine ſolche kirch⸗ 
liche Geſellſchaft oder Gemeine errichteten: und dieſe 


wurde daher als die Mutter aller uͤbrigen angeſehen. 


Ueberhaupt wählten ſie große und volkreiche Städte, 
wo nicht nur 


eine Menge von Menſchen allerley Art, 


ſondern auch viele daſelbſt eine Zeit lang lebende 
Fremde, den Vortrag des ehriſtlichen Glaubens an⸗ 
hoͤren, und denſelben in andern Gegenden deſto leich⸗ 
ter fortpflanzen konnten. Dergleichen Staͤdte waren, 
außer Jeruſalem, Antiochien, die Hauptſtadt von 
Syrien, auch die ſchoͤnſte Stadt des roͤmiſchen 
nn — re —.— und andere an: 


— erhend — Lachen — 
in Griechenland, wo neben den gedachten Künften 
auch die Gelehrſamkeit am gluͤcklichſten bearbeitet 
wurde; — Alexandrien, die Hauptſtadt von Ae⸗ 
ne en ſelbſt, die Hauptſtadt des ganzen 
roͤmiſchen Reichs, und andere mehr. Dergeſtalt 
wurde das Chriſtenthum in einem großen Theil des 


roͤmiſchen Reichs durch alle drey damals bekannte 
Welttheile verkuͤndigt, und von ſehr vielen Wen und 


Heiden angenommen. 5 
XXIII. Beſonders thaten ſich zween Apostel, 
Petrus und Paulus, „durch dieſe Verkuͤndigung der 


Geſchichte 


der Apoſtel 
Petrus und 


ehriftlichen Religion in mehrern Ländern ſehr hervor. Paulus. 


Petrus wird immer zuerſt in dem Verzeichniſſe der 
Apoſtel genannt, weil er oͤfters im Namen aller uͤbri⸗ 


5e. mit Jeſu ſprach und auch unter die drey gehörte, 
mit 
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mit welchen der Erloͤſer am vertraulichſten umgieng. 
Er bezeigte ſich ungemein eifrig in der Verehrung ſei⸗ 
nes großen Lehrers; da er ſich aber zu viele Standhaf⸗ 
tigkeit zutrauete, verleugnete er denſelben, als die 
Gefahr, mit ihm zu leiden, dringender wurde, deſto 
ſchimpflicher; wie es Menſchen von hitziger Gemuͤths⸗ 
art oft begegnet, daß ſie um ſo viel leichter Fehltritte 
begehen, je mehr ſie ſich auf ihre Kraͤfte verlaſſen. 

Doch Petrus verbeſſerte nachher ſeine Vergehung 

durch die ruͤhmlichſte Treue. Er war der erſte Apo⸗ 

fiel, der nach dem Abſchiede Jeſu feine Lehre mit ei⸗ 
nem erwuͤnſchten Fortgange zu Jeruſalem predigte: 

dreytauſend ließen ſich auf einmal, durch ihn geruͤhret, 

taufen. Er fuhr fort, im juͤdiſchen Lande, in Sy⸗ 

rien, in Kleinaſien und andern benachbarten Laͤndern 

mit nicht geringerm Erfolge zu lehren. Gegen das 
Ende ſeines Lebens aber unterrichtete und ſtaͤrkte er 
auch die chriftliche Gemeine zu Rom, vor deren Aus 
gen er mit unbeweglichem Muthe, wegen ſeines Glau⸗ 
bens an Jeſum, den Tod von den Heiden erlitt. Noch 
größere Thaten verrichtete Paulus zur Ehre und Be: 
foͤrderung der chriſtlichen Religion. Er hieß als ein 
geborner Jude Saulus; fuͤhrte aber in ſeinen ſpaͤtern 
Jahren den mehr roͤmiſchen Namen Paulus, und 
war anfänglich ein blutgieriger Eiferer für feinen vaͤter⸗ 
lichen Glauben gegen die Chriſten. Als er aber durch. 
eine außerordentliche Erſcheinung des göttlich verherr⸗ 
lichten Jeſus beſtuͤrzt und gewarnt worden war, ſich 
ihm nicht laͤnger zu widerſetzen, erkannte er ſeinen bis⸗ 
herigen Irrthum. Sogleich lehrte er die fonft von 
ihm verfolgte Religion, und empfohl ſie mit allem 
Nachdrucke. Petrus that dieſes bey den Juden und 
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den zur juͤdiſchen Religion ſchon halb getretenen Heiden; 
Paulus hingegen wurde von Jeſu vornehmlich zum 
Lehrer der Heiden beſtimmt, ob er gleich auch keine 
Gelegenheit, den Juden nuͤtzlich zu werden, verſaͤumte. 
Kein anderer Apoſtel hat ſo viele Reiſen in weit von 
| entlegene Länder, um dieſer Abſicht willen, un⸗ 
5 ternommen; keiner hat ſo viele Beſchwerlichkeiten, Miß⸗ 
handlungen und Lebensgefahren ausgeſtanden, als er. 
Aber keiner hat auch ſo viele Gemeinen geſtiftet, ſich 
durch muͤndlichen Vortrag, Schriften und Anſtalten ſo 
gefchäftig und unermuͤdet zum Beſten des Chriſten⸗ 
thums bewieſen, als Paulus. In Arabien, Judaͤa, 
Syrien, Kleinaſien, Macedonien, Griechenland, auch 
derſchiedenen Inſeln, und zu Rom, hinterließ er uͤber⸗ 
all treffliche und zahlreiche Früchte feiner Lehren. Zus 
letzt toͤdteten ihn die Heiden in der erſtgedachten Haupk⸗ 
ſtadt, zugleich mit dem Petrus; und er gieng feinem 
Ende mit aller der Freudigkeit entgegen, welche das 
Cpriftenegum bey ihm erweckte. 

XXIV. Dieſe Religion nahm alſo durch die Die chriſtl. 
Apoſtel, ihre Gehuͤlfen und Schüler einen ſehr gluͤck⸗ — wird 
lichen Lauf unter den Menſchen. Allein es war zu be⸗ eee 
ſorgen, daß dieſelbe dereinſt nach ihrem Tode ent⸗ | 
weder bey vielen vergeſſen, oder von andern verfaͤlſcht 
und verdorben, oder ſonſt übel angewandt werden 
moͤchte. Sollte ſie blos durch einen immer fortdau⸗ 
renden Unterricht erhalten werden: ſo konnte die 
Menſchen in fo vielen Jahrhunderten, die ſeit ihrem 
Urſprunge verfloſſen ſind, hinzuſetzen, oder weglaſ⸗ 
ſen, was ihnen geſiel; und wir wuͤrden daher nicht 
mehr mit Gewißheit ſagen koͤnnen, was zu dieſer wahr⸗ 
baftig ſeligmachenden Religion gehöre, oder nicht. Um 

II Cbeil. | C ein 


34 ll Sauptth. Heure Gefch. Buch 


ein ſo großes Ungluͤck zu verhuͤten, ſetzten die Apoſtel | 
auch einige ihrer Schüler und Freunde, weil ſie am 
beſten verſtanden, worinne das Chriſtenthum beſtehe, 
ſchriftliche Nachrichten und Belehrungen über 
daſſelbe auf. Offenbar geſchah dieſes auf den Willen 
und Antrieb Gottes, der ſchon ſo vieles andere zur Un⸗ 
terſtuͤtzung der gedachten Religion veranſtaltet hatte. 
Man nennet dieſe Schriften das Neue Teſtament, 
oder die Schriften des Neuen Bundes, weil ſie die 
ſicherſte Anweiſung zur Wpollfonmenſtew Erkenntniß 
und Verehrung Gottes, wie ſie Jeſus Chriſtus ge⸗ 
lehrt hat, enthalten; und dieſes wird unter dem menſch⸗ 
lichen Bilde eines neuen Bundes, den Gott durch 
Jeſum mit den Menſchen zu ihrer Seligkeit errichtet 
habe, vorgeſtellt. Ihr ſeht alſo, meine Lieben, daß auf 
das Leſen dieſer Schriften alles ankoͤmmt, wenn man 
das wahre Chriſtenthum recht gewiß kennen lernen 
will. Sie ſind in der griechiſchen Sprache, wie 
ſolche damals befonders von vielen tauſend Juden auſ⸗ 
ſerhalb des gelobten Landes geſprochen wurde, — 
faßt. Und da ohnedem keine andere Sprache von ſo 
vielen Menſchen zu dieſer Zeit im roͤmiſchen Reiche ge⸗ 
redet und verſtanden wurde, als die griechiſche: ſo er⸗ 
langten dieſe Schriften dadurch eine allgemeine 
Brauchbarkeit. Freylich haben fie auch in den Ueber 
ſetzungen, welche die Chriſten davon in beſondere Lan⸗ 
desſprachen gar bald zu verfertigen angefangen haben, 
und auch in unſerer gewöhnlichen deutſchen, ihre ſchwe⸗ 
ren und dunkeln Stellen. Allein dieſes iſt bey allen 
ſehr alten Buͤchern unvermeidlich, die in auslaͤndiſchen, 
zum Theil untergegangenen, oder doch ſehr veraͤnderten 
Sprachen geſchribel, „ We auch fuͤr ee und 
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Laͤnder beſtimmt waren, die an Denkungsart, Sitken 
und übrigen Umſtaͤnden ſich ſehr von uns unterſcheiden. 
Dazu koͤmmt noch, daß in dieſen Buͤchern viele neue, 
uber die menſchlichen Begriffe erhabene Lehren vorkom⸗ 
men, wegen welcher ſich die Chriſten in unzaͤhliche, mei⸗ 
ſtentheils uͤberfluͤßige Streitigkeiten verwickelt haben. 
Es iſt genug, daß ihr in dieſen ehrwuͤrdigen Religions. 
ſchriften der Chriſten alles, was ihr von Gott glau⸗ 

ben, und nach ſeinem Willen thun ſollt, um gluͤck⸗ 
ſelig zu werden, deutlich ausgedruͤckt findet. . 

XXV. Diefe Schriften find auch, in Anſehung Naͤbere 
ihres. mannichfaltigen Inhalts und ihrer faßlichen Nachricht 
Schreibart, dergeſtalt eingerichtet worden, daß man 5 6 
nicht erſt gelehrt werden darf, um dasjenige davon, was 
allen zu wiſſen noͤthig iſt, gehoͤrig u verſtehen. Es 
find Erzählungen und Briefe. In den erſtern kom⸗ Gvengellcde | 

men die nuͤtzlichſten Nachrichten von Jeſu Chriſto, Geſchichten. 
ſeinem Leben und ſeinen Handlungen unter den 
Menſchen vor. Insbeſondere aber wird eine große An⸗ 
zahl feiner Reden und Geſpraͤche angefuͤhrt. Das 
dient uns nicht nur dazu, daß wir gleichſam aus ſei⸗ 
nem eigenen Munde ganz zuverlaͤßig erfahren, was fuͤr 
eine Religion er gelehrt habe; es giebt auch unter die⸗ 
ſen ſeinen Reden ſo viele ruͤhrende Ausſpruͤche, und 
nachdruͤckliche, einnehmende Vorſchriften, daß man, 
beym aufmerkſamen Leſen derſelben, nicht unterlaſſen 
kann, ſie ſeinem Gedaͤchtniſſe tief einzupraͤgen. Sie 
recht verſtehen lernen, oft bey ſich wiederholen, und auf 
den Zuſtand ſeiner Seele anwenden, das heißt, Liebe 
zu Jeſu und zu ſeinen Lehren haben. Dieſe Erzaͤhlun⸗ 
gen nun von ihm, werden Evangelien genannt, weil 
5 ere Bicchifhe Wort eine angenehme, erfreuliche 
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Nachricht bedeutet. Und daher werden auch die Vet 
faffer derfelben, zween Apoſtel, Matthäus und Jo⸗ 
hannes, ingleichen zween Freunde und Gefaͤhrten der 
Apoſtel, Marcus und Lucas, Evangeliſten ge⸗ 
nannt; obgleich dieſer Name allen beygelege werden 
kann, welche die Lehre von Jeſu gepredigt haben. Da⸗ 
mit man auch ſehen moͤchte, wie getreu die Apoſtel 


nach dem Befehl des Erloͤſers ſeine Religion verkuͤndigt 


hätten, und wie genau dasjenige eingetroffen ſey, was 
er ihnen verſprochen und vorhergeſagt hatte, ſchrieb Ci 
eas noch die Apoſtelgeſchichte, worinne er theils über 
haupt die Begebenheiten der Apoſtel nach dem Ab⸗ 
ſchiede Jeſu von ihnen, theils inſonderheit die glück 
liche Ausbreitung des Evangeliums durch den —— 
und Paulus, wovon er ſelbſt vieles geſehen, und auch 
feinen Beyſtand dazu geleiſtet hatte, erzaͤhlt. In die 
fen fünf hiſtoriſchen Büchern alfo haben wir die Ge: 
ſchichte der chriſtlichen Religion, von der Geburt 
ihres Stifters an, ohngefaͤhr ſechszig Jahre lang, re 
glaubwürdig beſchrieben. | 00 


Briefe der XXVI. Aber die Apoſtel funden auch 50 fe 


Apoſtel. 


bald haͤufige Gelegenheiten, dieſe Religion, welche ſie 
muͤndlich vortrugen, in Schriften umſtaͤndlicher zu er⸗ 
klaͤren, und ihre Anwendung in vielen Fällen zu zei⸗ 
gen. Manche Lehren Jeſu wurden von den erften. 
Chriſten entweder nicht völlig, oder gar übel verſtan⸗ 
den und gemißbraucht. Die gebornen Juden unter 
ihnen wollten noch ferner ihre alten Keligionsge- 
braͤuche beybehalten, oder ſie gar auch ihren Mit⸗ 
chriſten aufdringen. Es entſtanden Streitigkeiten 
unter den Chriſten uͤber einige Religionsfragen. Zu⸗ 
weilen Au es auch 1 welche wider ihr Ver⸗ 


ſprechen 
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ſprechen die Vorſchriften Jeſu durch ihr Leben uͤber⸗ 
traten. Endlich brauchten die Chriſten uͤberhaupt 
mancherley Anweiſungen; wie ſie ſich unter be⸗ 
ſondern Umſtaͤnden, gegen einander, auch gegen 
Juden und Heiden, zu verhalten hätten. Ueber alles die⸗ 
ſes ertheilten ihnen nun die Apoſtel in ihren Schrei⸗ 
ben, die fie bald an ganze Gemeinen, bald an eis 
nen Lehrer, oder ein anderes Mitglied derſelben, rich⸗ 
teten, Belehrung, Warnung, Troſt, Ermahnun⸗ 
gen, und Regeln der chriftlichen Klugheit. So ſchrieb 
Paulus einen Brief an die Chriſten zu Rom, der 
unter allen apoſtoliſchen Schriften am vollſtaͤndigſten 
den Glauben und die Pflichten der Chriſten erklaͤrt; zween 
andere an die Chriſten zu Corinth; zween an ſeinen 
Schuͤler und Freund, den Timotheus; und noch 
verſchiedene andere. Eben dergleichen Schreiben ha⸗ 
ben wir vom Petrus, Johannes, und andern Apo⸗ 
ſteln. Obgleich in allen dieſen Briefen vieles vor⸗ 

koͤmmt, das nur fuͤr die damaligen Zeiten gehoͤrte: 
ſo bleiben ſie doch groͤßtentheils ein beſtaͤndiges Mu⸗ 

ſter, wie alle Uneinigkeiten, Verirrungen und 
Ausſchweifungen der Chriſten in Religionsſa⸗ 
— verhuͤtet und gehoben, und ihre Religion in 

allen Faͤllen gewiſſenhaft ausgeuͤbt werden muͤſſe. Da⸗ 

mit endlich die Chriſten deſto weniger unter den Leiden 
verzagen moͤchten, die ſie in kurzem wegen ihrer Reli⸗ 
gion auszuſtehen haben wuͤrden, eroͤffnete der Apoſtel 
Johannes den aſiatiſchen Gemeinen, bey welchen er 
ſeine letzten Lebenstage zubrachte, im Namen Gottes 
durch ein beſonderes Buch, das aber beynahe ganz 
in Sinnbildern abgefaßt iſt, das Chriſtenthum wuͤr⸗ 


en ſeiner e und maͤchtigen Feinde, 
C 3 dennoch 


Die Apoſtel 


38 ll Hauptth. Neuere Geſch. 1 Buch ⸗ 
dennoch die Oberhand behalten; und indem auf dieſe 


Verderben und Strafen warteten, ſollten ewige Be⸗ 


lohnungen den treuen Betemenn⸗ Seit vorbehalten 
bleibe. re nenn 


XXVII. Außer diesen eee uͤbernah⸗ 1 


beſtellen Leh⸗ men die Apoſtel noch andere zur Erhaltung der chriſt⸗ 


rer unter den 


Chriſten; 


„ r 


lichen Religion. Sie beſtellten bey einer jeden Ge 
meine einen, oder, wenn fie groß war, mehrere Leh⸗ 

rer, die nicht blos, wie ſie, eine Zeit lang ſich bey 
denſelben aufhalten, ſondern ihnen beſtaͤndigen Un⸗ 


terricht geben ſollten. Zwar hatte jeder Ehriſt die 


Verbindlichkeit auf ſich, an ſeine Religion ſo oft zu 
denken, und ſich mit derſelben ſo fleißig bekannt zu 
machen, als es nur in ſeinen Kraͤften ſtuͤnde. Allein 
Geſchaͤfte und Sorgen des gewoͤhnlichen Lebens hin⸗ 
dern die meiſten Menſchen ſehr leicht daran. Daher 
wurde ein beſonderer Stand von Leuten dazu be⸗ 
ſtimmt, die ſie oft und lebhaft daran erinnern, uͤber⸗ 
haupt aber ganz darauf bedacht ſeyn ſollten, daß die 
Religionserkenntniß immer mehr ausgebreitet 
und wohl genuͤtzt werde. Die erſten, welche von 
den Apoſteln in dieſem Stand der Lehrer geſetzt wur⸗ 
den, hießen Aelteſte, weil ſie, um der ihnen nöͤthi⸗ 


gen Klugheit willen, ſchon ein reiferes Alter erreicht 


haben mußten. Sie wurden aber auch Aufſeher, 


oder im Griechiſchen Epiſ kopi, genannt; (woraus in 
unſerer Sprache Biſchöfe gemacht worden iſte) denn 


fie ſollten eine gewiſſe Aufſicht uͤber den Glauben und 
das Leben ihrer Mitchriſten, und uͤber alles, was die 
Religion betrifft, fuͤhren. Die Apoſtel, denen Je⸗ 
ſus ſelbſt keine Art weltlicher Regierung anvertrauet 
hate, wollten eben 25 12 1 daß dieſe Lehrer uber die 

andern 
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andern Chriſten herrſchen ſollten. Sie ſollten denſel⸗ 
ben nur eine ſanfte Anweiſung geben, die Religion 
m beſſer zu verſtehen und zu gebrauchen, auch 
überall die erſten und eifrigſten Beyſpiele in der 
ısüb j..berfelben. darſtellen. Am wenigſten aber 
len ſie ſich unterſtehen, dasjenige für Religion aus⸗ 
zugeben, was ihnen beliebte; ſondern lediglich die ge⸗ 
wiſſen Lehren Jeſu, nach den Erflärungen feiner er⸗ 
ſten Schuͤler und Freunde, vortragen. Ihr ſeht hier⸗ 
aus, meine Lieben, wie ehrwuͤrdig und nuͤtzlich der 
chriſtliche Lehrſtand ſey; allein die übrigen Ehriſten 
ſind auch verbunden, ihm zur Erreichung ſo edler Ab⸗ 
e Weiſe befoͤrderlich zu ſeyn. 
XXVII. Wie dieſes geſchehen, und alle Chri- und treffen 
in Verbindung mit einander ſich in ihrer Reli⸗ andere Reli⸗ 
gion ſtaͤrken und üben müßten, das zeigten die Apoſtel 3 
noch beſonders durch die Einrichtung ihres öffentli: 
chen Gottes dienſtes. Denn dieſer ſollte eben des⸗ 
wegen angeſtellt werden, damit die Chriſten ein ge⸗ 
meinſchaftliches und deſto ruͤhrenderes Bekenntniß 
ihres Glaubens ablegen, mit vereinigter Lernbegier⸗ 
de ſich den Willen Gottes immer von neuem be⸗ 
kannt machen, auch beſonders gleichſam mit Einem 
Herzen und Einer Stimme Gott alles ihr Anliegen 
und ihre Gefinnungen vortragen, und ſich mit ein⸗ 
ander zu einem gottſeligen Leben ermuntern möchten. 
Daher war bey dieſen Verſammlungen der Chriſten 
das Gebet eine ihrer vornehmſten Uebungen; aber das 
Vorleſen der heiligen Schrift, der Unterricht 1 
die Ermahnung des Lehrers aus derſelben, und de 
oſt von allen wiederholte Genuß des Abendmahl 


Ban gehörten ebenfalls, darunter. Obgleich dieſe got⸗ 
2 oil tesdienſt⸗ 
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tesdienſtliche Zuſammenkuͤnfte der Chriften haͤuftg ge⸗ 
halten wurden, und an keinen gewiſſen Tag gebunden 
zu werden brauchten: fü beſtimmten doch die Apoſtel 
den erſten Tag der Woche, oder den Sonntag, 
zür feyerlichen allgemeinen Verſammlung. An 
demſelben war Jeſus vom Tode auferſtanden: er dien⸗ 
te alſo deſto mehe zum Andenken der Wohlthaten des 
Erloͤſers. Ueberhaupt aber war es ſehr nuͤtzlich für 
die Chriſten, daß immer Ein Tag unter ſieben 
ſie recht ausnehmend dazu aufforderte und veranlaßte, 
an Gott, an die Beſchaffenheit ihres Ka | 
bens, und an die Ewigkeit zu denken. Das thaten 
dar die erſten, ihres Namens wuͤrdigen Chriſten 
ruaͤglich: fie giengen auch am Sonntage, nach voll⸗ 
brachten öffentlichen Pflichten der Andacht, 
wieder zu ihrer gewoͤhnlichen Arbeit, weil fie unter 
derſelben und durch dieſelbe Gott zu dienen, das heißt, 
2 aus Siebe und Gehorſam gegen Ihn zu thun wuß⸗ 
Aber fuͤr eine Menge anderer Chriſten konnte 
Bi Tag nach und nach deſto nothwendiger werden: 
und es iſt bekannt, wie viele derſelben, die es nicht 
verſtehen, zu was für heilſamen und angenehm 
bungen er ſie rufe, diefe zu einer gleichgüftigen 
wohnheit, oder gar zu einer Laſt für ſich gemacht be. 
ben. Kirchengebäude zu di — man 


—grügen. Auch Ka Fan fi 15 — —— —— 
uͤbungen wenig Bequemlichkeit, und gar keine 

| Pracht; aber fie waren deſto gottſeliger im Herzen 
und in ihren Handlungen. Sie lernten von den Apo⸗ 
fein, keinen als ein Mucgled ihrer ee 
ſchaft 
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ſchaft zu dulden, der zur Beſchimpfung derſelben in 
grobe ſuͤndliche Ausſchweifungen verfiele, oder den 
Glauben ungeſcheut verfälfchte; ob fie gleich auch ei 
nen ſolchen, wenn er ſichtbare Merkmale der Beſſe⸗ 


rung gezeigt batte, wieder in ihre Gemeinſchaft auf; 
| Uebrigens waren alle Chriſten auf das lieb⸗ 


mit einander verbunden: und ſie hielten des. 
wegen auch bisweilen Liebesmahle, oder maͤßige 
Mahlzeiten, bey welchen ſie ſich ohne Unterſchied des 
Standes und des Volks, von dem ſie herſtammten, 
einfanden, um zu zeigen, daß ſie alle giähfm nur 
zu Einer Familie gehoͤrten. En ri 
XXIX. So lebten die Chriſten wihrad bergen | 
Zeit, da die Apoſtel noch ihre Anführer und Lehrer ab. d. - 3 
; das heißt, bis gegen das hundertſte Jahr ren der 2e. 
it der Geburt Chriſti. Damals ſtarb endlich ſtel. 
auch Johannes, der am längften unter den Apoſteln 
lebte, der geliebteſte Schuͤler Jeſu war, und hin⸗ 


wiederum den Erlöser am liebenswuͤrdigſten in ſeinen 


Schriften vorgeſtellt, auch in eben denſelben den Chri⸗ 

ſten die bruͤderliche Liebe unter einander, die er ſelbſt in 

feinem fanften Herzen fo ſtark empfand, überaus drin ⸗ 

gend empfohlen hat. Aber auch nach dem Tode der 
Apoſtel erhielt und breitete ſich die von ihnen ſo ein⸗ 

nehmend vorgetragene, durch Wunder beſtaͤtigte, und 

durch ihre Tugenden ehrwuͤrdig gewordene Religion 


5 immer weiter aus. Sie machte offenbar und 


durchgaͤngig beſſere Menſchen, als man in andern 
Religionsgeſchichten groͤßtentheils zu fehen gewohnt 
war. Man glaubte daher noch ferner, daß eine 
Religion, deren Bekenner ſo tugendhaft lebten, vor: 
trefflich ſeyn muͤſſe, und 11 ſich ihe oft deswegen. 

Naͤchſt⸗ 


ade 2 4 verkünbigt worden war, und mußte auch deswe. 
gen dem Chriſtenthum weichen. Dieſes fand alſo bis 
gegen das dreyhundertſte Jahr nach Chriſti Ge⸗ 
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Naͤchſtdem wurde fie auch den Heiden nach ihrer wah⸗ 
ren Beſchaffenheit deſto bekannter, ſeitdem die Chris 
ſten, nicht lange nach dem Tode der Apoſtel/ anſien⸗ 


gen, in Schriften, welche ſie fuͤr dieſelben aufſetzten, 


ihren Glauben zu erklaͤren, und gegen falſche Beſchul⸗ 
digungen zu vertheidigen. Die Abgoͤtterey muß⸗ 


te immer veraͤchtlicher werden, je mehr man ihr 


den reinen chriſtlichen Dienſt Gottes entgegenſetzte. 
Wirklich fehlte es ſchon zuweilen mitten in heidniſchen 
Staͤdten an Leuten, welche den Goͤttern opfern woll · 


ten. Auf der andern Seite war die jüͤdiſche Reli⸗ | 


‚gion PER ihres vomehmſen Sitzes, dezent 


burt unzaͤhliche freywillige Anhänger in allen enn 


des roͤmiſchen Reichs. So weit die 3 in un⸗ 
ſerm Deutſchlande, das ſie Germanien nannten, 


ihre Herrſchaft von Italien und Gallien 
feftfegen koͤnnen, naͤmlich bis an die Donau und den 


Ryhuein, waren, ſchon gegen das Jahr 150, schriftliche. 


Gemeinen in den längs dieſen beyden 


ten Städten errichtet worden. Selbſt außerhalb des ö 


miſchen Reichs, unter andern bey den Perſern, gewann 


dieſe Religion bereits vielen Eingang. Anfänglich be⸗ | 


ſaßen die chriſtlichen Lehrer, ſo wie felbft die Apo⸗ 
ſtel, keine Gelehrſamkeit, durch welche ſie ihren 
Glauben haͤtten empfehlen koͤnnen: ein deutlicher und 
ruͤhrender Vortrag deſſelben war hinlänglich, um ihn 
vielen Tauſenden beliebt zu machen. Jetzt aber, da 


mehrere gelehrte und ſcharfſinnige Heiden denſel⸗ 
Ar 1 ben 


* 
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ben annahmen, wurde auch nach und nach mancherley 
Wiſſenſchaft und Beredtſamkeit von den Chri⸗ 
ſten zur Ehre ihrer Religion angewandt. Doch 

ſuchten ſie nicht blos viele Glaubensgenoſſen, ſondern 
ſehr aufrichtige Kenner und Verehrer ihrer Religion 
zu bekommen. Sie unterrichteten und pruͤften daher 
eine Zeit lang diejenigen Juden oder Heiden, welche 
fich geneigt bezeigten, in ihre kuͤnftige Geſellſchaft zu 
treten. Wenn endlich dieſe Katechumenen oder 
Lehrlinge, wie man ſie nannte, fuͤr wuͤrdig gehalten 
wurden, die Taufe zu empfangen, mußten ſie vorher 
ſich öffentlich, erklaͤren, was ſie von Gott dem Vater, 
Sohn und heiligem Geiſte glaubten. Und dieſe Erz 
klaͤrung wurde in den folgenden Zeiten das apoſtoli⸗ 
ſche Glaubens bekenntniß genannt, weil es mit der 


1 2 Apoſtel uͤbereinſtimmte. 


XXX. Zugleich aber merkte jedermann, ; daß Verfolgung 
deſer ſchnelle glückliche Fortgang des Chriſten⸗ der Chriſten 
thums nirht durch Menſchen allein bewirkt wer- en | 
de. Es traten zwar zuweilen einige anſehnliche Mäns 
ner zu dieſer Religion. Manche roͤmiſche Kaiſer, 
oder ihre Statthalter, betrugen ſich guͤtig und gerecht 
gegen die Chriſten; fie ließen wohl gar einige Ehrer⸗ 
bietung und Liebe für das Chriſtenthum ſpuͤren. Al⸗ 
lein die allermeiſten Kaiſer und uͤbrigen heidni⸗ 
ſchen Unterobrigkeiten im roͤmiſchen Reiche waren 
doch Veraͤchter, oft auch heftige Feinde des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, den fie ganz und gar auszurotten, 
und die Bekenner deſſelben zu ſtrafen bemuͤht waren. 
Daruͤber werdet ihr euch ungemein verwundern, mei⸗ 
ne Lieben, daß es möglich geweſen ſey, eine Religion 
9 welche alle Menſchen zu lieben und ihnen 


wohl 
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wohlzuthun beſiehlt; — die Chriſten zu verfolgen, 
welche eben nach dieſer Religion, ſelbſt ihrer feindſeli⸗ 
gen heidniſchen Obrigkeit treu und gehorſam waren, 
und ſogar fuͤr dieſelbe beteten. Unterdeſſen laſſen ſich 
doch die Urſachen davon leicht erklaren. Die heidni⸗ 0 
ſchen Roͤmer pflegten wirklich diejenigen nicht zu ver⸗ 
folgen, welche einer andern Religion zugethan waren: 
es iſt auch hoͤchſt unbillig, jemandem deswegen hart 
zu begegnen, weil er von der Religion nicht völlig ſo 


denkt, als wir. Da ſie aber ſahen, daß die chriſt⸗ 


liche Religion das Heidenthum, das doch mit der 
Regierung des roͤmiſchen Reichs fo genau verbunden 
war, beynahe ganz zu Grunde richtete: ſo — 
ten ſie, daß fie dieſelbe unterdrücken mußten. 

verabſcheueten die Chriſten auch darum, weil ſie — 
faſt gar keine Gottesverehrung zutraueten, indem ſie 


weder Bilder von Goͤttern, noch Altaͤre, Opfer, und 
andere ſolche aͤußerliche Merkmale einer der heidniſchen 


ahnlichen Religion „bey ihnen antrafen. Ueberhaupt 
nahmen ſie gern alle Beſchuldigungen fuͤr wahr an, 
die gegen die Chriſten erſonnen wurden: und dieſe zo⸗ 
gen ſich beſonders auch den Haß der heidniſchen 
Kaufleute, Kuͤnſtler, Handwerker und vieler an⸗ 
derer Leute dadurch zu, weil ſie das Gewerbe und den 
Verdienſt derſelben mit der Herabſetzung des Heiden⸗ 
thums zugleich ſehr verminderten. So gefchaß es alſo, 
daß bald Geſetze von den Kaiſern gegeben wur⸗ 
den, die Chriſten zum Abfall von ihrer Religion zu 
noͤthigen, oder ſie, wenn ſie bey derſelben verblieben, 
hinzurichten; bald die geringern Obrigkeiten ſie auch 
ohne einen ſolchen Befehl auf mancherley Art bedruͤck⸗ 
10 bald die . Auen Unterthanen 
; über 


! 
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Über ihre ehriſtlichen Mitbürger herfielen, ihnen Frey⸗ 


heit, Vermoͤgen, oder gar das Leben raubten. Oft 


trafen dieſe Verfolgungen hauptſaͤchlich nur die Lehrer 
der Chriſten. Aber nicht ſelten litten auch die 
übrigen Chriſten von allem Stande, Geſchlechte und 
Alter darunter. Sie waren wenigſtens in den an N 
dreyhundert Jahren feit der Geburt des Erloͤſers nie⸗ 
mals davor ficher: es wurden ſogar neue Martern 
und Lebensſtrafen erdacht, um fie, oder doch ihre 
Religion zu vertilgen. 8 

XXXI. Gleichwohl erreichten die Heiden dieſe Ihr ſtand⸗ 
Abſiche nicht. Faſt immer waren die Ehriften die baftes Betra⸗ 
fer Zeiten fo ſtandhaft, daß fie lieber Gefaͤngniß, den. N 
Elend und Duͤrftigkeit, die ärgften Peinigungen und 
die grauſamſten Todesarten erduldeten, als daß ſie 
ihre Religion verlaͤugnet haͤtten. Juͤnglinge, Maͤn⸗ 
ner und Greiſe, Gelehrte und Ungelehrte, Vor⸗ 
nehme und Geringe, ſogar Weiber und Kinder, 
und das aus vielerley Laͤndern und Voͤlkern, bes 
zeigten einerley Freudigkeit, um ihres Glaubens wil⸗ 
len alles zu ertragen. Man drohte ihnen nicht blos 
mit ſolchen Strafen; fie wurden zugleich ermahnt, aus 
Gehorſam gegen die Obrigkeit, und zu ihrem eigenen 
Beſten, die heidniſche Religion anzunehmen. Es 
wurde ihnen auch der Uebergang zu derſelben ſehr er⸗ 
leichtert. Der Chriſt, der bey dem heidniſchen Rich⸗ 
ter ſeiner Religion wegen angeklagt worden war, zu⸗ 
weilen auch ſich ungefordert vor demſelben dazu be⸗ 
kannt hatte, durfte nur ein Schimpfwort gegen die 
chriſtliche Religion und ihren Urheber ausſtoßen z 
oder in das Feuer des in der Naͤhe ſtehenden Altars ei ⸗ 
. n Weihrauch zu Ehren der — 

reuen, 


46 II Hauptth. Neuere Geſch. ! Buch. 


ſtreuen, oder bey dem Schutzgeiſte des Kaiſers 
ſchwoͤren; auch wohl gar nur vor Gerichte die oͤffent⸗ 
liche Verſicherung geben, er ſey kein Chriſt: ſo ſo 

wurde er frey geſprochen. Und dennoch waͤhlten die 
u aufer meiſten Chriſten lieber den Tod, ließen ſich eher, 
fel. (wie es ſehr gewöhnlich war,) den wilden Thieren 
vorwerfen, als daß ſie ſich mit Beleidigung ihres 
Gewiſſens gerettet haͤtten. Dieſer ihr bewunderns⸗ 
wuͤrdiger Muth konnte bey ſo vielen tauſend Menſchen 
von ſehr verſchiedenen Gaben und Eigenſchaften keine 
bloße Hartnaͤckigkeit ſeyn. Es war eine unuͤber⸗ 
windliche Stärfe des Geiſtes, die ihnen Gott durch 
ihre Religion ſelbſt geſchenkt hatte. Jeſus hatte es 
ſchon vorher geſagt, und die Apoſtel wiederholten 
es, daß diejenigen „welche feine Vorſchriften treu 
eiche, wollten, viel Ungemach deswegen wuͤr⸗ 
den auszuſtehen haben. Der Erloͤſer ſelbſt und feine 
Freunde waren die erſten geweſen, an denen dieſes 
erfuͤllt, aber auch ein edles Beyſpiel der Geduld 
und Beſtaͤndigkeit in allen ſolchen Leiden dargeſtell 
wurde. Sie ermahnten die Chriſten zur Nachaß 
mung, und verſprachen ihnen dafür Belohnungen i in 
dieſer und jener Welt. Denn es ſollte ihnen nicht 
nur ihr Gewiſſen die erwuͤnſchte Beruhigung geben, 
daß ſie unter allen aͤußerlichen Uebeln doch nicht un⸗ 
gluͤcklich waͤren, weil ſie ſich ſolche durch den Gehor⸗ 
ſam gegen Gott zugezogen haͤtten; ſondern ſie ſollten 
auch Freuden der Ewigkeit zu erwarten haben, mit 
welchen die geringen Truͤbſale dieſer Zeit gar nicht ver⸗ 
glichen werden koͤnnten. Alles dieſes, beſonders die 
gewiſſe Hoffnung eines unendlich beſſern Lebens, auf 
bene de die empfundene Kraft ihrer 7 
treffli⸗ 
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trefflichen Religion im Herzen und Leben, gegen 
welche ſich der heidniſche Aberglaube gar nicht zeigen 
durfte, munterte die Chriſten auf, und ſetzte ſie in den 
Stand, ‚ auch i in der nee er: d ee auszu⸗ 
ge > 2. 
XVXXII. Eben We ale, was ihre Reli⸗ . Aus⸗ 
905 nach dem Willen ihrer Feinde gar bald ausrot⸗ 8 des 
ten ſollte, die grauſamſte Verfolgung, diente viel chums. 
mehr zur Erhaltung und ſtaͤrkern Empfehlung 
derſelben. Man ſah die Maͤrtyrer — denn ſo 
nannte man mit einem griechiſchen Worte diejenigen 
Chriſten, welche durch die freudige Erduldung eines 
ſchmerzlichen Todes um ihres Glaubens willen, gleich⸗ 
ſam oͤffentliche Zeugen von der Wahrheit, Goͤttlich⸗ 
keit und herrlichen Wirkung derſelben abgaben, — 
dieſe Chriſten ſah man nicht blos mit Bewunderung, 
ſondern auch mit geruͤhrtem Herzen an. Ihre chriſt⸗ 
lichen Mitbruͤder ſtaͤrkten ſich durch die Betrachtung 
ihres Endes zu gleichen Geſinnungen. Unter den juͤdi⸗ 
ſchen und heidniſchen Zuſchauern aber fanden ſich 
genug, welche erkannten, daß dieſe Religion, die 
ihre Bekenner fo getroſt und hoffnungsvoll unter Mar: 
tern und bis in den Tod machte, wohl werth ſey, 
von ihnen angenommen zu werden. So ver⸗ 
mehrte ſich die Zahl der Chriſten taͤglich: es kamen 
‚auch öfters viele ruhige Jahre nach einander, in denen 
ſie bey der Ausuͤbung und Fortpflanzung ihrer Religion 
beynahe gar nicht geſtoͤrt wurden. Ihre bald anwach⸗ 
Br Menge machte es, daß die Chriſten ſchon ſeit 
den letzten Jahren der Apoſtel unter den Aelteſten, 
welche bey jeder Gemeine lehrten, und auch Biſchöfe 
0 einen zum Auſſeher der ubrigen und der ganzen 
Gemei⸗ 


48 II Hauptth. Neuere Geſch. ! Buch. 


Gemeine beftellten, der von dieſer Zeit an allein den 
Biſchoͤfe. Namen Biſchof fuhrte. Er wurde der oberſte, aber 
nicht der einzige Lehrer jeder Gemeine; ſorgte fur 
die Ordnung und Einigkeit in derſelben; nahm ſich 
ihres äußerlichen Wohlſtandes fo gut als möglich an, 
wieil ſie von der heidniſchen Obrigkeit ſehr wenigen 
Schutz genoß; wohnte als ihr Abgeordneter den Ver⸗ 
ſammlungen bey, welche von mehrern Gemeinen wegen 
ihrer gemeinſchaftlichen Angelegenheiten gehalten, und 
deswegen Kirchenverſammlungen genannt wurden; 
konnte zwar ſeiner Gemeine nicht befehlen, war aber 
deſto eifriger bemuͤht, die Beobachtung der göttlichen 
Befehle, und der Kirchengeſetze, in welche fie gewilligt 
hatte, zu befördern; und überlegte jede wichtigere 
Sache, die ſeine Gemeine betraf, mit ihren uͤbrigen 
Lehrern und andern frommen Mitgliedern. Einige 
i Biſchoͤfe der vornehmſten Städte und größten Ge⸗ 
meinen, wie zu Rom, Antiochien, Alexandrien, 
Carthago, und andere, genoſſen zwar etwas mehr 

Ehre und Anſehen als die uͤbrigen, beſonders wenn 
ſie ſich ruͤhmlich hervorthaten. Aber kein Biſchof 
war noch Herr und Richter uͤber die andern Chri⸗ 
ſten; keiner durfte ihnen nach ſeinem Gefallen vor⸗ 
ſchreiben, was fie glauben und thun ſollten. Man 
nannte fie alle aus Hochachtung Vaͤter (Papaͤ und 
Patres); ſie und die uͤbrigen Lehrer wurden eben 
darum geliebt und geehrt, weil ſie meiſtentheils ohne 
Stolz und Eigennutzen durch ih Ame allgemein nüt ⸗ 

lich zu werden ſuchten. N 

Merfwärdi- XXXIII. Ein ſolcher ehernüebiger lehrer der 
ge kehrer der Chriſten war Polpkarpus, Biſchof zu Smyrna in 


Bert Kinn, an Sale und Sem de pol 
| 8 


Geſch. d. ehriſtl. Relig. w Abſchn. 49 


er ihn die Heiden, deren Religion er dice Abbtüch 
gethan hatte, noͤthigen wollten, 8 
gab er zur Antwort: Ich diene ihm bereits ſechs 
und achtzig Jahre; und er hat mir noch nichts 

erzeigt. Wie follte ich jetzt meinen Kd 
nig und Heiland laͤſtern koͤnnen? Darauf ließ 
er fich geduldig fortfuͤhren, um hingerichtet zu wer⸗ | 
ben. Um gleiche Zeit war Juſtinus der Maͤrty⸗ Juſtinntz. 
rer ein Grieche, der erſte, welcher den Gebrauch 
der heidnischen Gelehrſamkeit bey den chriſtlichen 
Lehrern einfuͤhrte. Nachdem er in der Unterſuchung 
der Wahrheit durch die Philoſophen der Heiden keine 
Befriedigung erlangt hatte, fand er ſie endlich bey 
dem Chriſtenthum, lehrte und vertheidigte daſſelbe 
mündlich und ſchriftlich in allen drey Welttheilen, und 
wurde zuletzt wegen dieſes Bekenntniſſes zu Rom ent⸗ 

hauptet. Bald nach ihm kam Tertullianus, ein Tertullianus. 
Lehrer zu Carthago, der gleichfalls mit vielem bered⸗ 
in Shui nn fuͤr die Chriſten und ihren Glau⸗ 

ben Schutzſchriften aufſetzte, naͤchſtdem auch die 

tugendhafte Strenge des Lebens ihnen ſehr ein⸗ 
nehmend empfohl. Eben daſelbſt lebte Cyprianus, Epprianus. 
Biſchof der dortigen Gemeine, ein eifrig gottſeliger 
Mann, nicht weniger beredt als der vorhergehende, 
indem er den Chriſten ihre Pflichten einſchaͤrfte. Lan⸗ 
ge trachteten ihm die Heiden nach dem Leben; endlich 
empfieng er das Todesurtheil von der Obrigkeit; dank⸗ 
te Gott dafuͤr, daß er gewuͤrdigt werden ſollte, um 
ſeiner Religion willen zu ſterben, und wurde unter 
dieſen Geſinnungen enthauptet. Damals, ohnge⸗ 
faͤhr drittehalbhundert Jahre nach Chriſti Geburt, 
bewunderten auch die Chriſten den gelehrteſten ihrer 
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Origenes. Sehe i in dieſen erſten Jahrhunderten den Origenes. 
In einem Alter von kaum ſtebzehn Jahren, konnte 
er nur mit vieler Muͤhe zurückgehalten werden, daß er 
ſich nicht felbft als einen Chriſten ben der Obrigkeit an. 
gab, um zugleich mit ſeinem Vater, den ſie als el⸗ 
nen ſolchen umbringen ließ, zu ſterben. Wenigſtens 
ermahnte er denſelben in einem Schreiben daß er ſei⸗ 
netwegen, und um feiner ſechs juͤngern Bruͤder willen, 
feinen ſtandhaften Muth nicht verändern moͤchte. — 
Jahr darauf fieng er an, Unterricht in den! 
ſenſchaften zu Alexandrien zu geben; 
noch außerdem der Lehrer von denen, welche ſich dit 
klaͤrt hatten, daß fie Chriſten werden wollten. Mit 
unbeſchreiblicher Arbeitſamkeit fuhr er nicht nur 
in dieſen Beſchaͤftigungen immer fort; ſondern nuͤtzte 
auch außerdem den Chriſten und ihrer Religion durch 
sis ſeine trefflichen Schriften und mancherley 
gen ungemein; er ſtand auch noch in ſe 
wegen des Chriſtenthums viele Martern ie ai 
gen Gefaͤngniſſe aus. Dabey hörte er doch niemals 
auf, demuͤthig und beſcheiden zu ſeyn, weil er mit⸗ 
teen unter ſeiner Froͤmmigkeit auch ſeine Fehl g 
te. Einſt erſuchten ihn die Lehrer der Gemeine zu 
Jeruſalem, in der oͤffentlichen Verſammlung zum 
Gottesdienſte eine Ermahnungsrede zu halten. — 
ſchlug die Handſchrift der Bibel auf, um ſich d 
eine Stelle auszuſuchen, uͤber welche er reden ko 
Scogleich fiel ihm die folgende aus den Dfalmen in die 
Augen: Zum Gottloſen ſpricht Gott: Was ver⸗ 
kündigſt du meine Rechte, und nimmſt meinen 
Bund in deinen Mund? Durch dieſe Worte oe) 
de eme beſtuͤrzt und. u gerührt. Gott ſelbſt 
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ſchien ihm vorzuwerfen, wie er, ein ſuͤndlicher Menfch, 

ſich unterſtehen koͤnnte, in Gottes Namen und mit 

deſſen Worten die Chriſten zur Gottſeligkeit zu er⸗ 
mahnen. Er machte das Buch wieder zu, und ver⸗ 

goß vor den Augen der ganzen ange . einen Strom 

von Thraͤnen. 

VXXXIV. Durch ſalche Lehrer 0 80 und Oeffentlicher 
vertheidigt, erlangten die Chriſten auch unter den Gente. 
weiſeſten Heiden und bey den Kaiſern ſelbſt immer bn 
mehr Beyfall und Hochachtung. Es wurde ihnen 

nach und nach erlaubt, Öffentliche Verſammlungs⸗ 

f haͤuſer zum Gottes dienſte zu bauen. Dieſen ga⸗ 

ben ſie den Namen der Bethaͤuſer: und das war ein Bethaͤuſer. 
ſehr wohlgewaͤhlter/ „lehrreicher Name. Denn das 
Vornehmſte und Beſte, was Chriſten an einem 

ſolchen Orte thun koͤnnen und ſollen, iſt das Gebet, 

wozu auch das Singen gottſeliger Lieder gehoͤrt. 

Sie ſollen naͤmlich daſelbſt Gott gemeinſchaftlich den 

Zuſtand ihres Herzens vortragen; fuͤr ſich und andere 

Bitten und Dankſagungen an ihn ergehen laſſen; ſich 

durch das Gebet zur Anhörung des vorzuleſenden goͤtt⸗ 

lichen Worts und deſſen Erklaͤrung vorbereiten; aber 

auch den Nutzen, den ‚fie. daraus geſchoͤpft haben, 
durch das Gebet ausdruͤcken. Und hier werdet iht 
mit Vergnuͤgen hoͤren, meine Lieben, daß die erſten 
Chriſten auch in ihren aͤußerlichen Geberden beym 
Gottesdienſte nichts als Ehrerbietung gegen Gott 
bewieſen haben. Alle ſtanden dabey, ausgenommen 

die Lehrer, welche ſaßen. Allein wenn das Gebet 
geſprochen wurde, knieeten alle Chriſten nieder; nur 

am Sonntage, und in der Zeit von Oſtern bis mit 


Pfgſten, Wilen ſie 2252 ſtehend, zum Zei⸗ 
chen 


Feſttage. 
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chen ihrer Freude uͤber gewiſſe göttliche Wohlthaten: 
aber niemals figend, oder in einer andern fuͤr eine ſo 
wichtige Handlung unanſtaͤndigen Stellung. Außer 
den eben gedachten Feſttagen, hatten die Chriſten bey⸗ 
nahe gar keine andern; aber ſie brauchten auch nicht 
erſt ſolche Tage, um ſich zu gottfeligen Betrachtun⸗ 


gen aufzumuntern, da ſie ſich taͤglich denſelben erga⸗ 
Kalgionege ben. So bedienten ſie ſich auch nur weniger Reli⸗ 


brauche. 


gionsgebraͤuche, weil ſie in denſelben nicht die wah⸗ 
re Froͤmmigkeit ſetzten. Sie faſteten zum Beyſpiel 
bisweilen, meiſtentheils freywillig; das heißt, ſie 
enthielten ſich einen ganzen Tag aller Arten von Ef 


ſen und Trinken, damit fie zum Gebete und zum 


Nachdenken uͤber die Religion geſchickter wuͤr⸗ 
den; beſonders aber in der Woche, in welcher ſie 
das Andenken des Leidens und Todes Jeſu begien⸗ 
gen. Eben zur dankbaren Erinnerung an den ge⸗ 
kreuzigten Erloͤſer, machten ſie oͤfters mit der Hand 
an ihre Stirne das Zeichen des Kreuzes ; glaubten 
jedoch nicht, daß in dieſem Zeichen eine beſondere 
Kraft ſtecke, welche auch Jeſus niemals bern 


hatte. 


Allgemeiner XXXV. Es war alfo die eifrigfe Bemühung der 
Gebrauch der Chriſten dieſer erſten dreyhundert Jahre, ſich durch⸗ 


heil. Schrift. 


aus nicht, weder im Glauben noch im Leben, von den 
Vorſchriften zu entfernen, welche Jeſus und ſeine 
Apoſtel ihnen ertheilt hatten. Um dieſelben recht ge⸗ 
nau zu kennen, war es ihnen nicht allein allen er⸗ 
laubt, die heilige Schrift zu leſen; ſie hielten die⸗ 
ſes auch fuͤr eine hoͤchſt nothwendige und heilſame 
Pflicht, und uͤbten ſie, nach ihrem Vermoͤgen, 


* aus. Nicht nur wurde die heilige Schrift ih⸗ 


nen 
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nen beym oͤffentlichen Gottesdienſte vorgeleſen und er⸗ 
klaͤrt; ihre Lehrer ermahnten fie auch insgeſammt 
auf das nachdruͤcklichſte, dieſelbe in ihren Haͤuſern 
fleißig zu leſen, und darnach dasjenige zu pruͤfen, 
was ſie ihnen vortrugen. Man uͤberſetzte ſie in die 
damals gewoͤhnlichen Sprachen. Es wurden ſehr 
viele Abſchriften derſelben mit großer Sorgfalt ge⸗ 
macht: theils fuͤr die Kirchen, wo ſie jedermann zu 
Dienſte ſtanden; theils fuͤr einzelne Chriſten; und 
reiche Perſonen verſchenkten fie an die ärmern. Die 
Kinder laſen ſie in ihren erſten Jahren unter einer 
gebuͤhrenden Anleitung; je mehr ſie dieſelbe verſtehen 
lernten, deſto mehr liebten ſie ſolche nachmals in je⸗ 
dem Stande und Alter, als den wichtigſten Schatz 
ihrer Erkenntniß und Beſſerung. Dennoch gab es 
ſchon zu den Zeiten der Apoſtel, und noch mehr in den 
folgenden zweyhundert Jahren, Chriſten genug, 
welche ihre Religion durch eigene oder fremde Ein⸗ 
faͤlle verfaͤlſchten, und vieles für Chriſtenthum aus⸗ 
gaben, wovon doch in der heiligen Schrift nichts vor⸗ 
koͤmmt. Man nannte diejenigen, welche dieſen gro⸗ 
ben Fehler begiengen, Irrglaͤubige, und in den fpä+ Irrende un: 
tern Zeiten Ketzer. Sie thaten es eben nicht immer ker den Chri⸗ 
aus Bosheit; ſondern glaubten nur die Religion beſ⸗ N 
fer zu verſtehen, als andere. Auch warfen fie über 
dieſelbe allerhand uͤberfluͤßige Fragen auf, welche ſie 
nicht zu beantworten wußten; anſtatt daß fie fich haͤt⸗ 

ten begnuͤgen ſollen, dasjenige zu glauben, was Gott 
deutlich bekannt gemacht hatte. Die uͤbrigen Chri⸗ 
ſten wußten wohl, daß ein irrender Menſch Mit⸗ 
leiden und Zurechtweiſung, nicht Haß und Ver⸗ 
folgung verdiene; daß es uͤberhaupt heidniſch, 
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nicht chriſtlich fey, Menſchen, die anders daͤch⸗ 

ten als fie, zu verabſcheuen und zu bedruͤcken; begeg⸗ 

neten ſolchen Leuten mit Sanftmuth, und ſuchten ſie 

durch Unterricht zu beſſern. Doch wenn dieſelben die 

vornehmſten Lehren des Chriſtenthums veraͤnderten, 

konnten die Chriſten freylich mit ihnen weder ge⸗ 

meinſchaftliches Gebet und andern aͤußerlichen Got⸗ 

tesdienſt verrichten, noch vertrauten Umgang un⸗ 
terhalten, bevor fie fich wieder völlig zu dem eigentli⸗ 

chen chriſtlichen Glauben bekannten. Denn ſonſt wuͤr⸗ 

de bald aus den Chriſten eine Geſellſchaft Menſchen 

geworden ſeyn, die uͤber die Religion, durch welche 

ſie mit einander verbunden ſeyn ſollten, hoͤchſt uneinig 

geweſen waͤren. Und hierbey leiſtete ihnen eben die 

heilige Schrift die unſchaͤtzbarſten Dienſte. 

Durch Huͤlfe derſelben unterſchieden fie am ſicherſten 

Wahrheit und Irrthum von einander; lernten alſo 

auch ſich vor zu ſichtbaren Abweichungen von ihrem 

Glauben huͤten. Hätten fie es darauf ankommen laſ⸗ 

ſen, was die Menſchen zu jeder Zeit fuͤr Chriſtenthum 

halten wollten, oder nicht: ſo wuͤrden er an 8 der 

Ungewißheit geblieben ſen. 

Sitten und XXXVI. Auch bey den Sitten ben wdr 

Verchenzucht Chriſten traf dieſes mehrmals ein. In den allerer⸗ 

C ſten Zeiten, da noch ihr Eifer für die Religion neu 
und feurig war, da ſie noch ſo viele Lehrer beſaßen, 

die aus dem Munde Jeſu ſelbſt ihren Unterricht em⸗ 

pfangen hatten, und nach ſeinem Muſter Beyſpiele 

der Tugenden waren; — da lebten auch ſie meiſten⸗ 

theils, wie ſie glaubten. Zwar fanden ſich ſchon 

damals zuweilen Leute unter ihnen, bey denen, wie 

1 den meiſten Wegen e „die Verſuchung 

zu 
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zu ſündigen mächtiger wurde, als die göttlichen Ges 
bote. Aber die Chriſten erkannten wenigſtens ſolche 
Perſonen, ein offenbare Laſter verfielen, nicht für 
werth, wahre Chriſten zu heißen. Wollten ſie die⸗ 
ſen Namen wieder führen: fo mußten fie ſich vor den 
f ihrer Gemeine einer gewiſſen Buͤßung oder 
Kirchenbuße unterwerfen. Das war nicht eigent⸗ 
lich diejenige Buße, welche Gott in der heiligen 
Schrift von den Chriſten fordert, und die in einer 
ernſtichen Beſſerung des Willens und Lebens 
beſteht. Es wurde vorausgeſetzt, daß dieſelbe von 
einem ſolchen groben Suͤnder vor allen Dingen vorge⸗ 
nommen werde. Die Gemeine aber, die er durch 
ſeine Aufführung beleidigt und geaͤrgert hatte, legt 
ihm deswegen eine Buͤßung, das heißt, eine kirch⸗ 
liche Strafe auf. Er durfte nicht mit andern from. 
men Cheiſten das heilige Abendmahl genießen, und 
das öffentliche Gebet ſprechen; vielmehr mußte er vor 
ihrer aller Augen durch ein freywilliges Bekenntniß 
feines Verbrechens, durch Thraͤnen und Seufzer, ei⸗ 
ne ſtrengere Lebensart und andere Merkmale der 
Reue und Beſſerung fi ſie bewegen, daß ſie ihn nach 
einiger Zeit wieder in ihre Geſellſchaft aufnahmen. 
Dieſe ſchaͤrfere Kirchenzucht half die aͤußerliche Ehr⸗ 
barkeit und die allgemeine Ehrerbietung! gegen die Tu⸗ 
gend unter den Chriſten ſehr befeſtigen. Gleichwohl 
geſchah es ſchon in dieſen Zeiten, daß ihre Sitten, 
wenn ſie lange Jahre der Ruhe und des Ueber⸗ 
fluſſes genoſſen, zum Theil weichlich oder laſter⸗ 
haft wurden. Niemals vergeſſen die Menſchen 
Gottes leichter, als im irdiſchen Wohlleben. 
| Ir 199 * oft, als wenn ſie blos fuͤr dieſe Welt ge⸗ 
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| ſchaffen waͤren; bis einmal ein unvermuthetes Ungluͤck 
wie ein Blitz neben ihnen niederſchlaͤgt, und fie 
gleichſam noͤthigt, die Augen gen Himmel zu ri 
Viele Chriſten alſo gewoͤhnten ſich auch zu ſolchen Zei. 
ten, ihre Religion blos mit dem Munde zu bekennen, 
und ihr die Güter und Luͤſte der Erde vorzuziehen. Eis 
ne ploͤtzlich entſtehende Verfolgung weckte ſie aus 
dieſer ſchlaͤfrigen Sorgloſigkeit in Anſehung ih⸗ 
rer Seele. Alsdenn geſchah es aber auch, daß nicht 
wenige von ihnen, die ſolchergeſtalt mitten unter ihren 
Vergnuͤgungen durch angedrohte Martern und Tod | 
überfallen wurden, Fleinmüthig ihren Glauben, wenige 
ſtens dem Scheine nach, verleugneten, um ihr Leben 
oder ihren zeitlichen Wohlſtand zu retten. Doch die 
meiſten derſelben baten bald darauf, beſchaͤmt und voll 
Reue, ihre ehemalige Gemeine um Erlaubniß, daß ſie 
als Buͤßende wieder zu derſelben den Zutritt ſuchen 
duͤrften. So viele Kraft hatte das Chriſenchum und 
die, fo zu fügen, noch immer erſchallende Stimme Jeſu 
in der heiligen Schrift, die Abtruͤnnigen zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren! Eben dieſe Buͤcher leiteten die Chriſten auch von 
andern Fehlern des Leichtſinnes und der Unvorſichtig⸗ 
keit, die ſie entweder ſelbſt begiengen, oder von andern 
begangen ſahen, meiſtentheils auf den rechten Weg. 
In der That hat die Religion der Chriſten zu fein 
ner Zeit fo viele und ſo heilſame Wirkungen auf 
ihre Gemuͤther und Sitten gethan, als in dieſen 
erſten drey Jahrhunderten: blos darum, weil ſi fi e ihr 
freye Macht ließen, unveraͤndert, mit dem ihr eigenen 
Segen, BERN: iu aa iD, >. gig 50 
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Areyhu e waren nun eff feitbene Die chriſtli⸗ 
feſus durch feine Erſcheinung unter den Men⸗ en . 
ſchen den Grund zur chriſtlichen Religion gelegt hatte. lige Freybeie 
Dieſe Religion hatte viele tauſend Verehrer im roͤmi⸗ im roͤmiſchen 
ſchen Reiche bekommen; und ihrer wurden täglich Reiche. 
mehrere. Allein es war noch immer große Gefahr da⸗ 
mit verbunden, wenn fie das Chriſtenthum öffentlich 
bekannten. Eben um dieſe Zeit wurden auf kaiſerli⸗ 
chen Befehl ihre Bethaͤuſer niedergeriſſen, die Ab⸗ 
ſchriften ihrer heiligen Buͤcher verbrannt, und eine 
ſtarke Anzahl von ihnen gepeinigt oder umgebracht. 
Da gelangte Conſtantinus auf den kaiserlichen 
Thron, der allen ſolchen Leiden der Chriſten ein Ende 
machte. Er erklaͤrte ſich oͤffentlich, daß er ihre Reli⸗ 
gion für die beſte halte, und allein von dem wahren 
Gotte, den ſie anbeteten, Beyſtand in allen ſeinen 


e e erbitten und hoffen wolle. Zuerſt 
D f. befahl 


4 
* 2 


Tempel zuſchließen, oder zerftören, und 
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befahl er nur, daß die Chriſten eben ſowohl als alle 
andere Einwohner des Reichs, kuͤnftig die voll⸗ 
kommenſte Freyheit haben ſollten, ihre Religt 
auszuuͤben. Denn, ſagte er überaus vernünftig 
und recht chriſtlich, es muß kein Menſch gezwun⸗ 
gen werden, eine Religion wider ſeine Neigung 
anzunehmen. Weil aber dieſer Kaiſer beſchloſſen 
hatte, dem Chriſtenthum die Oberhand über alle an⸗ 
dere Religionen zu geben, ſo weit ſolches in ſeiner 
Macht ſtand: ſo handelte er nachmals nicht völlig 
mehr nach jener billigen und gemaͤßigten Denkungs⸗ 
art. Zwar ließ er die Heiden nicht ins Gefaͤngniß 
werfen, oder zu Tode martern, um ſie von ihrer Re⸗ 
ligion abzuziehen; wie ſie es ehemals mit den Chriſten 5 


gemacht hatten. Aber er ließ doch ä 


* 


1 ſaͤulen der Götter verderben; erlaubte auch den 
5 Chriſten überhaupt allevley beſchimpfende Gewalt⸗ 
fſhaͤtigkeiten gegen den Goͤtzendienſt. Die fol- 


genden chriſtlichen Kaiſer verfuhren mit den Anhaͤn⸗ 


gern deſſelben noch härter: fie ſetzten ſogar Todes⸗ 
ſtrafen auf die heidniſchen Opfer. Nun werdet 
ihr zwar dabey denken, meine Lieben, daß man eine 
fo ſchlechte und aͤrgerliche Religion, als die Abgötterey 
iſt, gar wohl mit Gewalt und Strafen 3 ri 
dürfe. Allein Jeſus und die Apoſtel hatten ſolches 
weder gelehrt, noch gethan. Durch Zwang und Ver⸗ 
folgung konnten auch die Heiden nicht zu der Erkennt⸗ 
niß gebracht werden, daß ihre Religion falſch, und 
die chriſtliche goͤttlich ſey; vielmehr haßten fie deſto 
leichter die Chriſten, die ſie als ihre Feinde anſahen. 
Den Juden begegnete * 3 von dieſer Zeit an oͤfters 
Und 19 = nicht 
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nicht viel beſſer, indem die Chriſten ſie durch. Dro⸗ 
hungen und allerley Bebrückaigem zu Abe m. 
zu nöchigen füchten. > nad Fi 
II. Unterbeffen wurden vu auch ar Mittel Viele Volker 
aug ſeit der Regierung der erſten chriſtlichen Kaiſer nehmen dieſe 
ngewandt, um den Juden und Heiden das Chri⸗Neligton an; 
ſtenthum beliebt zu machen. Man bot ihnen al⸗ 
len Unterricht daruͤber, den ſie verlangen konnten, 
muͤndlich und ſchriftlich an. Das Beyſpiel des Ei⸗ 
fers, welchen die Kaiſer und die obrigkeitlichen Per⸗ 
ſonen fuͤr die chriſtliche Religion bezeigten; die Ge⸗ 
ſchenke, welche den Chriſten ertheilt wurden; die 
Ehrenſtellen, welche ſie erhielten, und andere ſolche 
Vorzuͤge munterten ſehr viele Juden und Heiden auf, 
fich freywilig zu dieſem Glauben zu bekennen. Gegen 
Jahr 400 alſo nach Chriſti Geburt herrſchte 
derſelbe durchgängig im roͤmiſchen Reiche. Auch auf 
ſerhalb dieſes Reichs war das Chriſtenthum zu dieſer 
Zeit, in Europa, von einem anſehnlichen Theil der 
Gothen, einem maͤchtigen und ſtreitbaren deutſchen 
Volke im heutigen Siebenbuͤrgen, in der Moldau und 
andern Landern gegen die Donau und das ſchwarze 
Meer zu, bis nach Polen und Rußland hinein; in 
Aſien von den Armeniern und Iberiern, den Ein⸗ 
wohnern des heutigen Georgien; und in Afrika von 
den Aethiopiern oder Abyßiniern, in dem an Aegy⸗ 
pten graͤnzenden großen Lande, angenommen worden. 
Nun ſchien es zwar vom Jahr 400 an, da ſo viele u 
deutſche Volker, die noch ganz, oder zum Theil heid⸗ beſonders 
niſch waren, in das abendlaͤndiſche roͤmiſche Reich ein⸗ deutſche, 
brachen, und daſſelbe unter ſich theilten, daß ihre 
mien wieder ihr altes Anſehen daſelbſt erlangen 
wuͤrde. 


auch andere 
in Europa 
und den übri⸗ 


len. 


gen Weltthei⸗ 
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wuͤrbe. Aber alle dieſe Voker wurden gar bald ehriſt⸗ 
lich. Ob ſie gleich die Ueberwinder der Romer wa⸗ 
ren: ſo nahmen ſie doch von dieſen ihren neuen 
Unterthanen, mit feinern Sitten, Geſetzen, Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſten, auch dieſe beſſere Religion 
an. Und dadurch gewannen ſie ſogleich den in die 
Augen fallenden ungemeinen Vortheil, daß ihre heid⸗ 
niſche Wildheit und Grauſamkeit gemildert, nach und 
nach ganz unterdruͤckt wurde. So neigten ſich vom 
Jahr 400 bis 700 hin die ſaͤmmtlichen Gothen, 
die in Italien und Spanien Reiche gruͤndeten; — 
die Franken, welche eben dieſes in den Ländern tha⸗ 
ten, die jetzt Frankreich, die Niederlande und Deutſch⸗ 
land, (aber nur etwas uͤber den Rhein, den Mayn 
und die Donau hinuͤber,) heißen; — die Angelſach⸗ 
ſen, die das noch uͤbrige englaͤndiſche Reich ſtifteten, 
und andere deutſche Voͤlker, bie ſich bis in Afrika 
niederließen, ungezwungen zum Chriſtenthum. 
Selbſt die Bewohner von Irland, dieſer ſo weit 
gegen Abend entlegenen Inſel, traten noch vor dem 
Jahr 500 zu dieſem Glauben. Zwiſchen den Jah⸗ 
ren 700 und 8 oo geſchah eben dieſes von den Thuͤ⸗ 
ringern und Heſſen; beſonders aber von der uͤberaus 
zahlreichen und kriegeriſchen Nation der Sachſen, die 
im heutigen ee und Niederſachſen ihren Sitz 
hatten. 
I. Dennoch war um das Jahr 800 — 5 
ſehr großer Theil von Europa, hauptſächlich der ge⸗ 
gen Mitternacht und Morgen zu liegende, und 
ſelbſt noch eben dieſe Gegend von Deutſchland, heid⸗ 
niſch. Auch dahin drang nunmehr das Chriſtenthum. 
bee > dem Jahr 800 kam es zuerſt unter die 
Dianen, 


E 
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Dänen, Schweden und Norweger; aber es 
währte bis gegen das Jahr 10 oo hin, ehe ſie es auf 
beſtandig annahmen. Die Böhmen und Maͤhren 


wurden bereits vor dem Jahr 900 Chriſten. Nach 


hingegen traten auch immer mehrere ſlavi · 


ſche Volker, theils außerhalb Deutschland, wie die 
Polen und Ruſſen / theils in unſerm Vaterlande, 
wo ſie das heutige Meißniſche und Kurſaͤchſiſche, von 


der Saale bis an die Elbe, die Lauſitz, das Branden⸗ 


burgiſche, Pommern 2 
alle ſlaviſche Einwohner dieſer Laͤnder traten all⸗ 
maͤhlig zur ehriſtichen Kirche. Nicht lange vor dem 


Jahr 7000 fiengen auch die Ungarn an, Mitglie⸗ 


zu werden. Dieſen allen folgten die 
Lieflaͤnder gegen das Jahr 1 100; die Preußen 


ohngefahr hundert Jahre ſpaͤter; und erſt beynahe wm 
das Jahr 1400 die Litthauer. Damals waren 


in Europa, wenn man die aͤußerſten Grenzen gegen 
Mitternacht und Morgen ausnimmt, beynahe gar 


keine Heiden mehr uͤbrig geblieben. Und waͤhrend daß 


dieſe Bekehrungen in dem gedachten Welttheile ſo weit 
giengen, hatte man auch ſeit dem Jahr Goo vielen 


aſiatiſchen Voͤlkern das Chriſtenthum nicht ohne 


ihren Beyfall bekannt gemacht. In China, ſelbſt 
unter den alles verwuͤſtenden Tataren und Mogolen, 
fand daſſelbe Anhänger, Endlich, nachdem die aller⸗ 
meiſten Volker und Laͤnder in den drey bekannten 


Welteheilen dieſe heilſame Kenntniß der chriſtlichen on 
Religion erhalten hatten, wurde fie auch fogleich in" 


den vierten Welttheil, nach Amerika, gebracht, als 


derfelbe faſt funfzehnhundert Jahre nach Chriſti 
ER von den Europaͤern entdeckt worden war. 
f IV. Dieſe 
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Nutzen des IV. Dieſe Nachrichten von der Ausbreitung 


Chriſten⸗ 


des chriſtlichen Glaubens durch die ganze Welt, 


Hauen üffen euch, meine Lieben, die ihr denſelben kennt 


lebreſchere dirt mit einander vereinigt, 


und genießt, ſehr erfreulich ſeyn. Denn es iſt eben 
ſo viel, als wenn man euch erzaͤhlte, daß nach und 
nach die allermeiſten Menſchen das beſte Mittel, 
weiſer und gluͤckſeliger zu werden, kennen gelernt; 
ben. Wirklich wurden ſie auch durch daſſalbe 
ter, menſchenfreundlicher, mehr und —— 


* ie A * : N 
. kt — . 
dieſe vorteilhaften Veranderungen nur gering gegen 
diejenigen, welche ihnen das Chrifte ich 2 + 


Sie brauchen hung Gottes und der Ewigkeit anbot. Es iſt wahr 


Gewalt, um d 
es auszubrei⸗ 


ten, 


daß dieſe wohlthaͤtige Religion den Menſchen 
dfters zu dieſen Zeiten mit Gewalt aufgedrungen 
worden iſt. Die Chriſten fuͤhrten Kriege mit den 
Heiden, und noͤthigten ſie als Sieger zur Annehmung 
derſelben. Sie gebrauchten auch ſonſt zuweilen in 


dieſer Abſicht Zwang oder Strafen gegen Juden und 


Heiden. Ob ſie nun gleich hierinne aus 
fehlten; ſo geſchah doch ſolches nicht ſehr oft, und 
auch die erzwungenen Chriſten gewannen dieſe Religion 
lieb, und pflanzten ſie durch Beyſpiel und Unterricht 


Es wird hin auf ihre Nachkommen fort. Aber das war auf der 


und wieder 


unterdruͤckt. 


andern Seite traurig, daß die chriſtliche Religion 
waͤhrend des erwuͤnſchten Fortgangs, den ſie in ſo vie⸗ 
len Laͤndern gewann, in andern entweder ihre offent⸗ 


liche Ausuͤbung ganz verlor; oder doch darinne 


Er 3 und gehindert wurde. 8 
ahr 
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Jahr Goo inſonderheit geſchah dieſes in vielen aſia⸗ 
tiſchen und afrikaniſchen Laͤndern, deren ſich die 

und Tuͤrken bemaͤchtigten; ſo daß an die 
Stele der zahlreichſten und blühendſten chriſtlchen 

kleine unordentliche, halb in der Unterdruͤ⸗ 
Kung und IInwiſſenheit lebende Haufen won Christen 
gekommen ſind. Doch die Chriſten hatten, durch die 
von ihnen begangenen Fehler, an dieſer ungluͤcklichen 
Veraͤnderung im aͤußern Zuſtande ihrer Religion die 
meiſte Schuld. Nach und nach bekam ſte alſo in 
ganz Europa ihren feſten Sitz, wo auch mildere 
2 treffliche Geſetze, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
en ihr und unter ihrem Schutze niedergelaſſen 
baben. „Gottes Abſichten durchdringt niemand: Er 
allein weiß es, warum Er es habe geſchehen laſſen, 
daß das Ehriſtenthum i in demjenigen Welttheile, wo 
es entstand, ſo fehe in Verfell gerathen iſt Genug / 
wir alle, die wir dieſes leſen, find Chriſten, und kom⸗ 
men mitten in der chriſtlichen Kirche auf die Welt. 
Es gebührt ſich, daß wir eben ſo dankbar ſind, 
e eee nennen muͤſſen. 

V. Allerdings ſuchten auch die Christen ihre Pracht und 
Dantbarket gegen Gott an den Tag zu legen, als Shönbeit 
ihnen der Kaifer Conſtantinus nach ſo vielem Lei, ichen Gelteg. 
den das vollkommen freye Bekenntniß ihrer Religion dienſte der 
erlaubte. Sie ließen nun die eifrige Liebe zu derſel⸗Ehriſten. 
ben auf mannichfaltige Weiſe blicken. Unter andern 
waren ſie auch nicht mehr mit den ſchlechten und un⸗ 
gekuͤnſtelten, aber doch anſtaͤnbigen Gebaͤuden zufrie⸗ 
den, in welchen fie bisher ihren offentlichen Gottes⸗ 
dienſt gehalten hatten. Sie ahnen die Pracht 
5 W e Tempel nach, von welchen verſchie⸗ 


dene 
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dene auch in chriſtliche Kirchen verwandelt wurden. 
Conſtantinus gab das erſte Beyſpiel dieſer Art, in⸗ 
dem er ſehr anſehnliche Schaͤtze auf die Erbauung und 
Ausſchmuͤckung der gottesdienſtlichen Verſammlungs 
haͤuſer wandte. Anſtatt der Steine und des Holzes, 
das man ſonſt nur an denſelben ſah, ließ er ſie inwen⸗ 
dig und auswendig ganz mit vielfaͤrbigtem Marmor 
bekleiden, die Decke aber aus ſauberm mit Golde uͤber⸗ 
zogenem Tafelwerke verfertigen ; ſchenkte viele aus 
Gold, Silber und Edelgeſteinen z 6 
Gefäße und Geräthſchaſten in deen e 
wohl von außen mit verguͤldetem Erze bedecken. 

Der Tiſch, welcher ehemals darinne zu den Geſchenken 
der Chriſten und zu der Haltung des heiligen Abend⸗ 
mahls gedient hatte, wurde nun in einen herrlichen 
Altar verwandelt. Bilder von Gott, ehrwuͤrdigen 
frommen Maͤnnern, und beruͤhmten Begebenheiten 
des Chriſtenthums, durfte man bis gegen das Jahr 
400 hin, in den Kirchen nicht aufſtellen; allein nach 
dieſer Zeit führte man fie deſto häufiger in dieſelben ein. 
Die Chriſten gewoͤhnten ſich endlich daran, weit 


mehr Kirchen zu bauen, als ſie noͤthig hatten, 
Auund ungemeine Reichthuͤmer zur immer groͤßern 


Schoͤnheit derſelben zu beſtimmen. Mit allen dieſen 
Anſtalten meinten ſie es allerdings ſehr gut und 


Hoheit Gottes und der Religion. Sie glaubten, daß 
ſolche der Verehrung Gottes ganz befonders ges 
widmete Gebaͤude wenigſtens eben ſo praͤchtig ſeyn 
müßten, als koͤnigliche Palaͤſte. Auch ſahen fie 
es fuͤr ihre Pflicht an, Gott gleichſam einen Theil des 
von Ihm geſchenkten Vermoͤgens auf dieſe Art wieder 
Kirn Ä zu 
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zu a; Allein fi e bedachten nicht, daß Gott noth⸗ 
wendigere und edlere Anwendungen ihrer Güter befoh⸗ 
len hatte, als die Verſchwendung derſelben an Ge⸗ 
baͤude, auf welche es nicht hauptſächlich ankoͤmmt, um 
einen wahren Chriſten abzugeben. Daher geriethen 
fie auch bald auf den großen und ſchaͤdlichen Irr⸗ 
thum, als wenn der eigentliche Gottesdienſt beynahe 
allein in den öffentlichen Handlungen beſtuͤnde, welche 
in den Kirchen verrichtet werden. Sie bildeten ſich 
weiter ein, daß die Erbauung vieler Kirchen an ſich 
ſchon ein Merkmal der Froͤmmigkeit „ und ſogar ein 
Mittel, die Gnade Gottes zu erlangen, ſey. Ueber. 
haupt aber verwandelte ſich nach und nach die An⸗ 
dacht der meiſten Chriſten in den Kirchen, wo ſie 
von ihren ſtillen Betrachtungen auf fo viele aͤußerliche 
Schoͤnheiten aufmerkſam gemacht und dadurch zer⸗ 
ſtireuet wurden, in Prachtliebe und angenehme in Kupfer⸗ 

Unterhaltung ſowohl für das Geſicht, als für das tafel. 
Gehör. Viele Kirchen wurden zwar durch die herr⸗ 
lichſten Kunſtwerke ſehenswerth und bewundernswüͤr⸗ 
dig; allein eben dasjenige, was darinne das vortreff⸗ 
lichſte hätte werden ſollen, wurde oft das geringſcha . 
Kigfte und gleichguͤltigſte: die wahre e im 
Herzen der verſammleten Chriſten. 

VI. Sie ließen es in der That nicht an neuen Neue Reli⸗ 
| Andachesübungen und Religionscaͤrimonien fehlen. den ade 
Manche darunter verdienten es auch, daß ſie einge 
führe wurden. So hatten fie zwar in den erſten drey⸗ 
hundert Jahren an jedem Sonntage ihre feyerliche Strengere 
gemeinſchaftliche Zuſammenkunft zur offentlichen An⸗ See 
betung Gottes, zu ihrer Staͤrkung im Glauben und * 

le an Ihn, durch Sein Bent, und das 
J Cheil. E Abend. 
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Abendmahl Jeſu, gehalten. Allein nachdem ſie die⸗ 

ſes alles vollbracht hatten, wandten ſie ſich wieder zu 

ihren gewoͤhnlichen Arbeiten. Eine ſtrenge Ruhe von 

denſelben, wie am juͤdiſchen Sabbath, ein aͤußerli⸗ 
ches Bild und Huͤlfsmittel der Stille des Geiſtes, mit 

welcher man Gott dienen ſollte, war den Chriſten, die 

durch ihre Religion ſo ſehr auf den innerlichen Gottes⸗ 
dienſt angewieſen wurden, weit weniger noͤthig, als 
den unter lauter Caͤrimonien Gott verehrenden Juden. 
Die erſten Chriſten, die ſich ſo oft zum Gebete mit 
einander vereinigten, und ihr ganzes Leben als einen 
Dienſt Gottes betrachteten, brauchten nicht erſt die 
Geſchaͤfte ihres Berufs zu unterlaſſen, um Ihn und 
Seine Gebote vor Augen zu haben. Allein zur Zeit 
des Kaiſers Conſtantinus war der Eifer der Chri⸗ 
ſten fuͤr ihren Glauben ſchon etwas erkaltet. Es war 
ihnen daher ſehr dienlich, daß ſie am ganzen Sonn⸗ 
tage von aller Arbeit zuruͤckgehalten wurden, damit ſie 
ſich mehr Zeit nehmen moͤchten, als ſie ſonſt zu waͤh⸗ 

len pflegten, um an Gott, an den Zuſtand ihrer Seele 
und an die Ewigkeit ernſtlich zu denken. Der erſt⸗ 

gedachte Kaiſer verordnete alſo, daß am Sonntage 
die ordentlichen Verrichtungen aller Staͤnde, 
oͤffentlicher Aemter, Kuͤnſtler und Arbeitsleute 
‚aufhören ſollten. Nur dem Landmanne erlaubte er, 


ſich ſogar dieſes Tages zu bedienen, wenn an demſel⸗ 


ben allein, unter vielen auf einander folgenden Tagen, 
eine bequeme Witterung einfiele, um Aecker und 


Weinberge beſtellen zu koͤnnen. „Wenn Gott ſelbſt, 


| ſagte er in ſeinem Geſetze, „eine vortheilhafte Gelegen⸗ 
heit anbietet, die von Ihm geſchenkten Landesfruͤchte 

| gewiſſer zu ertberben; 0 darf man dieſelbe ae ver⸗ 
ſloren 
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foren geben laſſen. c Das war alles lobenswuͤrdig; 
aber die allerwenigſten Chriſten haben es nach⸗ 
her zu nüßen gewußt. Je mehr dieſe arbeitloſe 
Feyer des Sonntags von vielen chriſtlichen Fuͤrſten bis 
auf die neuern Zeiten beftätige worden iſt: deſto mehr 
iſt es unter den Chriſten üblich worden, an diefent 
recht eigentlich fo genannten Tage des Herrn aus 
bloßer Gewohnheit, und nicht viel anders als Zu⸗ 
ſchauer, ſich einige Stunden in der Kirche aufzuhal⸗ 
ten; aber dadurch wenig oder nichts fuͤr ihre Beſſe⸗ 
rung zu thun: — zwar an dieſem ganzen Tage ſich 
ihrer ſonſt gewoͤhnlichen Arbeiten zu entſchlagen; aber 
ſich dagegen zu vielen Ergöglichfeiten oder gar Aus⸗ 
ſchweifungen zu überlaffen, welche allen Nutzen 51 
Tags vereiteln. 

VII. Um gleiche Zeit fiengen die Chriften auch Stiftung des 
an, das Andenken der Geburt ihres Heilandes Geburtsfe⸗ 
feyerlich zu begehen. Sie hatten zwar ehemals ies Ehr 
Größe dieſer Wohlthat immer bewundert und dank⸗ 
bar erkannt; aber keinen beſondern Tag zur nach⸗ 
druͤcklichern Erinnerung an dieſelbe feſtgeſetzt, wie fie 
es in Anſehung anderer göttlichen Wohlthaten durch 
EChriſtum, mit Oſtern und Pfingſten thaten. Das 
kam wohl beſonders davon her, weil es ihnen, ſo lange 
ſie unter einer heidniſchen Regierung lebten, nicht er⸗ 

- faube, oder doch ſehr übel ausgelegt worden wäre, 
wenn ſie das Geburtsfeſt ihres Erloͤſers, unter dem 
ſich viele Heiden einen weltlichen Fuͤrſten vorzuſtellen 
geneigt waren, oͤffentlich gefeyert haͤtten. Doch bald 
nach dem Jahr 300 erlangten ſie dieſe Freyheit. 
Sie waͤhlten nach und nach alle zu dieſem Feſte 
den ET und Wanne dae und be. 
geiengen 
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giengen es mit frommen Freudensbezeugungen. Im 
Deutſchen hat man es Weihnachten, oder die ge⸗ 
weihte, geheiligte Nacht genannt, in welcher naͤ 
lich die Geburt Chriſti den Hirten verkuͤndigt worden 
war, und welche auch die Chriſten, zum Zeichen ihrer 
Froͤlichkeit, Häufig zu erleuchten, ja ſelbſt, unter 
Beten und Singen, in den Kirchen zuzubringen an⸗ 
fiengen. Eben dieſe frohe Erinnerung an die Geburt 
Chriſti hat die Gewohnheit hervorgebracht, daß man, 
bey der Annaͤherung dieſes Feſtes, euch Kindern . 
Geſchenke austheilet, von denen euch geſagt wird, | 
daß fie von Chriſto herkommen. Nicht, damit ihr 
glauben ſollt, als wenn ſo geringe Gaben, die in eurem 
Alter gefallen, die Gluͤckſeligkeit ausmachten, welche 
der Heiland den Menſchen erworben hat; ſondern 
man will euch frühzeitig gewöhnen, alles Gute, das 
ihr genießt, Gott zuzuſchreiben, und inſonderheit! die 
Menſchwerdung Seines Sohnes als die Quelle 
von allem Segen und Wohlergehen für euch, als 
Chriſten, in der Zeit und in der Ewigkeit zu betrach⸗ 
ten. Nachdem nun die Chriſten einen Tag zum jr 
lichen dankbaren Andenken an die Geburt ihres Hei⸗ 
landes eingeführt hatten, zählten ſie auch die Jahr 
genauer, welche ſeit dieſer großen Begebenheit 5 
floſſen waren. Das geſchah nach dem Jahr 5005 
aber erſt zweyhundert Jahre ſpaͤter wurde es unter 
den Chriſten nach und nach uͤblich, bey allen Zeitbe⸗ 
ſtimmungen, in Geſetzen, Geſchichtbuͤchern, und an⸗ 


dern ſchriftlichen Aufſaͤtzen, die Jahre hach der 


Geburt Chriſti anzugeben. 1 * 

Urſprung des VIII. Auf dieſe und mancherley onder den lac 

Aberglau⸗ ten die Chriſten, wie n und lieb ihnen aher 
N Relj⸗ 
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Religion, beſonders aber der göttliche Stifter derfel-beng unter 
ben, ſey. Sie fuhren fort, dergleichen Anſtalten, Ge, den Ehriſten. 
Bräuche und feyerliche Tage zu ſtiften, die, wenn fie 

gleich nicht durchaus noͤthig waren, doch nuͤtzliche Er⸗ 

innerungen oder Sinnbilder von unſichtbaren Dingen 

ga So begiengen ſie die ganze Woche vor 

de n Auferſtehungsfeſte Chriſti mit Faſten, Ge 

bet, und andern häufigern gottfeligen Uebungen, zum 

Andenken der Erlöfung des menſchlichen Geſchlechts, 

die in derſelben vollendet worden war. Deswegen 


nannten ſie dieſelbe die heilige oder große Woche: 


und nachmals hat ſie im Deutſchen von einem lateini⸗ 
ſchen Worte, welches Faſten bedeutet, weil in derſel⸗ 
ben, beſonders vom Freytage an, überaus ſtreng ge 
faſtet wurde, den Namen der Carwoche bekommen. 
So lange die Chriſten bey ſolchen aͤußerlichen Reli: 
gionshandlungen uͤber den Werth derſelben richtig 
dachten, und die Lehre Ehriſti dadurch nicht veraͤn⸗ 
derten oder verunſtalteten: ſo lange war die Vermeh⸗ 
rung derfelben eben nicht zu tadeln. Allein das war 
eben der Fehler, in welchen fie gar bald verfielen, feit- 
dem ſie nicht mehr Urſache hatten, ſich vor den Hei⸗ 
den zu fuͤrchten. Sie glaubten ‚ alles ſey Froͤmmig. 
keit, was nur gut gemeint waͤre; was nur aus einem 
Herzen voll eifriger Liebe gegen Gott und das Chri⸗ 
ſtenthum kaͤme, es moͤchte nun uͤbrigens mit den Vor⸗ 
ſchriften Gottes über dieſe Religion vollig uͤberein⸗ 
ſtimmen, oder nicht. Und daraus entſtand ſehr 
zeitig der Aberglaube unter den Chriſten. Chriſtli⸗ 
cher Aberglaube heißt alles, was die Menſchen 
zu der wahren chriſtlichen Religion hinzuſetzen, 
und es fuͤr eben ſo nothwendig und heilſam aus⸗ 
N 4 geben, 


| Benfpiele 
deſſelben. 
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geben, als dasjenige, was gewiß und deutlich i in der 
heiligen Schrift vorgetragen worden iſt; — alle 
Einfaͤlle, wodurch ſie dieſelbe auszuſchmuͤcken und zu 
verſchoͤnern geſucht, im Grunde aber ihr ſelbſt un⸗ 
ähnlich gemacht haben; — beſonders aber alle ſolche 
neuerſonnene Andachtsuͤbungen und Merkmale 
der Gottſeligkeit, die mit der reinen Beſchaffenheit 
und Abſicht des Chriſtenthums nicht beſtehen 
koͤnnen, und durch welche die Chriſten gleichwohl 
Gottes Gnade leichter zu erlangen, und vollkommener 
in der Tugend zu werden hoffen, als diejenigen, von 
denen ſie nicht ausgeuͤbt werden. Nichts hat der 
chriſtlichen Religion mehr Schaden gethan, als 
der Aberglaube, weil er von unzaͤhlichen Chriften in 
der irrigen Einbildung nachgeahmt und immer ver⸗ 
groͤßert worden iſt, als wenn fie ihrer Religion durch 
benfelben eine Ehre erwieſen; ob fie ſich gleich dadurch 
immer weiter von derſelben entfernet haben. 
IX. Sie geriethen auf dieſen Irrweg bauptſäch⸗ 
lch durch die ſehr falſche Meinung, die aber aus 
unbedachtſamem Eifer leicht entſpringen kann, daß 
es ihnen frey ſtehe, von ihrer Religion ſo viele 


ſinnliche Vorſtellungen, zur Bewunderung und 


Beluſtigung an derſelben, zum Beweiſe ihrer vorzuͤg⸗ 
lichen Froͤmmigkeit, zu Lane als ſie nur woll⸗ 


ten; — da doch, nach dem Willen des Erloͤſers, der 


aͤußerlichen Zeichen und Caͤrimonien ſeiner Religion 
nur uͤberaus wenige ſeyn follten. Ihr habt bereits ger 


leſen, meine Lieben, wie die Chriſten von den Zeiten 


des Kaiſers Conſtantinus an, in der Koſtbarkeit, 
Pracht und Menge ihrer Kirchen, ihre Gottſeligkeit 


zu gi bemuͤht gewefen find, Das war ſchon Nah 


rung 
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rung genug für den Aberglauben; aber er wurde zu⸗ 
gleich auf eine noch tadelhaftere Art geſtaͤrkt. Daß 
Chriſtus durch den am Kreuze erlittenen Tod den 
Menſchen Begnadigung bey Gott erworben habe, das 
glaubten alle Chriſten, weil Er es ſelbſt verſichert hatte. 
Daß aber das hoͤlzerne Kreuz, an welches Er ge⸗ 
ſchlagen worden, und die Naͤgel an demſelben beſon⸗ 
ders verehrt werden muͤßten, daß ſie eine gewiſſe 
wunderthaͤtige Kraft aͤußern wuͤrden, das hatte Er 
niemals geſagt oder verſprochen; das hatten auch die 
Chriſten in den erſten dreyhundert Jahren nicht ge⸗ 
glaubt; das war endlich einer ſo erhabenen, geiſtigen 
und goͤttlichen Religion nicht einmal anſtaͤndig, ihre 
beſſernden Wirkungen durch Holz und Eiſen zu zeigen. 
Gleichwohl fiengen die Chriſten nunmehr an, ſich 
dieſes einzubilden. Sie gruben in der e, 9 
von Jeruſalem nach dem gedachten Kreuze, de 8 Kin. 
glaubten es gefunden, und daran entdeckt zu ha⸗ Christi 
ben, daß eine toͤdtlich kranke Perſon durch die Beruͤh⸗ 
rung deſſelben ſogleich geſund worden waͤre; hoben es 
ehrerbietig auf, und ſchrieben nicht allein den Stuͤ⸗ 
cken deſſelben wunderthaͤtige Kraͤfte, der Stadt, 
wo ſie aufbehalten wuͤrden, beſtaͤndige Gluͤckſeligkeit 
zu; ſondern zweifelten auch nicht daran, daß ſelbſt 
die Naͤgel aus demſelben einen Fuͤrſten vor aller 
Gefahr in der Schlacht bewahren, und die bloße Ab⸗ 
bildung des Kreuzes an ſeiner Fahne ihm allemal den 
Sieg über feine Feinde verſchaffen müßte. — Das 
hieß offenbar das Chriſtenthum zu Spielwerken 
mißbrauchen, und von Gott durch ſolche Mittel auſ⸗ 
ſerordentlichen Beyſtand erwarten, durch welche er ſol⸗ 
chen zu en keineswegs verheißen hatte. 

E 4 X. Nach⸗ 


Wallfahrten. 
willkuͤhrlichen Vorſtellungen ihr Vergnügen gefunden 


d. g 
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X. Nachdem aber die Christen einmal an ſolchen 


hatten, uͤberhaͤuften fie ihre Religion geſchwind mit 


mehrern derſelben. Von dieſer Art waren die Wall: | 
fahrten oder andaͤchtigen Reiſen, welche ſie an die 
ſogenannten heiligen Oerter anſtellten. Mit dieſem 
Namen belegten die Chriſten diejenigen Gegenden, 
wo Chriſtus und die Apoſtel gelebt hatten, und 


geſtorben, auch wohl begraben worden waren. Da, 
glaubten ſie, muͤßte ihr Gebet und jeder gute Ge⸗ 
danke Gott weit gefaͤlliger, und uberhaupt kraͤftiger 
ſeyn, als an andern Orten. Allein fie, betrogen 
fich wiederum durch dieſe Meinung. Der Erls⸗ 
ſer hatte gerade das Gegentheil geſagt, naͤmlich: daß 


man mit einem glaͤubigen und rechtſchaffenen Herzen 


an jedem Orte, mit einerley gewiſſem Vertrauen auf 
die göttliche Gnade, beten koͤnne. Alles, was fie durch 
ihren Aufenthalt an den gedachten Oertern erlangten, 
war dieſes, daß ſich ihre Einbildungskraft mit den 
ehrwuͤrdigen Perſonen, die ehemals daſelbſt geweſen 
waren, lebhafter befchäftigte; aber das Chriſtenthum 
ſollte nicht der Einbildungskraft, ſondern dem Ver⸗ 


Begraͤbniſſe ſtande und Willen zu thun geben. Dahin gehört auch 
in 1 u. 


die Bemuͤhung der Chriſten dieſer Zeit, die Koͤr⸗ 
per der Apoſtel zu entdecken, um ſie in Kirchen 


beyzuſetzen; und uͤberhaupt die nunmehr aufkom⸗ 


mende Gewohnheit, Leichname in Kirchen, als 
in einer vermeinten heiligern Erde, zu begraben. 
In den erſtern Jahrhunderten hatten die Chriſten 


ihren verſtorbenen frommen Ölaubensgenoffen nur die⸗ 


jenige Ehre erwieſen, welche ihre Religion erlaubte. 


Sie behielten dieſelben in einem ruͤhmlichen Anden⸗ 


ken, 
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ken 1 verſammleten ſich, wenn es um der Religion 
willen hingerichtete Chriften waren, an ihrem jährlis 
chen Todestage, bey den Graͤbern derſelben, und 


munterten ſich durch Gebet und andere Andachtsuͤbun. 
gen, die an Gott allein gerichtet waren, zur Nacha h. 


mung eines ſolchen gottfeligen Lebens auf. Aber die 
Leichname derſelben, wenn es gleich die heiligften 
Cͤhriſten geweſen waren, ließen ſie in der gebuͤhren⸗ 
den Ruhe ihres Grabes liegen. Jetzt hingegen, 
nach dem Jahr 300, fiel es ihnen ein, die Körper 
oder Gebeine ihrer ehemaligen tugendhafteſten 
Mitchriſten außerhalb ihrer gewöhnlichen Graͤ⸗ 
ber zu ſammeln und aufzubewahren, auch wohl zu 
kuͤſſen und zu verehren, und ſich wunderbare Wirkun⸗ 
gen von denſelben zu verſprechen: gleichſam als wenn 
nicht die Erde, in welche alle Verſtorbene verwandelt 
werden, auch fuͤr alle einerley Wohnhaus abgeben 
wüßte oder, als wenn die Stifter des Chriſtenthums 
jemals den Knochen der Todten einige beſondere Hei⸗ 
ligkeit und Kraft beygelegt haͤtten. Eben ſo ſehr fehl⸗ 
ten die Chriſten, zwar auch aus guter Meinung, aber 
ohne verſtaͤndige Ueberlegung, darinne, daß ſie nun 
anſiengen, die Leichname ihrer Kaiſer, Lehrer, 
bald auch anderer von ihnen, in den Kirchen zu 
begraben. Sie glaubten ohne eine göttliche Anwei⸗ 
ſung, daß nach einem ſolchen Begraͤbniſſe die Seele 
des Verſtorbenen, durch das in der Kirche ſo haͤufig 
geſprochene Gebet, Gott weit nachdruͤcklicher empfoh⸗ 
len wurde. Eigentlich aber uͤbertraten fie dadurch 
den ehrerbietigen Wohlſtand, den ſie in einem der 
Verehrung Gottes beftinımten Gebäude zu beobachten 
ſchuldig waren, daß fie darinne Todte beyſetzten; fie 
E 5 ſchade⸗ 


Entſtehung XI. So verſuchten es die Chriſten, durch vieler⸗ 
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ſchadeten ſogar der Geſundheit derer, die ſich daſelbſt 


verſammleten, indem dieſe die ſchaͤdlichen Ausduͤnſtun⸗ 
gen der verweſenden Koͤrper einziehen mußten. 


des Moͤnchs⸗ ley neue Mittel, Gott zu gefallen, und gefielen eigent⸗ 


lebens. 


lich nur ſich ſelbſt in ſolchen ſeltſamen Uebungen 
der Froͤmmigkeit, welche nicht Ausübung des Chri⸗ 
| ſtenthums , ſondern ein Geraͤuſche von ſpielenden Caͤ⸗ 
rimonien waren. Sie verfolgten auch gar bald dieje⸗ 
nigen, die entweder ſolche Gebraͤuche verwarfen, oder 
überhaupt lehrten, die chriſtliche Gottſeligkeit beſtehe 


nicht in aͤußerlichen Anſtalten: zumal wegen des ge⸗ 
faͤhrlichen Mißbrauchs, zu dem ſie ſehr leicht fuͤhren 
koͤnnten. Aber es hatte ſich unter den Chriſten, nicht 
lange nach dem Jahr 300, eine Art von Leuten 


aberglaͤubiſche und eigenmaͤchtig ausgebildete An⸗ 
dacht, durch Beyſpiel und Lehren ſo eifrig empfoh⸗ 
len, daß ihnen faſt jedermann Beyfall gab. Dieſes 
waren die Mönche, Ihr aus dem Griechiſchen ent⸗ 


ſprungener Name bedeutet einen einſam lebenden 
Menſchen. Die Chriſten waren nach und nach auf 


dieſe Lebensart gerathen. Fruͤhzeitig gab es unter 
ihnen Perſonen, die ſich vielerley Bequemlich⸗ 
keiten, Aemter, Geſchaͤfte, Vergnuͤgungen, des 
Eheſtandes, auch des ſchmackhafteſten Eſſens und 
Trinkens, freywillig enthielten: alles nur darum, da⸗ 


mit ſie deſto weniger zu Suͤnden gereizt werden, 


und in der Tugend geſchwinder wachſen möchten. Sie 
irrten freylich darinne, daß ſie glaubten, man koͤnne 
nicht gottſelig genug leben, wenn man ſich nicht vieler 
erlaubten Dinge beraubte. Doch blieben ſie in der 

7 Geſell⸗ 


zin großer Menge hervorgethan, welche ihnen dieſe 


2% 
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Geſellſchaft der Menſchen, und beobachteten ihre 
meiſten Pflichten mit gutem Herzen. Andere aber, 
die man bauptſächlich um das Jahr 250 in Aegypten 
aufkommen ſah, uͤbten noch eine groͤßere Strenge 
Mt, fi ch gus, in der Hoffnung, deſto heiligere Chriſten 
zu werden. Entfernt von allen Menſchen, hielten 
ſe e fü ich in unbewohnten Gegenden auf dem Lande, 
in Hoͤhlen der Berge, oder unter Huͤtten auf, und 
wurden davon Eremiten, das heißt, Einfiedler, 
genannt. Sie waren elend gekleidet, aßen und tran⸗ 
ken ſehr wenig und ſehr ſchlecht, faſteten, wachten 
und beteten deſto mehr, beſchaͤftigten ſich immerfort 
mit geiſtlichen Betrachtungen, und wollten daher 
als Ehriſten angefehen ſeyn, die fuͤr die gegen⸗ 
waͤrtige Welt ſo gut als todt waͤren, nur fuͤr die 
zukuͤnftige lebten. Unterdeſſen war dieſes eine ſtar⸗ 
ke Abweichung von dem Willen Gottes, der ſie, 
gleich andern Menſchen, nicht zu einem vermeintlichen 
heiligen Muͤßiggange, ſondern zur Anwendung aller 
ihrer Kräfte für das allgemeine Beſte, im geſellſchaft⸗ 
lichen Leben, und bey einem weiſen Genuſſe Seiner 
Gaben, geſchaffen hatte. Aus dieſem Einſiedlerle⸗ 
ben nun entſtand die neue Lebensart der Moͤnche, die 
8 wiederum einiges zu jenem hinzuſetzten, um es noch 
ehrwuͤrdiger zu machen. 
RU, Anſtatt naͤmlich, daß die Einſiedler, ein Beſchaffen⸗ 
jeder in ſeiner Zelle oder Kluft allein zu wohnen pfleg- beit und Fol⸗ 
ten, vereinigten ſich jetzt mehrere derſelben mit einan⸗ gen deſſelben. 
der. Sie folgten einerley Vorſchrift in ihren geiſt⸗ 
lichen und andern Uebungen, kamen auch oͤſters zum 
Gebete, zu gottſeligen Ermahnungen und Betrach⸗ 
tungen zuſammen, Antonius, ein aͤgpptiſcher Ein⸗ 
Aal fiedler; 
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ſiedler, der ein uͤberaus hartes Leben in den Wuͤſte⸗ 
neyen dieſes Landes führte, legte den erſten Grund zu 
dieſen Verbindungen des Moͤnchslebens. Sein a 

ler Pachomius aber brachte es völlig zu Stande, in⸗ 
dem er eine Anzahl ſolcher einſam lebender Chriſten in 
gemeinſchaftlichen Gebaͤuden verſammlete, die man 
nachmals Kloſter von einem lateiniſchen Worte, wel⸗ 
ches Einſchließen bedeutet, (Clauſtrum) nannte, 
Denn dieſe Gebaͤude wurden fern von Staͤdten, und 
von dem Umgange niit den uͤbrigen Menſchen, ange⸗ 
legt; jo daß die Mönche auch darinne, wie in der voͤlli⸗ 
gen Einſamkeit verſchloſſen, lebten. Mehrere hundert 
hielten ſich wohl in nahe an einander liegenden Huͤtten 
auf: und alle gehorchten Einem Vorſteher, den ſie 
ihren Vater (Abbas, woraus unſer deutsches Abt 
entſtanden iſt,) nannten. Sie trugen ordentlich ei⸗ 
nen Schaf ⸗ oder Ziegenpelz, verfertigten nicht nur 
ihre Kleidung ſelbſt, ſondern beſtellten auch den 
Acker und Garten, um daraus ihren geringen Un⸗ 
ferhalt zu ziehen. Sonſt kamen fie mit den Einſied⸗ 
lern in allen andern Uebungen, in der Armuth und 
Enthaltſamkeit, im haͤufigen Faſten, Beten, 
Singen und Nachdenken uͤber die Religion, bey 
Tage und auch oͤfters bey Nacht, uͤberein. Man be⸗ 
wunderte ſie als Muſter der hoͤchſten chriſtlichen. Hei⸗ 
ligkeit: und ihre Lebensart, die in Aegypten ange⸗ 
fangen hatte, breitete fich fo ſchnell in den benachbar⸗ 
ten aſiatiſchen Laͤndern, in Italien und andern eus 
ropaͤiſchen Laͤndern aus, daß man die Mönche bald 
zu vielen Tauſenden zaͤhlen konnte. Eben ſo gieng 
es auch unter den Chriſtinnen. Schon lange hatten 
ſich mehrere derselben einer ſochen ſtrengern Gottſe⸗ 
ligkeit 
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| ligkeit ergeben, welche ſie i in der beftänbigen WR 
tung vom Eheſtande, von andern erlaubten 1, Dingen 


und allen Ergöglichkeiten fegten ; wiewohl ſte b deswe. 
gen ihrer Eltern oder Verwandten Haus nicht! ver tief | 


fen. ehr aber vereinigte ſich nach und nach eine 
Anzahl derſelben, um beyſammen, und nach einer 


ley Ordnung, ebenfalls getrennt von der uͤbrigen 2 


menſchlichen Geſellſchaft, und überhaupt ohngefaͤhr 
wie die Mönche, zu leben. Dieſes iſt der, Urſprung 
der Nonnen, mit welchem aͤgyptiſchen Namen, der 
eine Mutter anzeigt, man ſolche Frauensperſonen, 
aus Ehrerbietung gegen ſie, nannte. — Aber 110 
che und Nonnen fielen nicht allein in eben denſelb 
Irrthum von den Pflichten eines 4 0 
- Ehriften, wie die Einſiedler; ſie machten ihn auch 


ungleich mehr beliebt und ſchaͤdlich. Es wurde nun, 


nach ihrem Vorbilde, immer gewöhnlicher u glau⸗ 
ben, das eifrige Chriſtenthum beſtehe blos 73 guten 
Gedanken, Betrachtungen und Empfindungen; J nicht 
aber in eben ſo vielen rechtſchaffenen und, gemeinnüͤtzi⸗ 
gen Handlungen. Das geſellſchaft tliche arbeitſa⸗ 
me Leben mitten unter den Menſchen, er, ban 
und andere Verbindungen auf welche Gott ſo 
viel irdiſchen Segen gelegt hatte, wurden darüber 
verachtet, und der einſamen Unthaͤtigkeit weit nach⸗ 
geſetzt. Dieſe FB feuerte die 1 0 kraft 
ſo gewaltig an, daß man anſtatt wirkli 
und Menſchen, göttliche. oder andere Eucheinui 
gen zu ſehen glaubte, überhaupt, aber viel DI nder⸗ 
bares eee ee au, thun fe = 
man außerordentli Endlich be⸗ 
fate a die 4 — Bina en u und c Wehe 

keiten, 


Die Mönche 
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keiten, durch welche die Mönche und 99 ihren 
Koͤrper auszehrten, ſie in dem falſchen Vertrauen, 
daß fie, weil fie ſich freywillig fuͤr ihre Suͤnde be⸗ 
ſtraften deſto weniger einige Strafe von Gott zu 197 


fuͤrchten haͤtten. 
XIII. Alles dieſes wurde unter den Erin 


werden Lehe ſchon lange vor dem Jahr 400 gewöhnlich. So bald 


rer der Ch 


ften.. 


Fb patte fie der Aberglaube verführt, daß fie ſich in dies 


len Dingen weiſer duͤnkten, als die ausdrücklichen göͤtt⸗ 
lichen Gebote. Zwar gehörten die Mönche zu dies 
ſer Zeit, und noch lange nachher, nicht unter die 
eigentlichen Lehrer der Chriſten. Sie wollten auch 


5 Anfange deſto weniger dafür angeſehen ſeyn, weil 


fie gar nicht nach Gelehrſamkeit ſtrebten; ſondern 
vielmehr ohne ſcharffinnige Unterſuchung und Wiſſen⸗ 
ſchaft, blos durch ihre gottſeligen Uebungen, eine 


weit höhere Kenntniß von göttlichen Dingen er: 
langt zu haben glaubten, als die gelehrteſten Maͤn⸗ 
ner. Aber eben darum, weil man ihnen dieſes gern 


glaubte, fie für vollkommene, oft ſogar wunderthaͤti⸗ 
ge Chriſten hielt, nahm man auch ihren außerordent⸗ 5 
lichen Unterricht uͤber ihre neuen Mittel . Gott zu ge 
fallen, begierig und ehrfurchtsvoll an. Diejenigen, 
welche ordentliche Lehrer der Gemeinen werden 
wollten, bereiteten ſich zuweilen eine Zeit lang im 
Moͤnchsſtande, durch die andaͤchtigen Beſchaͤfti⸗ 
gungen deſſelben, zu einem ſolchen Amte vor. 
Man wählte auch die öffentlichen Lehrer bald Häufig - 
aus den Mönchen, weil dieſe so viele aͤußerliche Froͤm. 
migkeit zur Schau trugen, und auch zeitig anftengen, 

ſich um einige Gelehrſamkeit zu bewerben. Durch ſol. 
che 7 ‚langen # Andhec die e 55 
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ſie insgeſammt unter die Religionslehrer der 
Chriſten gerechnet wurden. Dieſe Lehrer über 
haupt hatten ſich noch niemals durch Witz, Gelehr⸗ Rum 
ſamkeit und Beredtſamkeit ſo viele Ehre verſchafft, 

als eben zwiſchen den Jahren 300 und tach Da. 
machten fie ſich die Wiſſenſchaften und finnreichen 

Kuͤnſte der heidniſchen Griechen und Romer, bes 

ſonders die Philoſophie, Geſchichtkunde, Sprach ⸗ und 
Auslegungskenntniß, Dichtkunſt und Medekunſt, ſehr 

gluͤcklich eigen. Sie wurden dadurch geſchickter in 

der Erklaͤrung, Empfehlung und Vertheidigung ihrer 

Religion, die zwar auch ohne dergleichen Huͤlfsmittel 

die liebenswuͤrdigſte blieb; aber doch mit denſelben 

verſehen, noch mehr Weg: zu den manehen Ger 

muͤthern fand. 

XIV. Einige von Bi bien berühmten christ Berühmte 
lichen Lehrern zwiſchen den Jahren 300 und 400 christliche 
verdienen von euch beſonders gekannt zu werden. nen: 

Darunter: gehört vorzüglich, Euſebius, ein Biſchof in ler 

Paläſtina, dem die Ehriſten aller folgenden Zeiten een, 

ſehr großen Dank dafuͤr ſchuldig find, daß er die 
Geſchichte ihrer Religion und Kirche in den er⸗ 

ſten dreyhundert Jahren, zuerſt unter ihren Lehrern, 

und mit ſo vielem Fleiß und Wahrheitsliebe, ihnen 

zum Unterrichte, beſchrieben hat. Dabey war er ein 

eben ſo gelehrter als frommer Chriſt; bediente ſich 

der ungemeinen Gnade des Kaiſers Conſtantinus, 

deren er genoß, nicht zur Erwerbung vieler Reichthuͤ⸗ 

mer oder anſehnlicher Aemter, ſondern zum a 

nen Beſten der Religion und Gelehrſamkeit, und 

ſuchte bey den heftigſten Streitigkeiten ‚über. den 
SITE Glauben die Gemüuͤther durch 99 00 

20 daͤßt⸗ 
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Maͤßigung zu vereinigen. Ein anderer ſehr ehrwuͤr⸗ 


Chrpſoſto⸗ diger Lehrer der Chriſten, Johannes Chryſoſtomus, 


mus. 


4 


Biſchof zu Conſtantinopel, hat den ſeltenen Ruhm 
hinterlaſſen, daß fein Vortrag und Unterricht über 
die Religion der beredteſte und einnehmendſte 


geweſen ſey, den man noch ſeit den Zeiten der 


Apoſtel gehoͤrt hatte. Die erſten Chriſten wußten 
zwar ſeht wohl, daß der Lehrer, welcher zu ihrer oͤf⸗ 
fentlichen Unterweiſung auftrat, nicht ſuchen duͤrfe, 
blos wegen ſeiner Kunſt, wegen der Schoͤnheit und 
Zierlichkeit ſeiner Ausdruͤcke, gelobt und bewundert zu 
werden. Denn ſpricht er nur um ſeiner Ehre willen 
zu der Gemeine: ſo wird ſie deſto weniger von ihm 
lernen, weiſer und beſſer zu werden. Gleichwohl wur⸗ 


die, als Chryſoſtomus lebte, von vielen Chriſten eine 
ſolche praͤchtige und glaͤnzende Beredtſamkeit bey ih⸗ 


ren Lehrern begierig erwartet. Aber die ſeinige war 


ſo herablaſſend deutlich, ſo geſchickt / die Seelen 
der Zuhbdrer zum Gehorſam gegen die: göttlichen 
Gebote zu bewegen, ſo unermuͤder fleißig in der 


faßlichen Erklaͤrung der heiligen Schrift, und fo 
liebreich auch in ſeinen ſcharfen Beſtrafungen der 
von den Chriſten begangenen Suͤnden, daß es ihnen 
in die Augen fallen mußte, Chryſoſtomus ſey weit 


mehr auf ihren Nutzen, als auf ſeinen Ruhm be⸗ 
dacht. Da er die Laſter an den Vornehmſten eben 


ſowohl, als an den Geringſten, öffentlich tadelte, und 
Wahrheit und Gottſeligkeit gegen jedermann verthei⸗ 


digte: ſo fehlte es ihm nicht an Feinden. Dieſe ver⸗ 


folgten ihn ſo lange, bis er ins Elend vertrieben, 
von mancherley e e ee fein Leben 


N darinne endigte. „mat zi ene ZU Er 


xv. Er 


[ara 


XV. & 0 u erben e in an morgen Noch mehre: 
? ländiſchen Gemei nen des roͤmiſchen Reichs, wo die re derſelben. 
deen A die gewoͤhnlichſte war, und wo 

au die e Chriſten fi ch am * 


„ 


ee . d e. Schikfeke, die ſich vor vielen andern 
rorthaten. Ein ſolcher war zum Benfpiel Am⸗ Ambrofiug, 
broſius. Er hatte ſich zwar viele Gelehrſamkeit und 
Beredtſamkeit erworben; aber, um ein Rechtsgelehr⸗ 
ter und Staatsmann zu werden: und er war auch 
Statthalter einiger Landſchaften des obern Italiens 
geworden. Doch die Chriſten zu Meyland (oder 
diolanum wie damals dieſe große Stadt hieß,) 
verehrten feine, Rechtſchaffenheit und Frömmigkeit ſo 
ſehr, daß ſie, als ſie uneins geworden waren, wen ſie 
zu ihrem Biſchof waͤhlen ſollten, ihn einmuͤthig dazu 
ernannten, und durch anhaltendes Bitten noͤthigten, 
dieſes Amt zu übernehmen. Auch verwaltete er es 
darauf mit ſo ausnehmendem Eifer und Nutzen, als 
wenn er fih in feinem ganzen vorhergehenden Leben 
dazu tüchtig gemacht hätte. Sein ernſtes Beſtre⸗ 
ben, die Sitten der Ehriſten zu beſſern, erſtreck⸗ 
te ſich bis zu den Kaiſern. Einer derſelben hatte 
in der Hitze ſeines Zorns gegen die Einwohner von 
Theſſalonica, die ihn durch die Ermordung eines an⸗ 
ſehnlichen Kriegsbedienten ſehr beleidigt hatten, eine 
| Soldaten abgeſchickt, um fie dafuͤr zu zuͤchti⸗ 
. gen; und dieſe hatten uͤber ſiebentauſend Einwohner, 
Schuldige und Unſchuldige ohne Unterſchied, getoͤdtet. 
Der Kaiſer kam gleichwohl, nachdem er dieſe un. 
wee Grausamkeit hatte veruͤben laſſen, in die 
II Cbeil. 5 Kirche 


’ 


32 II Hauptth. Neuere Geſch. Buch. 


Kirche zu Meyland, um dem öffentlichen Gottesdien 
fie benzumohnen. Allein Ambroſſus ſtellte ihm in 
Gegenwart der Gemeine vor, daß er ſchuldig ſey, gleich 
andern Chriſten, eine oͤffentliche Reue uͤber eine ſo aͤr⸗ 
gerliche That zu bezeigen, wenn er wirklich für einen 
frommen Chriſten angeſehen werden wollte. Dieſe Er⸗ 
innerung nahm der Kaiſer willig an, wurde acht Mo⸗ 
nate lang ein Buͤßender, und konnte alſo auch erſt nach 
dem Verlauf derſelben wieder mit den uͤbrigen Chriſten 
das heilige Abendmahl genießen. Es iſt wahr, daß 
eine ſolche Demuͤthigung deſſelben vor jedermanns Au⸗ 
gen nicht durchaus nothwendig geweſen iſt, und daß er 
vielleicht deswegen manchem ſeiner unverſtaͤndigern Un⸗ 
terthanen veraͤchtlich möchte vorgekommen ſeyn. Er 
konnte ſich auch blos insgeheim vor Gott uͤber ſeinen 
groben Fehler anklagen, um Vergebung deſſelben bit⸗ 
ten, und ſich beſſern; oͤffentlich aber durch Geſetze und 
andere Anſtalten die ſchlimmen Folgen deſſelben auf⸗ 
heben, und auf das Kuͤnftige verhuͤten. Unterdeſſen 
war es doch ruͤhmlich, daß er, nach einem gegebenen 
ſo ſchlimmen Beyſpiel, durch welches ein Fuͤrſt, wegen 
feiner großen Macht, weit mehr Schaden und Ver⸗ 
fuͤhrung ſtiften kann, als irgend einer von ſeinen Unter⸗ 
thanen, lediglich als ein Chriſt, nicht als ein Kaiſer, und 
Öffentlich zeigen wollte, wie ſohr es ihn gereue. Ambro⸗ 
ſius aber meinte es ohne Zweifel ſehr gut mit dieſer 
eifrigen Handlung; er ſcheint auch nicht aus Stolz 
darauf gerathen zu ſeyn: denn kein Chriſt glaubte da⸗ 
mals noch, daß ein Biſchof ſeinem Fuͤrſten befehlen 
Hieronymus koͤnne. — Noch iſt aus eben dieſen Zeiten Hierony⸗ | 
mus bemerkenswerth, der gelehrreite Lehrer der 
e Kirche, r beſter Schriftausleger; a 
unge⸗ 
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ungemein arbeitſamer Mann und feuriger Vertheidi⸗ 
ger der Religion, i in deſſen Schriften viel Nützliches bee 
redt und angenehm vorgetragen iſt. | 
9 N. Aber eben diefer Lehrer war zugleich ein Die Unwiſ⸗ 
Mönch, und pries daher den Chriſten das c Le der 
5 id Moͤnchsleben fo bitzig an, als wenn außerhalb Cbriffen be: 
eff ben keine wahre oder vorzuͤgliche Stammdaten 
euͤbt werden koͤnnte. Das thaten auch die 
Lehrer, wie ſelbſt Chryſoſtomus, nur gar 
| zu oft; zwar in der wohlgemeinten Abſicht, die 
Cheiſten von allen Reizungen zur Suͤnde zu entfer⸗ 
nen; allein mit merklichen Schaden fuͤr das geſell⸗ 


5 ſchaftliche und bürgerliche Leben, auch fuͤr das reine 


Chriſtenthum überhaupt, Da fie überdies die an⸗ 
daͤchtigen Caͤrimonien beſtaͤndig vervielfaͤltigten, 
und ſich endlich ſelbſt der Einbildungskraft, Leicht⸗ 
glaͤubigkeit, ſpielenden Veraͤnderungsſucht und 
Kuͤnſteley bey ihrer Religion ganz uͤberließen: ſo wurde 
ſie nach und nach groͤßtentheils in Aberglauben ver⸗ 
wandelt. Dieſes gieng beſonders nach dem Jahr 400 
an. Denn damals wurde nicht nur die Verach⸗ 
tung der Gelehrſamkeit unter den allermeiſten Chri⸗ 
fien fo allgemein, daß nur die Lehrer ihrer Reli⸗ 
gion ſich damit beſchaͤftigten; ſondern ſelbſt dieſe 
begnuͤgten ſich blos an den Anfangsgruͤnden der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, bearbeiteten manche derſelben gar nicht, 
und nahmen, ohne ſelbſt zu unterſuchen, alles für 
wahr an, was die ältern Gelehrten geſchrieben hatten. 
Dadurch mußte die Religion ſelbſt immer mehr 
leiden. Weil es den Chriſten an Nachdenken, freyer 
Pruͤfung und durch Gelehrſamkeit geſchaͤrfter Beur⸗ 
teilung fehlte: ſo waren fie deſto bereitwwilliger, jeden 
F 2 Einfall 


ant 
30 


Fernere Be⸗ 


genug einpraͤgen, meine Lieben: Unwiſſende Men⸗ 
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Einfall und jede fromm ſcheinende Erfindung für 
ſtenthum zu halten. Und das koͤnnt ihr euch ni 


ſchen, die ihren Verſtand ſehr wenig gebrauchen, und 
gewohnt ſind, knechtiſch nach fremden Vorſchriften zu 


denken, ſtehen am meiſten in Gefahr, auf Kalle 
Begriffe von der chriſtlichen Religion zu w 


fallen, und immer darinne zu verbleiben. 
XVIII. Daher ſtieg denn auch der Aberglaube 


ſchreibung unter den Chriſten mit jedem Jahrhunderte Höher, 


deſſelben. 


Sie erbaueten, aus vermeinter Gottſeligkeit, eine 
unbeſchreiblich große Menge von Kirchen, von 
denen ſie nur einen ſehr geringen Theil zu ihren Ver⸗ 
ſammlungen brauchten, und ſchmuͤckten dieſelben mit 
ſo vielen Koſtbarkeiten und Kunſtwerken aus, 
als wenn fie dadurch hauptſaͤchlich Gott verherrlichten. 25 
Sie füllten, dieſelben unter andern mit Bildern ie 
che Gott, befonders Chriſtum, die Jungfrau Ma⸗ 

ria, die Apoſtel, und eine Menge anderer fur heilig 
und fromm geachteter Chriſten vorſtellten. Vor 


Heiligen, und dieſen Bildern, welche fie auch außerhalb der Kir⸗ 
Bllpervereh⸗ chen Häufig auſſtellen, fielen fie nieder, und ver⸗ 


rung. 


 Sfraeliten verboten, Ihn unter keinem Bilde anzube⸗ 


richteten ihr Gebet an diejenigen, welche dadurch 
abgebildet waren. Allein Gott hatte ſchon den 
ten: deſto mehr mußte dieſes in der weit vollkomme⸗ 
nern, ganz geiſtigen chriſtlichen Religion beobachtet 
werden. Noch ungleich weniger aber war es nach den 
Lehren Chriſti erlaubt, verſtorbene Menſchen um 


Huͤlfe. und Fuͤrſprache bey Gott anzurufen, und viele 


tauſend Gemälde und Bildſaͤulen derſelben zu verfer⸗ ! 
tigen, um zu ihnen, als wenn ſie gegenwaͤrtig waren, 
beten 
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beten zu koͤnnen. Als dieſe Heiligen: und Bilder⸗ 


x g verehrung ſchon zu einer hoͤchſt anſtoͤßigen Staͤrke 


gekommen war, fiengen mehrere Chriſten an, ſich der⸗ 
ſelben zu ſchamen. Die Kaiſer zu Conſtantinopel 
m fie ganz und gar; fie wollten auch deswe⸗ 

die Bilder gar nicht mehr in den Kirchen dulden: 
en genug erkannten eben dieſes. Allein die 


13 iſten derſelben widerſetzten ſich dieſer Ver⸗ 
beſſerung, weil fie faͤlſchlich glaubten, man verachte 

| ebenen Heiligen, wenn man ihnen nicht eine 
mehr als menſchliche Verehrung erwieſe. Daruͤber 
wurde zroifchen den Jahren 700 und 800 ſehr hef⸗ 
en; aber endlich behielt doch der tief einge⸗ 
wurzelte Aberglaube die Oberhand, und man trieb ihn 
immer weiter. Das unaufhoͤrliche Suchen, Ent: 
decken, Sammeln und Verehren der Gebeine, 
Kleider, Geraͤthſchaften, und anderer Ueber⸗ 
bleibſale der Heiligen, von den Zeiten der Apoſtel 
an, mit leicht geglaubten Wundern, die durch alle 
dest lebloſe Dinge gewirkt werden ſollten: das wurde 
| eine Hauptbeſchaftigung der chriftlichen Andacht. Die 
Verehrung Gottes ſelbſt und unſers Heilandes fiel 
darüber fo merklich, daß Kirchen und öffentliche 
Coͤrimonien nach und nach hauptſaͤchlich nur für 
die Heiligen beſtimmt zu ſeyn ſchienen. Inſonder⸗ 
heit wandte man ſich im Gebete am haͤufigſten 
an die Jungfrau Maria, indem man ſich wiederum 
irrig einbildete, „man muͤſſe, um fie zu ehren, weit 
mehrt m, als ihre Tugend bewundern, preiſen, und 
men; und mehr Pflichten hatte doch die heilige 
Schri auch gegen die gottſeligſten Maͤnner nicht vor⸗ 
gechreben. Zur Unterhaltung und Erweiterung einer 
F 3 ſolchen 
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ſolchen Andacht, wurden unzaͤhliche, den Heiligen 
gewidmete Feyertage geſtiftet. Aber uͤberhaupt iſt 
mit der Menge der Feſttage unter den Chriſten nur 
Müßiggang und Ueppigkeit, unter dem Vorwande 
der Gottſeligkeit, oder vielmehr zu ihrem Schaden, 
gewachſen. So wurden auch ſonſt der in dieſer 0 
ſicht erfundenen Caͤrimonien immer mehrere; und 
ſaſt keine derſelben war dem alten wahren Cl f 
thum gemaͤß. Man erſann, zum Beyſpiel, um das 
Jahr 1100 den fogenannten Roſenkranz, oder den 
Pfalter der Jungfrau Maria; das beißt, eine 
Sammlung von Kuͤgelchen, die an eine Schrur zus 
ſammengereihet wurden, und nach deren betraͤr | 
Anzahl man entweder ein Gebet an die gedachte Jung 
frau, oder das Vater Unſer, oftmals nach einand 


herſagte. Es war vielerley an dieſer Gewoh eit zu 
tadeln; vornehmlich auch dieſes, daß man glaubte, 
die chriſtliche Andacht komme auf eine 
ſchnell hinter einander, ohne Gedanken und 
Empfindung, geſprochener Gebete an. Und von 
dieſem Mißbrauche des Gebets erwarteten die Chris 
ſten gleichwohl geiſtlichen Segen bey Gott, Ba) Bene 
gebung ihrer Sünden. 
Die ehriſtli⸗ XVIII. Da fie nun eine fo unerfäctliche Begier. 
che tie de hatten, ihre Religion durch Andachtsuͤbungen = 


2. ing: Fee von 1 5 RG K P ma ei 


che dafuͤr ee 2 als wenn fie e von Pa 
Glauben abwichen; fie behaupteten vielmehr 1 daß ſie 
außer Wange was Chriſtus ausdrücklich gelehrt 

hätte, 
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hätte, noch weit mehr Gutes zur Ehre Gottes und zu 
ihrem Heil verrichtete. Aber das iſt eben das Un⸗ 


ga des Klängen Ehriſten, daß er, indem 


Ei A froͤmmer feyn will, als er es durch feine 

| n gelernet bat, dieſe, ohne es ſelbſt zu mer⸗ 
fi 1 ungemein veraͤndert. So gieng es auch mit 
er chriſtlchen Religion zu dieſen Zeiten, ſelbſt in An⸗ 
in ihrer Hauptlehren. Denn das wußten und be⸗ 


ug ln war alle damalige Chriſten, daß der Eriöfer 


Welt durch feinen Tod ihnen Gnade und Verge⸗ 
a der Sünden von Gott erworben habe. Dennoch 
aber waren fie fo kuͤhn und unbefonnen, ſich zu uͤber⸗ 
reden, daß ihnen Gott ihre Suͤnden noch eher 
verzei en werde, wenn fie der Fuͤrbitte der Heili⸗ 
bey Ihm gewiß waͤren, oder den Kirchen und 
Saen vieles ſchenkten, oder ſich freywillig geifs 
ſelten, und auf andere Art marterten. Anſtatt daß die 
altern Chriſten, wenn ſie grobe Ausſchweifungen be⸗ 
sangen hatten, fic durch gewiſſe Buͤßungen oder kirch⸗ 
Strafen, nur mit der Gemeine, die von ihnen be⸗ 
I worden war, wieder ausſoͤhnten, und von derſel⸗ 
ben auch zuweilen eine Erlaſſung oder Milberung fol- 
cher Strafen bekamen: ſo fiengen die Chriſten jetzt an 
zu glauben, daß dieſe von einem anſehnlichen Bi⸗ 
ehe fuͤr einige fromm ſcheinende Handlungen oder 
gar für Geld bewilligte Erlaſſung, die man auch den 
Ablaß nannte, die von Gott den Suͤndern ange⸗ 
drohten Strafen ebenfalls aufhebe. In den erſten 
Zeiten hatten die Chriſten das heilige Abendmahl 
entweder allemal bey dem oͤffentlichen Gottesdienſte ei⸗ 
nes jeden Sonntags, oder doch ſehr Häufig genoſſen, 
weil dadurch das Andenken des Todes und der Erloͤ⸗ 
| 5 4 fung 


Ablaß. 


„Beratung geben werden, daß jeder Chriſt doch weni 
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ee ’r | 


ſung Chriſti oſt erneuert werden ſollte nmeht 
aber mußte gleich nach dem Jahr J oo ein 0 2 


S . 


des wi Abends dreymal in einem Jahre deſſabe empfangen ſollte; 


und endlich mußte man ſogar verordnen, daß jeder 


zum wenigften einmal des Jahrs daſſelbe zu genieſ⸗ 
ſen haͤtte. Ein Beweis, daß! die Chriſten die 5 
ten erſonnenen Caͤrimonien höher fhägten 7 als die ge⸗ 
beuge Handlung, welche ihr Heiland ſelbſt eingeführt 
hatte. Dagegen ſetzten ſie zu derſelben Ge aͤuche 
hinzu, die er nicht vorgeſchrieben hatte; begnügten 

ſich, ganz wider ſeine Abſicht, blos Zufchauer der⸗ 

ſelben abzugeben; bildeten ſich nach und nach ein, 
daß ihnen das heilige Abendmahl auch ohne wirf- 
lichen Genuß heilſam werden koͤnne; und machten 
es zuletzt, blos von einem einzigen Lehrer geſeyert, zu 

einem Opfer, in welchem er täglich Gott den Leib 
und das Blut Chriſti zur Vergebung der menſchli⸗ 


Meßopfer chen Sünden darbraͤchte. Dieſe neue de ehre belegten 


und andere 
Verunſtal⸗ 


tungen des h. 


fie mit dem Namen der Meſſe, oder des 9 cßopfer 8, | 
weil man in alten Zeiten das heilige Abendmahl, na 


Ab- admahls. der Stiftung Chriſti e, auf leteinich Miſſa 


das heißt, denjenigen 0 des . e ger 


rare Ai 


vo St ji 
nach dem Jahr 1 ER m einer a; daß, 
obgleich Chriſtus allen ſeinen Verehrern gesegnetes 
Brodt und Wein im heiligen Abendmahl zu ge⸗ 
nießen befohlen hätte, doch diejenigen, welche keine 


Lehrer waͤren, nur das erſtere empfangen 
ſollten. 


XIX. Chri⸗ 
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OR Chriſten, welche ſich unterſtanden, ſo Noch andere 
1 Aenderungen an ihrer Religion vorzuneh⸗ Urſachen und 
men, konnten unmoͤglich der heiligen Schrift, in Beer 
. allein nach ihrer erſten reinen Geſtalt Religion. 

t, die gebuͤhrende Ehrerbietung erweiſen. 
Un Seen auch einer der ſchaͤdlichſten Fehler, den 
ie | Weit gefehlt, daß ſie alle, wie in den 
| re, die Bibel, auch wohl in Sprachen 
übe rſetzt) welche fie verſtanden, hätten leſen können: 
ef lte es nicht allein an ſolchen Ueberſetzungen; 
lde auch endlich fuͤr keine Pflicht der Chris 
nm kehr gehalten, ſich ſelbſt aus der heiligen 
Schrift zu unterrichten. Selbſt die Lehrer der 
Religion laſen und erklaͤrten fie ſelten, auch mit 
ſehr weniger Geſchicklichkeit. Was anſehnliche Mär 
ber unter ihnen gelehrt, gebilligt und empfohlen hat- 
ten, das galt nunmehr in Religionsſachen eben fo viel, 
und roch mehr „als die klaren Ausſpruͤche der heiligen 
— und nachdem dieſe alſo durch menſchliches 

Anſehen und andere ſchon beſchriebene Urſachen, ih⸗ 
ren Werth verloren hatte, war es leicht, in das 
Ehriſtenthum Lehrſaͤtze zu bringen, die zu dem: 

: ſelben gar nicht gehoͤrten. So war es einigen 
ehriftlichen Lehrern gegen das Jahr 400 eingefallen, 
mit einigen heidniſchen Philoſophen der Griechen zu 
behaupten, daß Gott die Seelen der beſſern Men⸗ 
ſchen für manche geringere Sünden, auch nach 
dem Tode, in einem gewiſſen Feuer ſo lange 
büßen laſſe, bis fie, durch daſſelbe hinlänglich gerei⸗ 
nigt, zur völligen Seligkeit gelangen koͤnnten. Ob⸗ 
gleich nun die heilige Schrift nicht das Geringſte da⸗ 
von ſagt; ſo bekam doch dieſe Meinung unter dem 
F 5 Namen 
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Sofa: Namen des Fege⸗ oder Reinigungsfeuers, gegen 
das Jahr Goo ſchon ſehr großen Beyfall unter den 
Chriſten. Man glaubte bald, daß Seelen, welche 

in dieſem Feuer gequaͤlt wuͤrden, den noch Lebenden 

erſchienen; daß die Meſſe zur Erleichterung und Be⸗ 

freyung derſelben diente; daß man daher viele Meſſen 

für Geld halten laſſen muͤſſe; — und fo, brachte eine 

leere Einbildung immer die andere hervor. Eben ſo kam 

Sieben Sa⸗ man nach dem Jahre 1200 auf d die ehre von ſieben 
cramente. Sacramenten; wiewohl ſie erſt dreyhundert Jahre 
ſpaͤter zu einer allgemeinen Glaubenslehre gemacht | 

wurde. Weder Chriſtus noch die Apoſtel 

gendwo gelehrt, daß außer der Taufe 11 

' Abendmahl Jeſu, noch andere äußerliche | Rel 
caͤrimonien eine ausnehmende Kraft zum Glaub den, 

zur Gottſeligkeit und Hoffnung der ewigen Seligkeit 

haben ſollten. Aber einige angeſehene chriſtiche 

Lehrer eben noch fünf andere hinzu: Die ich 


Ats 


mit ſeiner darauf folgenden Losſprechung von Sin: 

den; die Firmelung, oder die Beſtaͤtigung derer 

durch den Biſchof, welche des heiligen Abendmahls 
theilhaftig werden koͤnnten; die Einweihung zum 
Lehrſtande; die Salbung der Sterbenden mit 

Oele; und den Eheſtand. Alles dieſes, davon man⸗ 

ches von Gott nicht einmal befohlen war, nannte man 

nunmehr Sacramente, weil in der erſten Kirche 

nicht nur jene zween von Chriſto geſtiftete Gebräuche, 

ſondern auch jede andere geheiligte Handlung, mit die⸗ 

ſem allgemeinen Namen bezeichnet worden war. . 
Verwand. XX. Nun ſchien es zwar ohngefaͤhr vom Jahr 
lung der 100 an, daß giele chriſtliche Lehrer es verſuchen 
8 wollten, 
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wollten, den Aberglauben und uͤberhaupt die ſo zahl, chriſtlichen 
reichen, Verfälſchungen ihrer Religion aufzuheben. wiſenſcafe 
Sie fiengen an, uͤber die Lehrſaͤtze derſelben zu in eine 
philo ophiren, das heißt, ihre wahre Beſchaffenheit, Ben 
ihre Urſachen, Beweiſe und Zuſammenhang durch 
ſcharſſinniges Nachdenken zu unterſuchen. Und da 
hätte man erwarten ſollen, daß fie den ſchlechtrnn a 
Grund, vi vieler Religionsmeinungen und Gebräuche 
leicht würden entdeckt haben. Allein fie begiengen W700 
dabey ein doppeltes großes Verſehen. Erſtlich 
ſetzten fie voraus, daß die ganze Verfaſſung des 
S „im Glauben, $eben und öffentlichen 
jenſte, unverbeſſerlich ſey. Sie bemuͤhten 

er olglich bey allem, was dazu gehörte, nicht damit, 
auf den Urſprung und die Gründe deſſelben zuruͤckzu⸗ 
gehen; ſondern hielten es für hinlaͤnglich, daſſelbe auf 
alle Art zu beſtaͤtigen und zu vertheidigen. Zweytens 
vernachlaͤſſigten ſie eben ſo ſehr, als es bisher ge⸗ 
ſchehen war, das aufmerkſame Forſchen i in der hei⸗ 
ligen Schrift. Ohne dieſe genugſam zu kennen und 
zu verſtehen, philoſophirten fie über die chriſtliche Re. 
ligion, als wenn es dabey blos auf die Einſichten und 
Erklärungen ihres Verſtandes ankaͤme. Durch den⸗ 
ſelben glaubten ſie in das Innerſte der Religion ein⸗ 
dringen zu koͤnnen, ſuchten alles begreiflicher zu ma⸗ 
chen, als es die heilige Schrift ſelbſt gemacht hatte, 
und warfen eine unbeſchreiblich große Menge fonder» 
barer und unnoͤthiger Fragen uͤber die Religion auf, 
deren Beantwortung blos die menſchliche Neubegierde 
fordern, konnte. Das nannte man die ſcholaſtiſche 

Theologie „oder die ſcharfſinnigere und edlere Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft. Im Grunde aber war es nichts 

i | als 
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als eine ungluͤckliche Kunſt, uͤber die Religion 
* fpisfindige Gedanken und Muthmaßungen aus⸗ 
zuſinnen, auch über diefelben wan z 


Die chriftli- XXI. Es wird euch viellicht iiber vor⸗ 
chen nr kommen, meine Lieben, daß die chriſtlichen Lehrer 


e.. a ſlbſt welche doch am beſten wiſſen mußten, was 


ſten. chriſtkiche Religion ſey, und woher man ſie nehmen 
muuͤſſe, es haben geſchehen laſſen, daß ihr fo viel Scha- 
den zugefuͤgt worden ſey, oder ſi fie auch eigenn 
verunſtaltet haben. Allein es giengen nit ihn 
ſelbſt in dieſen Zeiten ſo ſeltſame Veraͤnderungen 
vor, daß es beynahe das Anſehen hatte, ſie vergäßen | 
es ganz und gar, wozu ihr Amt geſtiftet worden waͤre. 
Vor dem Jahr 300 erfüllten fie die Pflichten deſſel⸗ 
ben, ohne die Rechte und Geſchaͤfte anderer Staͤnde 
an ſich zu ziehen. Sie lehrten das wahre Chriſten⸗ 
thum oͤffentlich, ſuchten immer mehrere Menſchen zur 
Annehmung deſſelben zu bewegen; bey denen, die ſich 
dazu bekannten, es recht brauchbar, werth und lie⸗ 
benswuͤrdig zu machen; auch die aͤußerliche Ruhe 
und Ordnung ihrer Gemeine, während der feindſeligen 
heidniſchen Regierung, zu befoͤrdern. Seitdem 
aber chriſtliche Fuͤrſten zu regieren anſiengen, 
wurden nicht allein die Einkuͤnfte der Lehrer ſehr ver⸗ 
mehrt; ſondern auch den Kirchen, zu welchen ſie ge⸗ 
ordnet waren, und in der Folge eigentlich den Heiligen, 
denen man dieſe Kirchen gewidmet hatte, ſo ungemein 
viele und große Geſchenke gemacht, daß die Lehrer, und 
beſonders die Biſchoͤfe, denen die Verwaltung und 
Anwendung davon uͤberlaſſen blieb, dadurch uͤber⸗ 
aus reich wurden. So entſtanden Bisthuͤmer, 
i denen 
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denen ein anſehnlicher Strich Landes, der meh⸗ 
rere Staͤdte, lecken und Dorfer in ſich faßte, 
eigent zugehoͤrte. Sehr zeitig waren dm . 

in manchem. Sande die ce und Einkuͤnfte 
der Kirche en und Biſchdfe ſo anſehnlich, und noch 
| e als die Rohe des Landes fuͤr⸗ 
et Sogar die Kloͤſter oder Abteyen, deren Be⸗ 
vohner, nach der erſten Einrichtung, arm ſeyn, und 
ihre wenigen Beduͤrfniſſe mit ihren eigenen Handen | 
fehaffen follten, bekamen ſo viele Güter; daß von 
dem Ertrage derſelben funfzig und hundertmal mehr 
Perſonen, ohne alle Arbeit, gemaͤchlich leben konn⸗ 
ten. Durch ſo reiche Beſitzungen aber wurden die 
eehrer, oder Geiſtlichen, wie fie auch wegen ihrer 
Beſchäftigung mit geiſtlichen Dingen genannt worden 
find, viel zu ſehr in die Sorge fir irdiſche Ange⸗ 
legenheiten verwickelt; ſie wurden habſuͤchtig und 
begierig, immer mehr Schätze zu erwerben; Pracht, 

1 Wohlleben und Traͤgheit folgten auch 
gar bald in den Sitten der vornehmſten von ihnen: 
und die unermeßlichen Güter „welche man aus falſcher 
Gottſeligkeit der Kirche gab, wurden dem dringen⸗ 
dern Gebrauch der ‚bürgerlichen Geſellſchaft entzogen. 
Zugleich ich erhielten viele chriftliche Lehrer neue Vor⸗ 
zuge, Ehrennamen, Titel und Wuͤrden; ſo daß 
nach und nach eine Anzahl derſelben uͤber die andern, 
unter dem Namen der Erzbiſchdfe und Patriarchen 1 
hervorragten. Der letztern, welche die oberſten Bi⸗ 


ſchoͤfe der ganzen Chriſtenheit vorſtellten, wurden vier: . N | 


der zu Rom, zu Conſtantinopel, zu Alexandrien, 
und zu Antiochien. Dieſe Erhöhungen brachten 
Stolz und Streitigkeiten ohne Ende hervor. Die 

Geiſt⸗ 


Die Biſchoͤfe 
von Rom er⸗ 


richten ein 
maͤchtiges 
Mech 
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Geiſtlichkeit wurde aber auch immer maͤchtiger. 


Sie eignete ſich nicht nur die Gewalt zu, nach ihrem 


Gefallen Verordnungen über Glauben, Sitten und 
aͤußerlichen Gottesdienſt zu machen, denen die Chris 


ſten gehorchen mußten; fie führte auch Zwangsmittel 


und Kirchenſtrafen genug ein, um dieſelben in der 
Unterwuͤrfigkeit zu erhalten. Viele reiche Biſchdfe 
und Aebte wurden Fuͤrſten und Reichsſtaͤnde in 


den meiſten Landern, und geboten oft ihrem Lan⸗ 


desherrn ſelbſt, unter dem Vorwande der Religion. 


Die Geiſtlichen nahmen an allen wichtigen weltli⸗ 


chen Geſchaͤften, öfters an der Regierung ganzer 
Lander, und an der Fuͤhrung von Kriegen ſelbſt An⸗ 
theil. Da die übrigen Ehriſten meiſtentheils gar keine 
Gelehrſamkeit, und deſto mehr aberglaͤubiſche Folge 
ſamkeit beſaßen: fo demuͤthigten fie ſich in allen Stu⸗ 
cken unter die Ausſpruͤche ihrer Lehrer. Unter vielen 
andern Geſetzen ließen fie ſich auch von denſelben bald 
nach dem Jahre 1200 die Ohrenbeichte auflegen, 
das heißt, die Nothwendigkeit, alle von ihnen began⸗ 
gene Sünden umſtaͤndlich einem Geiſtlichen zu beken⸗ 
nen, wenn ſie von Gott Vergebung derſelben erlangen 
wollten; anſtatt daß man in der alten Kirche nur 
grobe Suͤnden vor der Gemeine öffentlich bekannt 
hatte, um von ihr Verzeihung zu erhalten. 


XXII. In der That wich das chriſlche Sehr 


amt ſchon durch alles dieſes ſehr weit von feiner erſten 
Beſtimmung und Nutzbarkeit fuͤr die Religion ab. 
Allein die Veränderung deſſelben erſtreckte ſich noch 
viel weiter. Einer dieſer Lehrer, der roͤmiſche Bi⸗ 
ſchof, erhob ſich nach und nach zum allgemeinen 
geiflihen und weltlichen Fuͤrſten von beynahe 

ganz 


— 
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ganz Europa. Zu den Zeiten der Apoſtel war 
dieſer Biſchof nichts mehr als der ordentliche Lehrer, 
oder, nach unſerer Art zu reden, Pfarrer der kleinen 
Gemeine zu Rom. Ohngefähr um das Jahr 100 
wurde er zugleich ein eigentlicher Biſchof, oder Auf⸗ 
ſeher über dieſe Gemeine, und nach und nach auch 
uber einige benachbarte. Da aber feine Gemeine in 
der Hauptſtadt des roͤmiſchen Reichs angelegt war, 
die Apoſtel Petrus und Paulus ſelbſt zu Lehrern 
gehabt hatte, gar bald ſehr zahlreich wurde, auch von 
derſelben aus das Chriſtenthum in viele andere euro⸗ 
päifche Laͤnder durch abgeſchickte Lehrer gieng: fü ſah 
man ſchon vor dem Jahr 200 den römifchen Bi⸗ 
ſchof als den vornehmſten und erſten Biſchof in 
Anſehung des Rangs und der Ehre an; ob er gleich 
im Grunde nicht mehr Gewalt und Rechte hatte, 
als die uͤbrigen Biſchoͤfe. Er blieb auch, wie ſie 
alle, den chriſtlichen Kaiſern, welche nach dem 
Jahr 300 regierten, unterthan; nahm aber, ſeit⸗ 


dem fie beſonders ihren Sitz von Rom wegverlegt ha- 


ten, und die Meinung ziemlich herrſchend geworden 
war, daß der Apoſtel Petrus der erſte Biſchof zu 
Rom geweſen ſey, an Ehrerbietung immer zu. Ge⸗ 
gen das Jahr 400 ward er der erſte unter den 
chriſtlichen Patriarchen, und ſuchte in den naͤchſtfol⸗ 
genden Zeiten die drey übrigen, welche doch einerley 
Anſehen mit ihm hatten, an Macht, Menge der ihm 
untergebenen Gemeinen, und andern Vorzuͤgen zu 
uͤbertreffen. Es gelang ihm auch in dieſen unwiſſen⸗ 
den und aberglaͤubiſchen Zeiten ſtets beſſer: viele Bi⸗ 
ſchoͤfe und Gemeinen unterwarfen ſich ſeinem Willen; 
Könige und Fuͤrſten verlangten feine Entſcheidungen; 

4 er 
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er mifchte ſich in große weltliche Geſchaͤfte, Thronbe⸗ 

fegungen, und andere mehr. Daher bekam er end» 

lich, gleich nach dem Jahr 750, von. den fraͤn fir 

ſchen Koͤnigen eine Anzahl Staͤdte und Doͤrfer 

im mittlern Italien, am adriatiſchen Meere, ge⸗ 

ſchenkt; doch dergeſtalt, daß er ferner noch ein Uns 

terthan dieſer Koͤnige und ihrer Nachfolger, der 

Sehen Kaiſer, blieb. So wurde der Grund zu 

der ſeltſamen und unerhörten Verwandlung eines 

| chriſtlichen Lehrers in einen Landesfürſten gelegt. 

Und von dieſer Zeit an wußten die roͤmiſchen Bi⸗ 

ſchoͤfe ihr Gebiet durch vermeintlich fromme Schen 5 
kungen, Kauf, liſtige und andere Mittel immer zu | 

vergrößern... Sie nahmen endlich auch gegen das 

Jahr 1200 den deutſchen Kaiſern Rom weg, 

das bis dahin der Sitz ihres Reichs geweſen war, und 

gelangten ſolchergeſtalt zu dem uneingeſchraͤnkten Ber 

ſitze eines, beträchtlichen Landes, welches man | den 

Kirchenftaat: genannt hat. 1 

Weitere r⸗ XXIII. Wäre dieſes in den erſten Sapebunder, 
aöplung vorge der Chriſten vorgefallen: ſo wuͤrden ſie uͤber einen 

dieſesdieichs. ſolchen Biſchof erſtaunt ſeyn, und ihn ‚genöthige ha. 

ben, Laͤnder und Unterthanen, Hofbedienten, 

Soldaten, und andere Merkmale einer weltli⸗ 

chen Regierung (von denen Chriſtus ausdrücklich 

verſichert batte, 0 1 ſie für. ihn und die Lehrer ſeiner 


ferner ein heitliche Lehrer beißen a Allein nach 


dem Jahr 700, da die Chriſten ſchon den aͤlteſen 


Zuſtand ihrer Lehrer nicht mehr kannten, noch weni⸗ 
ger frey uͤber dieſelben urtheilen durften, wurden ſie 


at von den ie Biſchoͤfen überredet, zu gans 
en, 
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ben, daß dieſe Nachfolger des Apoſtels Petrus im 
Bißthum zu Rom, und in der allgemeinen Herr⸗ 
ſchaft uͤber alle Ehriſten waͤren; ja daß ihm und ih⸗ 
nen zugleich bereits der erſte chriſtliche Kaiſer Rom 
und einen großen Theil von Italien geſchenkt habe. 
Solche Nachrichten breiteten ſie gegen das Jahr 800 
aus: und nicht ſehr lange darnach eigneten fie ſich al. 
lein den ehrwuͤrdigen Namen Papaͤ, Paͤpſte, oder 


Vaͤter, zu, der vorher allen Biſchoͤfen gegeben wur⸗ 


de. Um das Jahr 11 oo wurden ſie endlich, und das 
vornehmlich durch den kurz vorher verſtorbenen Papſt 
Gregor den ſtebenten, deſſen Familienname Hilde⸗ 
brand war, einen eben ſo ſchlauen als berrſchſüchtigen 
Mann,. Herren von den allermeiſten europaͤiſchen 
Laͤndern im Geiſtlichen und Weltlichen. Das 
heiße, fi fie ſetzten ſeitdem die Kaiſer, Könige und ans 
dere Fuͤrſten nach Gefallen ab und ein; verboten, 
wenn ſie wollten, den Unterthanen derſelben, ihnen 
zu gehorchen; zwangen die Fuͤrſten, alle ihre Befehle 
auszuüben; führten überhaupt ein Geſetzbuch ein, 
nach dem ſich jedermann richten mußte, und forderten 
in den mehreſten europaͤiſchen Ländern unermeßliche 
Geldſteuern ein. Dieſe neue und fuͤrchterliche Hoheit 
erlangten die roͤmiſchen Paͤpſte unter andern auch durch 
Huͤlfe der uͤbrigen Geiſtlichkeit, die unter und mit 
ihnen gemeinſchaftlich uͤber die Chriſten regierte. Sie 
noͤthigten zwar dieſelbe, beſonders feit den Zeiten des 


eben genannten Gregors, durchaus im eheloſen 


Stande zu leben; als wenn ſie dadurch einen Beweis 
von ausnehmender Gottſeligkeit ablegen Fönnte, Aber 
eben dadurch wurden auch die Lehrer von den uͤbrigen 
Ehriſten deſto mehr abgeſondert, genauer mit den Paͤp. 

II Theil, G ſten 
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ſten verbunden, und der Herrſchaft ihrer gefegmäßigen 
| Obrigkeit! immer ſtaͤrker entzogen. Ohne das ſo unna⸗ 

tuͤrliche und ſchaͤdliche eheloſe Leben der Geiſtlichkeit 
aufzuheben, kann alſo kein Fuͤrſt dieſer Kirche die un⸗ 
rechtmäßige Gewalt der Paͤpſte und der Geistlichkeit 
in feinem Lande mit bleibendem Nachdrucke verringern, 
Die Paͤpſte hatten aber auch beſonders den Mönchen 
ſehr viel zu danken. Unter denſelben waren nach und 
nach mehrere Orden, das heißt, große Geſellſchaften 
aufgekommen, die nach einerley Regel eines hochgeach⸗ 
teten Mannes lebten. Der ältefte derſelben im 9 
laͤndiſchen Europa war der Benedictinerorden, den * 
ein italiaͤniſcher Abt Benedictus, bald nach dem Jahr 
500, geſtiftet hatte. Doch die Mönche wurden ſo 
reich und uͤppig, daß man gar nicht mehr an ihnen die 
harten und aͤußerſt mäßigen Sitten der erſten Einſam⸗ 
lebenden fand. Daher wollten nun viele andaͤchtige 
Chriſten die alte Armuth und Strenge des Moͤnchsle⸗ 
bens wieder herſtellen, und ſich blos von den erbetenen 


Gaben ihrer Mitchriſten ernähren. So entſtanden die | 


Bettelmönche; inſonderheit um das Jahr 1200 die 
beyden anſehnlichſten Orden derſelben, die Domini⸗ 
caner und Franciſcaner: jene von einem Spanier 
Dominieus, dieſe von dem Italiaͤner Franciscus, 
errichtet. Ihre Lebensart war freylich viel rauher und 
ſchlechter, als bey den bisherigen Moͤnchen; ſie erbiel⸗ 
ten ihren Unterhalt durch Almoſen, und bezeigten auch, 
vielen Eifer, diejenigen Pflichten zu erfuͤllen, welche den 
gewohnlichen Lehrern der Chriſten oblagen. Doch be⸗ 
kamen ſie in kurzer Zeit Einkuͤnfte genug; ſo daß ‚fie, 
das Betteln nur zum Scheine beybehalten durften. 
Und die beyden gedachten Orden ſind es haupt⸗ 
. eee e 
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ſächlich geweſen, welche die Herrſchaft der Paͤpſte 
und der geſammten Geiſtlichkeit über. die Chriſten recht 
befeſtigt haben. 

XXIV. Wie es damit zugegangen ſey, das ſieht Die irrglaͤu⸗ 
gn inſonderheit aus dem Verhalten, welches ge, bigen Eye 
gen irrglaͤubige Chriſten, die man Ketzer nannte, 1 m 
beobachtet wurde. Da die Menſchen jeden Augen- hingerichtet. 
blick der Gefahr zu irren ausgeſetzt ſind: ſo glaubten 
die erſten Chriſten nicht, daß ſolche ihrer Mitbruͤder, 
die auf falſche Religionsmeinungen geriethen, deswe⸗ 
gen gehaßt, oder gar gemartert und umgebracht wer⸗ 
den muͤßten. Sie hatten auch von den Apoſteln ge⸗ 
lernet, den Fehlenden mit ſauftmuͤthigem Geiſte 
zurechte zu weiſen. Aber nach dem Jahr 300 


wollten fie auch bierinne ihre neuerlangte vollkommene 


Freyheit zeigen, daß ſie keinen in der Religion irren⸗ 
den unter ſich duldeten, auch ſogar £eibes und Les 
bensſtrafen an dergleichen Menſchen vollzogen. Ber 
harrte der Irrglaͤubige auf feiner Meinung: ſo nann⸗ 
ten fie dieſes eine hartnaͤckige Bosheit; und gleichwohl 
konnte Gott allein Richter uͤber denſelben ſeyn, ob er 


muth willig bey feinem Irrthum bleibe, oder nicht? 


Ungluͤcklicherweiſe fieng man ſchon vor dem Jahr 
400 an, nicht allein diejenigen für Ketzer zu hal⸗ 
ten, welche den ehriſtlichen Glauben ſehr verfaͤlſchten; 
ſondern auch andere Chriſten, die mit den gewoͤhn⸗ 
lichen Caͤrimonien und Andachtsuͤbungen unzu⸗ 
frieden waren, oder wirkliche Verbeſſerungen 
in den damaligen Religionslehren der Chriſten 
dorſchlugen. Und endlich ‚erklärten die Paͤpſte und 
die übrigen Geiſtlichen allen Widerſtand gegen ihre 


Bale für ketzeriſch. 85 enten i naͤmlich, be⸗ 
ſonders 
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ſonders nach dem Jahr 1 100, ſtarke Haufen von 
Chriſten in Frankreich, Italien, England und 
Deutſchland, welche oͤffentlich klagten, daß die 
chriſtliche Religion ſchon ſeit langer Zeit unge⸗ 
mein veraͤndert worden ſey, und daß ſich die 
Geiſtlichkeit eine Gewalt uͤber die Chriſten angemaßt 
habe, welche ihr von Chriſto nicht ertheilt worden 
waͤre. Sie verlangten daher, daß dieſe Gewalt wie⸗ 
der aufgehoben, und die Religion aus der heiligen 
Schrift hergeſtellt werden ſollte. Das waren wenig⸗ 
ſtens Beſchwerden, die eine ſehr ernſtliche und auf⸗ 
richtige Unterſuchung verdienten. Aber anſtatt dieſe 
zu uͤbernehmen, faßte vielmehr die Geiſtlichkeit 
den heftigſten Zorn gegen jene Chriſten, daß ſie 
ſich ihres Rechts bedient hatten, uͤber ihre Religion 
nachzudenken. Sie ließ dieſelben ins Gefaͤngniß 
werfen, viel Elend ausſtehen, und endlich gar 
verbrennen, oder auf eine andere Art hinrichten. 
Um ſolche Chriſten deſto eher ausfindig zu machen, 
und in ihre grauſame Gewalt zu bekommen, ſtifteten 
die Dominicaner, mit Bewilligung der Paͤpſte, ein 
beſonderes Ketzer- und Blutgericht, die Inquiſi⸗ 
tion genannt, weiches nach und nach viele tauſend 
Chriſten, blos darum, weil ſie Ketzer waͤren, zum To⸗ 
de verurtheilt hat. Die Unmenſchlichkeit gieng fo 
weit, daß man bisweilen Heere von Soldaten in 
ein Land, wo viele ſogenannte Ketzer beyſammen 

wohnten, abſchickte, und durch dieſelben die Einwoh⸗ 
ner von ganzen Staͤdten und vielen Doͤrfern ermorden 
ließ. Es waren unter dieſen Ketzern genug redli⸗ 
che und gegen die Religion ſehr wohlgeſinnte 
Menſchen, die, wenn fi auch in einigen Lehren irr⸗ 
ten, 
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ten, doch deswegen Feine fo unchriſtliche Verfolgung 
verdienten, und ſich doch dem erſten Chriſtenthum 

* naͤherten, als ihre Feinde. 

XV. Ein folder Mann war auch Johann Der Christ 
ehrer der Theologie auf der Univerſitaͤt Prag, Johann Huß 


wird von 
0 Date in eben dieſer Hauptſtadt von Böhmen, Ebriſten we⸗ 


das Jahr 1400. Zu feiner Zeit war die gen feiner Re⸗ 
Su ührung der Paͤpſte aͤrgerlicher, als jemals linion vrr⸗ 
Anſtatt daß ſonſt Ein Biſchof der roͤmi⸗ brannt. 

ſchen . Kich fuͤr den Statthalter Chriſti auf der 
Welt, und den allgemeinen Geſetzgeber der Chriſten 
in Religionsſachen gehalten ſeyn wollte, gab es ſeit dem 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts zween, endlich 
gar drey zugleich, welche dieſe oberſte geiftliche Regie⸗ 
rung an ſich zogen. Sie verklagten und verfolgten ein⸗ 
ander ſelbſt; daher waren die Chriſten zwiſchen ihnen 
getheilt, und ungewiß, wem ſie anhaͤngen ſollten. Einer 
dieſer Päpfte führte Krieg mit dem Könige von Nea⸗ 
pel. Er bot ſogar den Chriſten Vergebung ihrer Suͤn⸗ 
den an, wenn ſie gegen dieſen Fuͤrſten die Waffen er⸗ 
greifen wollten. Und das pflegten die Paͤpſte das 
Kreuzpredigen zu nennen: gleichſam als wenn ſie je⸗ 
dermann zur Vertheidigung des Kreuzes Chriſti oder 
ſeiner Religion auffordern muͤßten. Huß ſtellte den 
Chriſten vor, wie ſchaͤndlich alle dieſe Ausſchweifun⸗ 
gen wären, die im Namen der Religion, oder viel⸗ 
mehr zu ihrer Entheiligung begangen wuͤrden. Er 
lehrte daher muͤndlich und ſchriftlich, daß die Chri⸗ 
ſten keinen Papſt brauchten, und auch in den er⸗ 
ſten Zeiten keinen gehabt hätten; daß kein Menſch 
etwas befehlen dürfe, was der heiligen Schrift 
wache; 3 daß dieſe von den Chriſten gelefen, 
G 3 und 
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Gericht vieler Biſchoͤfe und anderer 
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und daraus ihre wahre Religion, die ſeit langer eit 
verdorben waͤre, erkannt werden muͤſſe; daß 10 | 
ſten und andere Obrigkeiten das Recht häften, d 
Paͤpſte und die uͤbrige Geiſtlichkeit von, ihrem a 

haften Leben abzuhalten, und Derglei ichen mehr. Ob 
gleich Huß durch alles dieſes lauter wahre 5 ef 


nuͤtzliche Lehren vortrugz ſo wurde er doch 1 5 8 
ben willen fuͤr einen Ketzer erklaͤrt, und 19 


oder vor die Kirchenverſammlung zu Coſtni 15 5 er 
Stadt in Schwaben, gefordert. Der Kaſſer ver⸗ 
ſprach ihm, daß er frey dahin reiſen und wieder zu de 
kehr en konnte: allein die Kirchenverſammlung ließ ihn 
in ein elendes Gefaͤngniß werfen, deſſen Beſchwer⸗ 
lichkeiten ihn um ſeine Geſundheit brachten; ſie erlaub⸗ 
te ihm nicht, ſich zu verantworten, begegnete ihm a als 
dem aͤrgſten Miſſethaͤter, und drohte ihm den Dod, 
wenn er feinen Irrthͤmern Bi) entfagen 19 rde. 


ar 


man ihm al 55 in feinen a gezeigt 19 55 | 
und war voll Vertrauens auf feinen gewiſſenhaften Eis 
fer für das wahre Chriſtenthum. Eben ſo verhielt er 
ſich, als er endlich im Jahr 141 5, auf Veranſtaltung 
dieſer unchriſtlichen Geiſtlichen, lebendig verbrannt 
wurde. Seinem Tode näherte er fich fo gelaffen, daß 
er beym Anblicke eines Bauern, der in der Meinung, 
es ſey eine uͤberaus gottgefaͤllige Handlung, Ketzer zu 
verbrennen, Holz zu dem Scheiterhaufen trug, auf 
welchem Huß verbrannt werden ſollte, mit ſanftem 
Dikeiden ausrufen konnte: O der heiligen Einfalt! 
1 
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Darauf empfohl er ſeine Seele Gott im Gebete, und 
ſtarb mitten unter den Flammen, die ihn umgaben, 
ſehr 900 mit der Verſicherung, ſo gelehrt und ge⸗ 
lebt; zu h haben, daß er ſich eine ewige Gluͤckſeligkeit von 
der goͤttlichen Gnade verſprechen koͤnne. 
on . Hier werdet ihr ſagen, meine Leben, daß Beyſpiele 
liche dehrer, „die einem fo frommen und wahrheit⸗ frommer und 
fen Manne das Leben nahmen, abſcheuliche gabe ehr, 
Menſchen geweſen ſeyn muͤſſen. Es iſt auch wahr, ſten. 
daß ſie gewiß das Chriſtenthum nicht gekannt haben, 
welches von ſeinem Urſprunge an die allerliebreichſte 
Religion geweſen war. Gleichwohl meinten ſie es 
ſehr gut mit dieſer Religion, die ſie beſſer als andere 
Chriften ; zu kennen glaubten, und ſahen alle diejenigen 
als ſtrafwuͤrdige Boͤſewichter an, die nicht wie fie von 
derſelben dachten. So fuͤhrt die erſte gefliſſentliche Ab⸗ 


9 weichung von den Lehren Chriſti zu einer Menge an⸗ 


derer, davon immer die folgenden ſchlimmer ſind, als 
die vorhergehenden. Unterdeſſen duͤrft ihr nicht glau⸗ 
ben, daß es zu dieſen Zeiten an wirklich gottſeli⸗ 
gen und ehrwuͤrdigen ehriſtlichen Lehrern ganz ge⸗ 
fehlt habe. Selten waren ſie freylich, und es wur⸗ 
de jetzt in dieſem Stande, der ſeit vielen hundert Jah⸗ 
ren nur maͤchtig, gefuͤrchtet und reich ſeyn wollte, da⸗ 
für aber den Chriſten nicht viel mehr als unzaͤhliche 
Caͤrimonien einſchaͤrfte, immer ſchwerer, die anfaͤng⸗ 
liche Nutzbarkeit des chriſtichen Lehramtes wieder zu 
treffen. Wenn aber ein Lehrer nur ernſtlich entſchloſ⸗ 
fen war, dieſelbe zu verſtehen und auszuüben: fo konn⸗ 
te er ſich durch den Gebrauch der heiligen Schrift bald 
in den Stand ſetzen, ſolches zu thun. Daher gelang 
es bald nach dem Jahr 1100 einem Abte in Frank⸗ 

G 4 reich, 


Bernhard. 


Tauler. 
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reich, Bernhard, den Chriſten viele heilſame Vor⸗ 


ſchriften mit einnehmender Beredtſamkeit zu erthei⸗ 
len, und ſie zu ruͤhrenden Betrachtungen über den 
Zuſtand ihres Gemuͤths und Lebens anzuführen: denn 


er wußte den hohen Werth der bibliſchen Lehren zu | 


ſchaͤten, wenn er gleich auch die von Menſchen aus⸗ 


gekuͤnſtelte Froͤmmigkeit nicht ganz verließ. Noch nuͤtz⸗ 


licher wurden den Chriſten zween andere Lehrer in 
Deutſchland: Johann Tauler, ein 0 


ve zu Straßburg, nicht lange nach dem . 
300, der den Suede ‚feiner 1 1 


ante 


Menge anderer ſolcher abergläubiſcher Gebriuche, als 


Merkmale der Gottſeligkeit, empfohl; ſondern ihnen 


die heilige Schrift faßlich erklaͤrte, und ſie aus der⸗ 


ſelben unterrichtete, daß nur die dauerhafte Beſſerung 
aller Geſinnungen, Empfindungen und Handlungen des 
glaͤubigen Chriſten einen Beweis ſeiner Froͤmmigkeit 


Thomas von abgebe; — und Thomas von Kempen einer Stadt 


Kempen. 


im coͤllniſchen Erzbißthum, nicht lange vor dem Jahr | 


1500, deſſen ſchoͤnes Buch von der Nachahmung 
Chriſti deutlich zeigt, daß er aus den ſchriftlich aufge⸗ 
zeichneten Worten Chriſti und der Apoſtel ſelbſt, ſei⸗ 
ne Religionskenntniß geſchoͤpft habe. Aber ſolcher Leh⸗ 
rer gab es ſehr wenige; fie wurden bey weitem nicht 
fo hochgeſchaͤtzt, als diejenigen, welche vor allen Din⸗ 
gen das gewoͤhnliche andaͤchtige Caͤrimoniel empfohlen; 3 


ſie liefen auch Gefahr, wenn ſie daſſelbe; zu verachten 
ſchienen, für Ketzer gehalten zu werden: und fie 
konnten daher nur einen geringen Theil des Nutzens 


fie, deſſen ihre DE werth waren. 
XXVII. In 
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XXVII. In dieſem Zuſtande befand ſich Die Chriſten 
die chriſtliche Religion gegen das Jahr 1500. ee 
ea auptlehren waren zwar unter den Chriſten Verbeſſerung 
nicht 


zzlich untergegangen: und ſie konnten ſich auch ihrer Reli⸗ 
nicht völlig ‚verlieren, weil Jeſus nicht allein verſpro⸗ gion, Kirche 
chen hatte, daß ſeine Religion ſich bis zum Ende der es 
Welte erhalten ſollte; ſondern weil er ſie auch zu dem 
nd in bleibenden Schriften hatte aufzeichnen laſſen. 
Aber erdunkelt und verunſtaltet war nunmehr 
Di cf Fan ſo ſehr⸗ daß ſie wenige hellſame Wir⸗ 
Funken thun konnte. Sie machte nicht, wie es Got⸗ 
tes Wille! war, beffere Menſchen; fondern blos Lieb⸗ 
haber von Caͤrimonjen. Sie war den Chriſten 
und andern Relgionsgenoſſen durch die Zwangsmittel 
und ‚Strafen, die man im Namen derſelben ausübte, 
fürchterlich geworden; anſtatt daß fie ſelbſt, und 
durch ſie Gott, den Menſchen uͤberaus liebenswuͤrdig 
werden ſollte. Sie hatte Lehrer, welche lieber re⸗ 
gierten, als unterrichteten; mehr Schaͤtze zu ſam⸗ 
meln, als ein tugendhaftes Beyſpiel zu geben, bedacht 
waren. Kurz, ſie war groͤßtentheils aus einem der 
edelſten Geſchenke Gottes, ein Werk der Men⸗ 
ſchen geworden, das ſich En; ihrer Einbildungskraft 
und ihren Begierden richten mußte. Nicht zwar eben 
durch ihre Bosheit, oder durch eine vorſaͤtzliche Ab⸗ 
ſicht, dieſe Religion zu verfälfchen; ſondern vielmehr 
aus Underſtand und Unbeſonnenheit, durch den 
faſt unverzeihlichen Fehler, daß fie nicht zu allen 
Zeiten die heilige Schrift zuerſt und allein gefragt hat⸗ 
ten, was Chriſtenthum ſey, ſondern dieſes aus den 
Einfaͤllen und Meinungen der Menſchen hatten lernen 
Wa Sie waren daher allerdings beklagens⸗ 
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wuͤrdig; ud nach und mach empfanden es viele un⸗ 
ter ihnen, daß fie es waͤren. Je weiter fi ſich von 
dem erſten Chriſtenthum, und ihre Lehrer von der er⸗ 
ſten Beſtimmung ihres Standes entfernten, deſto ſtär⸗ 


ker ſehnten ſich Chriſten von allen Staͤnden nach 


einer Verbeſſer ung. Dieſes Verlangen wurde nach 
dem Jahr 1400 häufiger, lauter und nachdrücklicher 
an den Tag gelegt, als ‚jemals vorher. 0. aiſer, 
Könige und andere Fuͤrſten, 99 mmlun 
gen von Geiſtlichen, gelehrte und ungelehn 
Chriſten, begehrten eine ſolche Verbeſſerun 6. 
Reformation, wie ſie dieſelbe n. nannten, dure 
che zum wenigſten die unetträglich gewordene 
Herrſchaft der Paͤpſte, denen Glauben, Gewiffen, 
Leben, Freyheit, Sitten und Gelder der Epriften | zu 

Gebote ſtehen mußten, eingeſchraͤnkt werden möch- 
te. Man machte daruͤber Verſuche; aber man kam 
nicht weit, weil die Päpfte alles zu hindern wußten. 

Die Chriſten mußten es geduldig erwarten, ob 
nach langen oder wenigen Jahren eine glücklchere 
Zeit der Freyheit kommen diirfte, da es ihnen, 
gleich ihren allererſten Glaubensgenoſſen, erlaubt ſeyn 


wuͤrde, in der That Chriſten zu ſeyn; das heißt, in 


Anſehung ihrer Religion nur von Gott abzuhäng en, 
und nichts als Chriſtenthum anzunehmen „was mi 


HR 


gewiß von feinen heiligen ee berkame. 50 
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D. ae kam weit 7755 f als man uch 10 Die Reli⸗ 
offen unterſtanden hatte: und diejenigen 1 
beförderten fie wider ihren Willen am meiſten, welche durch die Auf⸗ 
bauptſaͤchlich die Religionsfreyheit der Chriſten unter⸗fuͤhrung der 
drückt hatten. Kurz vor dem Jahre 1500, und Papfte befor 

mehrere Jahre nach demſelben, regierten einige ae 

Paͤpſte über die abendlaͤndiſchen Chriſten, welche viele 
argerliche Ausſchweifungen deſto ungeſcheuter be⸗ 

giengen, weil ſich entweder niemand erkuͤhnte, ihnen 
zu widerſtehen, oder auch ein Widerſtand gegen ihre 
gewaltige Macht vergeblich war. Der erſte unter den⸗ 
ſelben, Alexander der ſechſte, wandte Liſt, Betrug, 

| Gewalt, z Grauſamkeit, „ und jedes andere ſchlimme 
Mittel ohne Bedenken an, um ſich und ſeinen Kindern 
Ander, Reichthuͤmer und Anſehen zu verschaffen. 

Kein a war noch ſo allgemein von feinen Zeit⸗ 
genoſſen verabſcheuet worden, als er. Darauf 
N 8 8 
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kam Julius der zweyte, ein heftiger und ſtreitba⸗ 
rer Fuͤrſt, der Italien durch Kriege beunruhigte, 
ſelbſt mit feinen! Soldaten zu Felde zog, und 
Städte belagerte; aber ſich dadurch ebenfalls vielen 
Haß zuzog. Von einer weit ſanftern und menſchen⸗ 
freundlichern Gemuͤthsart war fein Nachfolger, Leo 
der zehute, der auch die Gelehrſamkeit eifrig liebte 
und beförderte, Allein er hatte doch eben ſo wenig 
die Eigenſchaften eines ehriſtlichen Biſchofs an ſich, 
als ſeine Vorgaͤnger. Mit der Religion beſchaͤf⸗ 
tigte er ſich ſelten; dagegen ſuchte er mehr ein ver⸗ 
gnuͤgtes Leben, unter koſtbaren Mahlzeiten, vielerley 
Ergoͤtzlichkeiten, und einem praͤchtigen Hofſtaate, 
zu fuͤhren. Aber dieſer große Aufwand verurfachte 
ihm Mangel an Gelde: und um fich dieſes zu ver» 
ſchaffen, wählte er ein von der Religion hergenomme⸗ 
nes Mittel, das den Paͤpſten ſchon oft anſehnliche 
Geldſummen eingebracht hatte. Er ließ in Deutſch⸗ 
land und in den mitternaͤchtigen Koͤnigreichen 
von Europa ſeinen Ablaß predigen: das heißt, 
wie ſolches ſchon an einem andern Orte erklaͤrt worden 
iſt, er ließ den Chriſten dieſer Laͤnder eine völlige Er» 
laſſung ihrer Suͤndenſtrafen anbieten, wenn ſie eine 
ſeiner ſchriſtlichen Losſprechungen, oder einen ſeiner 
Ablaßbriefe, kaufen, und daneben einige andaͤchtige 
Caͤrimonien verrichten wuͤrden. Nun hatten zwar 
ſchon lange Fuͤrſten und andere Chriſten uͤber 
den paͤpſtlichen Ablaß ſich beſchwert, weil er oft 
wiederholt wurde, und viel Geld aus den Laͤndern 
nach Rom zog. Doch die Paͤpſte kehrten ſich an 
dieſe Beſchwerden nicht; zumal da die meiſten Chri⸗ 


ben den Ablaß immer als eine nuͤtzliche An 
en die 
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die im Namen an ausgetheilt würde, ’ Gerade 
teten. \ 
II. Als lber Leo den ſeinigen ankündigen ban, 
lebte zu Wittenberg, der Hauptſtadt des ſächſiſchen NT 
Kurkreiſes, Martin Luther, Lehrer der Religions- 
wifenfhft auf der dortigen Univerſitaͤt, und zugleich 
ein Mönch in dem daſigen Kloſter des Auguſtinianer⸗ 
ordens, der unter den Bettelmoͤnchen der geringſte 
war. Dieſer Mann hatte ſchon ſeit einiger Zeit 


aus der heiligen Schrift beſſere Begriffe vom 


Urſprunge und Fortgange der chriſtlichen Gott⸗ 
ſeligkeit geſchoͤpft, als man damals kannte; und er 
hatte ſie auch in Predigten vorgetragen. Da nun der 
päpftliche Ablaß in der Nachbarſchaft von Witten⸗ 
berg ſehr anftößig empfohlen, und von vielen gekauft 
wurde, die ſich einbildeten, wenn fie nur dieſen erlangt 
haͤtten, auch zugleich Vergebung der Suͤnden bey Gott, 
und völlige Freyheit, kuͤnftig zu leben wie fie wollten, 
auch die Befreyung der Seelen der Verſtorbenen aus 
dem Fegefeuer, erhalten zu haben: ſo glaubte Luther, 
daß er zu ſo ſchaͤdlichen Irrthuͤmern, die auch unter 
feinen Zuhoͤrern ſich ausbreiteten, nicht ſchweigen buͤrfe. 
Er beſtritt alſo in einer am letzten Oetober des Jahrs 
1517 bekannt gemachten Schrift, und bald auch in 
einer Predigt, den ſo ſehr gemißbrauchten paͤpſtlichen 
Ablaß,, und zeigte, wie man nach der Lehre Chriſti 
davon benken muͤſſe. Gott allein, ſagte er, ver⸗ 
giebt die Sünden, wenn man mit herzlicher Bas 
reuung derſelben und Beſſerungsbegierde auf die Erloͤ⸗ 
fung Chriſti fein Vertrauen ſetzt. Er fordert dafuͤr 
keine Strafen oder Buͤßungen von den Menſchen: 
dem * Heiland hat durch ſeinen Tod dieſe Strafen 

aufge⸗ 
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aufgehoben; wohl aber, verlangt Er, daß die Chri⸗ 
ſten täglich in der Ihm angenehmen Buße fortfah⸗ 
ren, das iſt, beſſer und heiliger werden ſollen. 


Mithin koͤnnen auch die Päpfte und übrigen, Geiſt⸗ 


lichen nur diejenigen Strafen der Suͤnden erlaſſen, 
welche ſie ſelbſt auferlegt haben, naͤmlich die kirchlichen 
Buͤßungen: und ihr Ablaß hilft alſo dem Men⸗ 
ſchen gar nichts zur Erwerbung der Gnade 


Gottes, und zur Seligkeit nach dieſem Leben. 


Er ſagt dem 
Papſte den 


III. Das waren ſehr wichtige Lehren des Chriſten⸗ 
thums, uͤber die es wohl der Muͤhe werth war, die 
heilige Schrift zu Rathe zu ziehen, was man davon 
glauben ſollte. Luther wollte darum die Gemein⸗ 


ſchaft mit den uͤbrigen Chriſten nicht aufheben, 
weil er wußte, daß ſie darinne irrten. Er wollte 
nur ihre Lehrer, beſonders die Ablaßprediger, erin⸗ 


nern, die wahren chriſtlichen Grundſaͤtze der Froͤm⸗ 
migkeit nicht fo offenbar zu verfaͤlſchen. Und er hoffte, 
daß der Papſt, als ihr Oberhaupt, dergleichen 
grobe Mißbraͤuche unterſagen wuͤrde, durch welche 
ſelbſt der geringe Nutzen, den fein Ablaß, gehoͤrig ein: 


geſchraͤnkt, bey der Kirchenbuße, haben konnte, ganz 


verloren gieng. Allein dieſe Sache lief wider alle 
Erwartung Luthers. Er wurde ſogleich als firafe 
bar angeſehen, weil er Religionslehren unters 


ſucht hatte, die doch im Namen des Papſtes vorge⸗ 


tragen wurden, und denſelben widerſprach. Der Papſt 
befohl ihm, ſeine Irrthuͤmer zu widerrufen; aber 
Luther begehrte vergebens, daß man ihm aus der 
heiligen Schrift beweiſen moͤchte, er habe wirklich ei⸗ 
nen Irrthum des Glaubens. Endlich drohte ihm 
der r Paps die fuͤrchterlichen Strafen eines K 
bers, 8 
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tzers, wenn er nicht binnen einer geſetzten Zeit ſich ſei⸗ 
nem Willen unterwerfen, und alles, was er bisher 
gelehrt und geſchrieben hatte, ſelbſt für falſch erklaren 
wuͤrde. Ein ſolches Verfahren konnte wohl einen 
Mann niederſchlagen und in Furcht ſetzen, der blos 
aus Leichtſinn oder eigennuͤtzigen Abſichten neue Mei⸗ 
nungen ausgeſtreuet hätte. Allein Luther hatte 8 

aus Liebe zur Religion und Wahrheit gethan: 
wurde alſo durch dieſe Verfolgung vielmehr aufs 
gemuntert, in feinen Nachforſchungen über das 
Chriſtenthum noch weiter zu gehen. Da fand er 
bald, daß noch mehr Lehrſaͤtze der bisher eingeführten 
Religion von einer fpätern Erfindung waͤren; daß auch 
kein Biſchof das Recht habe, einem andern chriſtli⸗ 
chen Lehrer Unterſuchungen uͤber die Religion zu ver⸗ 
bieten, oder ihn gar wegen derſelben zu beſtrafen. 
Nachdem er alſo drey Jahre lang, durch ſeine eifrige, 
aber doch friedliebende Bemuͤhungen, dem dama⸗ 
ligen verdorbenen Chriſtenthum Huͤlfe zu verſchaffen, 
nichts weiter bey den maͤchtigſten Lehrern deſſelben aus⸗ 
gerichtet hatte, als daß ſie im Begriff waren, mit ihm 
als mit einem Verbrecher umzugehen, beſchloß er, 
fich. ſelbſt i in diejenige Freyheit zu ſetzen, die allen 
Chriſten gebuͤhrt, und die ſie auch in den erſten Zei⸗ 
ten gehabt hatten. Zum offentlichen Merkmale 
davon, und um auch andere feiner Mitchriften dazu 
aufzumuntern, verbrannte er an einem der letzten 
Tage des Jahrs 1520 außerhalb Wittenberg, in 
8 vieler Zuſchauer, das paͤpſtliche Geſetz⸗ 
buch. Dadurch gab er naͤmlich vor jedermanns Au⸗ 
gen zu erkennen, daß er den Papſt fuͤr einen unrecht⸗ 
mäßigen Dberperen der Chriſten halte, deſſen Ver⸗ 
ordnun⸗ 
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ordnungen er weiter nicht gehorchen wolle. Zugleich 
ſtiftete er eine beſondere, nicht mehr den a 
unterworfene, freye ehriſtliche Gemeine. In 
That hatten ihm ſchon viele Chriſten fen eyfa 
gegeben; und die meiſten warteten nur auf einen Anz 
führer, der ihnen Mittel zeigen möchte, ſich ihrer er 
wierigen geiſtlichen Knechtſchaft zu entreißen. 12 
Er verthei⸗ IV. Luther, der ſich nunmehr noch weniger, ais 
digt die ver vorher, vor menſchlichen Drohungen fuͤrchtete, wenn wenn 
20 9 es auf das Bekenntniß der Religion, wie er fie als 
Menge Für, wahr erkannt hatte, ankam, gab bald darauf einen 
ſten. merkwuͤrdigen Beweis von ſeiner Unerſchrocken⸗ 
heit. Der Kaiſer befohl ihm, nach Worms, einer 
deutſchen Reichsſtadt am Rhein, zu kommen, 900 da⸗ 
ſelbſt vor ihm und den verſammleten deutſchen Fürften 
ſich zu verantworten, warum er durch feine in meh» 
rern Schriften bekannt gemachte Meinungen fo viele 
Bewegungen in Deutſchland geſtiftet, und dem Papft 
ungehorſam geweſen ſey? Es war fir Lutherr 
ſehr gefährlich, dieſe weite Reiſe anzutreten, weil 
ſowohl unterwegens, als zu Worms, ſeiner einde, 
die ihm nach Freyheit und Leben trachectel, r viele 
waren. Allein er bezeugte ein vollkommenes Ver⸗ 
trauen auf Gott und die gute Sache, welche er ver. 
theibigen ſollte; und er verfertigte bey diefer ( 
heit ein Denkmal feiner Geſinnungen an dem Lede: 
V Kupferta⸗ Eine feſte Burg iſt unſer Gott! Eben fo wenig 
kl. ſetzte ihn auf der Reichsverſammlung zu Worms, vor 
welche er gefuͤhrt wurde, der Anblick des Kaifers und 
ſo vieler großen Fuͤrſten in Schrecken. Man drang 
im Namen und in Gegenwart derſelben in ihn, daß er 


die in ſeinen Schriften enthaltenen Lehren widerrufen 
ſollte, 
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1 
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ſollte, wenn er die den Ketzern beſtimmten Strafen 
von ſich abwenden wollte. Luther aber zeigte ſo frey⸗ 
muͤthig, als es einem chriſtlichen Lehrer anftändig 
war, daß er dieſes nicht thun koͤnne; und er ſchloß; 
mit der Erklaͤrung, die eigentlich ein jeder feiner Re⸗ 
ligion getreue Chriſt in einem ſolchen Falle zu der ſei⸗ 
nigen machen ſollte: So lange ich nicht durch 
Zeugniſſe der heiligen Schrift, oder durch klare 
und helle Gruͤnde und Urſachen uͤberwieſen wer⸗ 
de, daß ich Irrthuͤmer habe, ſo kann und will 
ich nichts widerrufen, weil es mir nicht erlaubt 
iſt, wider mein Gewiſſen zu handeln. Hier ſte⸗ 
he ich, ich kann nicht anders, Gott helfe mir! 
Amen. Dieſe ungemeine Standhaſtigkeit erregte 
Bewunderung, und gewann Luthern noch mehrere 
Freunde. Zwar brachten es diejenigen, welche die 
herrſchende Religion und die Regierung der Paͤpſte 
nicht untergehen laſſen wollten, dahin, daß die Reichs⸗ 
verſammlung durch ein uͤberaus ſcharfes Geſetz 
Luthers und ſeiner Anhaͤnger Beſtrafung anbe⸗ 
fohl. Sein Landesherr, der Kurfürft von Sach⸗ 
ſen, ließ ihn daher, wider ſeinen Willen, auf kine 
Zeitlang in eines feiner Schloͤſſer bringen, damit er 
vor den Anfaͤllen feiner Feinde in Sicherheit ſeyn 
moͤchte. Allein Luther kehrte aus dieſem Zufluchts⸗ 
orte bald nach Wittenberg zuruͤck, um ſein angefanger 
nes großes Werk frey und öffentlich. fortſetzen zu koͤn⸗ 
nen. Es war auch damals bereits unter den deut⸗ 
ſchen Chriſten von allen Ständen, eine jo allge: 
meine Begierde rege geworden, ſich uber Die Mes 
ligion eines Beſſern belehren zu laſſen, und der 
een Freyheit zu genießen, die ihnen Luther 
Il Theil, 9 empfohl, 
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empfohl, daß es unmoglich war, fie ohne die dußer⸗ 
ſte Haͤrte und W eee davon zurüctzu. 
halten. A Ane: 


Er üͤberſetzz V. Jetzt erkannte Luther, wie nothwendig es 
die h. Schriftſey, daß er ſeinen deutſchen Mitchriſten die heili⸗ 


in die deut 


ſche Sprache. 


.ge Schrift in ihrer Sprache zu leſen übergäbe, 
Er hatte ſich ſchon fo oft auf dieſelbe berufen; gleich 
wohl konnten und durften ſie die allerwenigſten ge⸗ 
brauchen: die meiſten Lehrer ſogar kannten und ver⸗ 
ſtanden ſie nicht. Daher eben gab man Luthern, 
der doch ſeine Lehren aus ihr genommen zu haben ver⸗ 
ſicherte, Schuld, daß er Ketzereyen vortruͤge. Seine 
Feinde warfen ihm vor, daß er ſeine Meinungen 
und Einfälle die ehriſtliche Religion nenne, und ga⸗ 


ben daher ſeinen Anhaͤngern den Spottnamen 


der Lutheraner; gleichſam als wenn ſie nicht Ehri⸗ 


ſti, ſondern Luthers Glauben Hätten. Dieſe well 
ten zwar lieber Evangeliſche heißen, das beißt, Chris 


ſten, welche das reine Evangelium Chriſti wieder 


zur Richtſchnür ihres Glaubens machten. Da ihnen 


aber der Name Lutheraner geblieben ift: fo haben 


ſie ſich auch nicht geſchaͤmt, von demjenigen Man⸗ 
ne genannt zu werden, der ihnen zwar nicht en 


die Vorſchriften ihrer Religion gegeben hatte; wohl 


aber ihr Wegweiſer, um dieſelben zu finden, gewe⸗ 
fen war. In dieſer Abſicht alſo eilte Luther, die 


Bibel ins Deutſche zu uͤberſetzen. Schon im 


fahr 1522 gab er das Neue Teſtament in dieſer 
Sprache heraus; in den folgenden Jahren aber nach 
und nach auch das Alte. Es waren freylich Ton 


funfzig bis ſechzig Jahre vorher deutſche Ueber⸗ 


1 Rares IR See worden; allein fie 


hafen 


A 


e 
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halfen beynahe niemandem etwas. Denn ſie wa⸗ 


ren nicht aus dem Hebraͤiſchen und Griechiſchen, wor⸗ 


batten auch ungelehrte Chriſten die Erlaubniß nicht, 
ſich ihrer zu bedienen, noch weniger, ihre Religion 
nach denſelben zu pruͤfen. Luthers Ueberſetzung 
hingegen kam ſogleich vielen tauſend Chriſten in 
die Haͤnde, weil ſie ſich dieſen freyen Gebrauch, 
den er ihnen empfohl, nicht länger vorenthalten ließen. 
Er uͤberſetzte auch aus den Urſprachen ſelbſt ſo treu 
und verſtaͤndlich, als es ihm möglich war. Seine 
Schreibart in dieſer Ueberſetzung iſt uͤberdieß fo 
rein, fließend und angenehm, daß unſere Sprache 
überhaupt durch dieselbe ſehr viel gewonnen hat. Er 
fand ſich ſreylich nicht im Stande, alle Stellen der 
heiligen Schrift vollkommen deutlich und mit der rich⸗ 
tigſten Genauigkeit zu uͤberſetzen. Aber wenn man 
bedenkt, daß er der erſte geweſen iſt, der eine ſo 
ſchwere Arbeit, uͤber ein ſo altes, in weit von un⸗ 


| fern Gegenden entfernten Laͤndern geſchriebenes, und 
von ſo erhabenen Lehren handelndes Buch, mit ſol⸗ 


cher Gewiſſenhaftigkeit uͤbernommen hat: ſo muß 
man ihn deswegen dankbar loben, daß er es groͤßten⸗ 


3 theils ſo gluͤcklich uͤberſetzt hat. Hätte Luther weiter 
nichts als dieſes zum Beſten der chriſtlichen Religion 


gethan: ſo wuͤrde er den Chriſten ſchon eine uͤberaus 
große Wohlthat erwieſen haben. Er brauchte nun, 
den Deutſchen beſonders, nicht mehr zu ſagen, was 
Ehriſtenthum ſey, oder nicht: ſie belehrten ſich 


. aus der heiligen Schrift, und die Un⸗ 


H 2 gelehr⸗ 


inne die bibliſchen Buͤcher aufgeſetzt find, ſondern aus 
einer fehlerhaften lateiniſchen Ueberſetzung verfertigt; 
außerdem waren fie undeutlich und verworren; endlich" 
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gelehrten, die Chriſtinnen eben ſowohl, ‚ en: 1 
übrigen. 

Aus derſel. VI. Aber er leſtete ihnen doch hierinne viel Ben, 
ben zeige er, ſtand und Anweiſung. Vor allen Dingen zeigte er 
. aus der heiligen Schrift, wie man bisher eine 
| Menge Lehrſaͤtze zum chriſtlichen Glauben ge⸗ 
rechnet habe, welche in derſelben gar keinen 

Grund haͤtten, oder ihr auch offenbar widerſpraͤ⸗ 
chen. Dergleichen waren unter andern: daß irgend 
ein Menſch, ohne einen goͤttlichen Befehl und 
Auftrag vorzuweiſen, befehlen und vorſchreiben koͤn⸗ 
ne, was man in Religionsſachen glauben oder 
thun muͤſſe; — daß Zwang und Gewalt ein 
Gott angenehmes Mittel ſey, die Religion un⸗ 
ter den Menſchen auszubreiten; — daß die Haupt⸗ 
ſache des Chriſtenthums in aͤußerlichen andaͤchti⸗ 
gen Gebraͤuchen beſtehe; — daß man ſich mit 
Gott durch Buͤßungen an feinem Leibe ausſoh⸗ 
nen, und durch gute Handlungen ſich von Ihm 
das völlige Recht der Belohnung verdienen koͤn⸗ 
ne; — daß die Erhoͤrung unſers Gebets von Ihm, 
durch die Fuͤrſprache verſtorbener Heiligen ſehr be⸗ 
fördert werde, und daß man alſo dieſe eifrig verehren 
und anrufen muͤſſe; — und fo viele andere Verfaͤlſchun⸗ 
gen der chriſtlichen Religion mehr, von denen ihr 
ſchon im Vorhergehenden Nachricht geleſen habt. — 
Deſto leichter wurde es ihm hierauf, die gewiſſen 
goͤttlichen Lehren dieſer Religion aus eben derſel⸗ 
ben Quelle wiederherzuſtellen. Solche waren zum 
Beyſpiel: daß jedermann die heilige Schrift leſen 
koͤnne und duͤrfe, aber auch muͤſſe, wenn er anders 
8 ſeyn wolle, daß er den wahren chriſtlichen 

Glauben 
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Glauben habe: wobey Luther bemerkte, daß zwar 
die Chriſten einer gewiſſen Vorbereitung und Hülfe 
ihrer Lehrer zum Leſen der heiligen Schrift beduͤrften; 
daß aber dieſe in allem, was zur Seligkeit zu wiſſen 
noͤthig wäre, deutlich ſey, und nur durch die Par⸗ 
theyen und Streitigkeiten der Chriſten über dieſelbe 
vielen habe unverſtaͤndlich werden muͤſſen; — daß 
der einzige Weg, zur Gnade Gottes, und daraus 
entſpringenden Seligkeit, in Zeit und Ewigkeit zu ger 
langen, dieſer fey, daß man, im Vertrauen auf 
Chriſti Erloͤſung, von Ihm Vergebung ſeiner 
Suͤnden bitte, taͤglich beſſer und froͤmmer werde, 
und aus Liebe und Gehorſam gegen Gott alle 
Seine Gebote eifrigſt zu erfüllen ſuche; — und was 
ſonſt Chriſtus und feine Apoſtel für den Verſtand 
und den Willen der Menſchen gelehret haben. Denn 
will man damit die Religion, welche Luther vorge⸗ 
tragen hat, vergleichen: ſo wird man bald ſehen, wie 
ehrlich er dabey verfahren habe. Er verlangte durch⸗ 
aus nicht, daß man ihm allein in Anſehung derſelben 
glauben ſollte; ſondern lediglich dem Zeugniſſe der hei⸗ 
eee das für ihn ſprach. 


VII. Indem er aber das Ganze der damaligen Er verbeffert 
| Wem vabeſſete war es natuͤrlich, daß er zugleich hen 8 


auch die aͤußerliche und gemeinſchaftliche Uebung der⸗ dienſt; 
ſelben, welche man den offentlichen Gottes dienſt 
zu nennen pflegt, wieder in ihren erſten Zuſtand zu 
verſetzen ſich bemuͤhte. Er warf alſo eine uͤberaus 
große Menge aberglaͤubiſcher Caͤrimonien weg, 
durch welche nicht Liebe und Ehrerbietung gegen Gott 
und Religion, ſondern kindiſche, falſche und ſchaͤdliche 


Deal von beyden waren angezeigt worden. Doch 
62810 H 3 wat 
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| war er beinesßegs der Meinung, daß alle von Mens 
ſchen eingefuͤhrte Religionsgebraͤuche, wenn ſie ſich 
gleich aus richtigen Grundſaͤtzen erklaͤren und 

den ließen, abgeſchafft werden müßten. Daher glaub⸗ 
te er auch, daß eine beſcheidene Verzierung der 
Kirchen gar wohl Statt haben könne; und daß man 
ſogar manche Bilder in denſelben, die ſonſt ſo ſehr 
gemißbraucht worden waren, zu wirklich frommen Er⸗ 
innerungen und Gedanken beybehalten duͤrſe. Er lehe⸗ 
te weiter, daß die Handlungen des oͤffentl 
Gottesdienſtes nicht mehr, wie bisher, in de 
teiniſchen, ſondern in der allen daran 4 —.— 
Ehriſten verſtaͤndlichen Sprache begangen werden 
muͤßten; — daß der einzige Endzweck und In⸗ 
halt einer chriftlichen Predigt dieſer ſey, das 
Wort Gottes ſo faßlich, für jedermann brauchbar, 
und zu guten Geſinnungen ruͤhrend zu erklären, 
und auf den Zuſtand der Zuhörer anzuwenden, als es 
nur mit Weglaſſung aller menſchlichen Erfindung in 
Religionsſachen geſchehen kann; — daß damit Ge⸗ 
bete, aber an Gott allein, nach Seinem Willen 
abgefaßt, und von allen Anweſenden mit gleicher an⸗ 


baͤchtiger Enfudung nachzuſprechen, verbunden wer⸗ 
eden muͤßten; und daß eben dieſes in Anſehung der | 
| Malgionsgeſänge! zu beobachten ſey, die bey einer 


ſolchen Beſchaffenheit und Anwendung für einen groß 
ſen Haufen Chriſten zu gleicher Zeit ungemein erweck⸗ 
lich werden koͤnnten. Von allem dieſem gab Luther 
auch ſelbſt Beyſpiele. Unter ndern verfertigte er 
eine Anzahl geiſtllcher Lieder in deutſcher Sprache, 
die dem bisherigen Mangel derſelben ‚glücklich abhal. 
fen, ' und die gefangen Bewegungen in der Seele 
eines 
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eines Chriſten ſo getreu und ſtark ausdrückten, daß 
dieſe zieder nimmermehr ihren Werth verlieren 


4 koͤnnen, wenn gleich unſere Sprache und Dichtkunſt 


ſeitdem weit ſchoͤner und vollkommener geworden ſind. 

VIII. Durch ſo viele Verbeſſerungen brachte ingleichen 
Luther auch bey dem chriſtlichen Lehrſtande eine, ei Lehr ſtand 
eben ſo nothwendige als heilſame Veraͤnderung zu, der Ehrifien. 
wege. Er bewies, daß die Lehrer des Chriſtenthums 
in der That Lehrer, nicht Befehlshaber, Geſetzge⸗ 
ber, Richter „oder gar Fuͤrſten ſeyn ſollen; — daß 
es ferner ihre Schuldigkeit ſey, Lehrer der heiligen 
Schrift, keineswegs aber ihrer eigenen, fuͤr Religion 

tenen Einfälle abzugeben; — daß ſie aber auch 
fromme Lehrer ſeyn müffen, die durch ihr Leben al⸗ 
les, was ſie vortruͤgen, als hoͤchſt werth empfunden und 
ausgeübt zu werden, den uͤbrigen Chriſten zum Vor⸗ 
bilde darſtellen. — Damit auch dieſe Lehrer der Re⸗ 
ligion eine weit gruͤndlichere Erkenntniß in allem, was 
zur Erklärung, Empfehlung und Vertheidigung der⸗ 
ſelben gehört, erlangen moͤchten, als andere Chriſten, 
erinnerte fie Luther, daß ihre theologifche Gelehr⸗ 
| ron. um fehr vieles die bisher gewöhnliche 
ffen muͤſſe. Und obgleich eben dieſe Erin⸗ 
damals auch vom Eraſmus (einem nie. 
% derlaͤndiſchen Gelehrten, der vortreffliche Wiſſenſchaft, 
und eben ſo große Geſchicklichkeit, ſie nutzbar zu mas 
chen, beſaß,) gegeben, und durch feine Schriften noch 
beliebter wurde: fo that doch Luther dabey weit 
2 mehr. Denn er verſchaffte mit viel groͤßerm Ernſt 
und Muth den ehriſtlichen Lehrern, fo wie allen Chri⸗ 
ſten, die alte Freyheit wieder, um ihren Vers 
ann ungehindert zur Erwerbung aller wahren Ge⸗ 

H 4 lehr⸗ 
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lehrſamkeit gebrauchen zu koͤnnen. Er brachte es 
auch dahin, daß weit mehrere und beſſere Schu⸗ 
len errichtet, die Jugend in und außerhalb derſelben 
geſchickter in der Religion, den Wiſſenſchaften und 
RKauͤnſten unterrichtet, und diejenigen beſonders, wel⸗ 
che dereinſt Lehrer der Religion abgeben wollten, zu 
dieſem Amte auf die nuͤtzlichſte Art vorbereitet wur⸗ 
den. — Außerdem machte er es den Chriſten begreif- 
lich „daß der geheiligte Muͤßiggang, die Buͤß 
und andere Uebungen des Mönchsftandes, „ kein 
Dienſt Gottes, ſondern Aberglaube waͤren; 105 daß 
die mnauflöslichen Geluͤbde, wodurch ſich Perſonen 
beyderley Geſchlechts an dieſen Stand feſſelten, als 
unnatuͤrlich und ſehr ſchaͤdlich für fie und andere Men ⸗ 
ſchen, aufgehoben werden müßten. — Beſonders aber 
griff er denjenigen chriſtlichen Lehrer an, der ſich 
zum oberſten Heren und Fuͤrſten aller Chriſten 
in Religions⸗ und in weltlichen Angelegenheiten auf⸗ 
geworfen hatte: den Papſt. Luther machte die 
Chriſten auf den ſpaͤten Urſprung, auf die ſchlimmen 
Huͤlfsmittel, und den unbeſchreiblich großen Schaden 
der paͤpſtlichen Herrſchaft aufmerkſam, durch welche 
fo viele tauſend Chriſten Freyheit und Leben, die chriſt⸗ 
liche Religion und Kirche aber ihre erſte Verfaſſung 
und Gemeinnuͤtzlichkeit verloren hatten. Er drang alſo 
mit dem lebhafteſten Eifer darauf, daß ſich alle Chri⸗ 
ſten von dieſem menen Joche lagmechen 
möchten. 2 1 


Er wendet IX. Schon dadurch gewannen die wellichen gur. 


ſten, deren Ehre und Macht von dieſem geiſtlichen 


dene ee ſo lange Zeit hindurch aͤußerſt vermindert 


Regierung ‚Werden wär, ee N. Aber Luthern war es 


nicht 
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nicht darum zu thun, den Fuͤrſten groͤßere Gewalt, 
ſondern nur diejenigen Rechte wieder zu verſchaf⸗ 
fen, welche ſie in den erſten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums gehabt hatten, und welche ihnen nach den 
Lehren dieſer Religion gebuͤhren. Er brachte es alſo 
den Chriſten von neuem ins Andenken, daß ihre 
Lehrer allerdings Unterthanen ihres Landesfuͤr⸗ 
ſten waͤren; — daß dieſer die hoͤchſte Aufſicht 


uͤber die ganze kirchliche Geſellſchaft fuͤhre, zwar 


nicht um zu befehlen, wie jeder uͤber die Religion den⸗ 


ken muͤſſe, (denn das bleibt feinem Gewiſſen vorbe . 


halten, uͤber welches Gott allein richtet; ſondern um 
die Wohlfahrt, Ruhe und Ordnung in jener zahlrei⸗ 
chen Geſellſchaft durch ſein Anſehen zu erhalten; — 


und daß endlich die chriſtliche Religion vielmehr 


die weltliche Regierung befeſtige, auch durch die⸗ 
ſelbe die irdiſche Gluͤckſeligkeit der Menſchen befoͤrde⸗ 
re, als daß fie ſolche ſtoͤren ſollte. — Zugleich machte 
ſich alſo Euther auch um die allgemeine buͤrgerli⸗ 


che Geſellſchaft der Menſchen, die durch Obrigkei⸗ 


ten, Geſetze, Gewerbe, Stände und Beſchaͤftigun⸗ 
gen von mancherley Art unter ſich verbunden iſt, ſehr 
verdient. Indem er die Chriſten mehr Vertraͤg⸗ 
lichkeit in Religionsſachen, oder vielmehr dieſe ſeit 
fo vielen hundert Jahren vergeſſene Tugend zuerſt wie⸗ 
der lehrte, verhalf er ihnen auch zu einer deſto groͤſ⸗ 
ſern Sicherheit des Lebeus, zu einem gewiſſern 
und angenehmern Genuß irdiſcher Vorzuͤge, 
Rechte und Guͤter. Man durfte weiter, wenn 
man ihm, oder eigentlich den aͤlteſten chriftlichen 
Grundſaͤtzen, die er wieder aufweckte, folgen wollte, die 
. dem Beſitze von allem dieſem nicht durch 

H 5 einen 
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einen Mißbrauch der Religion ſtoͤren. Sie verſuͤßte 
wieder jede erlaubte Freude, bedeckte aber kein 

mehr, oder munterte Laſter durch angebotene kirchli 
che Freyſprechungen auf. — Beſonders aber verei⸗ 
nigte Luther dadurch viele tauſend Chriſten genauer 
und ſanfter mit den uͤbrigen, daß er fuͤr ihre Lehrer 
die völlig freye Erlaubniß, in den Eheſtand zu 
treten, wiederherſtellte, die denſelben nach und nach, 
um einer vermeinten Heiligkeit willen, zulczt * 

aus liſtigen Urſachen war entriſſen worden. 
Größe und X. Alles dieſes nun, was Luther e em⸗ 
Wee pfohl und zu Stande brachte, wird die Reforma⸗ 
en tion, das heißt, die durch ihn bewirkte Verbeſſe⸗ 
ſerungen. rung der chriſtlichen Religion und Kirche, ihres 
oͤffentlichen Gottes dienſtes, ihrer Lehrer, ja uͤber⸗ 
haupt der Denkungsart und der Sitten der Chri⸗ 
ſten in Abſicht auf ihre Religion, genannt. Ob dieſe 
feine große Unternehmung eine wahre Verbeſſe⸗ 
rung geweſen ſey? — ob die Ehriſten, welche ſich 
derſelben bedienten, wirklich weiſer und gluͤcklicher 
geworden ſind? — und ob alſo die Reformation 
eine wichtige Wohlthat fuͤr die Menſchen ge⸗ 
worden ſey? dieſe Fragen koͤnnt ihr ſogar ſelbſt, mei⸗ 

ne Lieben, aus der bisherigen Erzaͤhlung, und durch 
Vergleichung dieſes neuern Zuſtandes der Chriſten mit 
ihrem aͤltern beurtheilen. Es war aber auch in der 
That ein ſehr ſchweres Werk, das Luther hiermit 
vollendete. Zwar wurde es einigermaßen dadurch 
befoͤrdert, daß unzaͤhliche Chriſten ſchon lange 
ſich nach einer ſolchen Religionsverbeſſerung ei⸗ 
frigſt ſehnten; — daß mehrere Fürſten in und 
Wee N ehe . — daß rn 

hi | na 
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nabe alle Gelehrte. von freyen und trefflichen Einſich⸗ 
ten ſolche billigten; — daß die zahlreichen Schrif⸗ 
ten, worinne er die dazu gehörigen Lehrſaͤtze erklaͤrte 
und vertheidigte, durch Huͤlfe der nicht lange vor ihm 
erfundenen Buchdruckerey , ſehr geſchwind in die aller⸗ 
meiſten europaͤiſchen Laͤnder kamen; — und daß es 
ihm auch nicht an Gehuͤlfen bey dieſer heilſamen Ar⸗ 
beit fehlte, die nach feiner Anweiſung der Religion 
ein neues Licht und Leben zu verſchaffen ſuchten: unter 
welchen Philipp Melanchthon, der gleichfalls auf 
der Univerſitaͤt Wittenberg lehrte, der liebenswuͤrdigſte, 
gelehrteſte und nuͤtzlichſte war. — Alleim die Hinder⸗ 
niſſe, welche Luther auf ſeinem Wege fand, waren 
noch großer. Er hatte die fuͤrchterliche Macht 
der Paͤpſte gegen ſich, die jeden Chriſten, welcher 
ihre Herrſchaft angriff, noch eben ſo leicht ins Ge⸗ 
faͤngniß, oder zum Tode fuͤhren laſſen konnten, wie 
ſie es ſonſt ſo haͤufig gethan hatten. Die mit den 
Paͤpſten innigſt verbundene Geiſtlichkeit, beſonders 
die an Ländern, Unterthanen und Einkünften reiche, 
welche das allermeiſte von dieſen durch Euthers Ver⸗ 
beſſerung des Lehrſtandes verlieren ſollte, wandte deſto 
mehr alle ihre Kraͤfte dazu an, ihn zu unterdrücken. . 

Weiter koſtete es unbeſchreibliche Muͤhe, bey vie⸗ 


len Chriſten den Aberglauben auszurotten, der, 
weil er ſo viel Gekuͤnſteltes, fiir die Einbildungskraft 
Schimmerndes und Spielendes an ſich hat, ihnen 


weit mehr gefiel, als die ernſte, einfache Religion. 
Viele Fuͤrſten gaben ſcharfe Geſetze wider Lu⸗ 
ern und alle, die mit ihm einſtimmig uͤber das 
Chriſtenthum dachten; weil man ſie uͤberredet hatte, 
5 7 er gefaͤhrliche Irrthuͤmer ausbreite, und daß 
Lehren, 
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Lehren, welche ſeit mehrern hundert Jahren einge⸗ 
führt wären, von keinem Chriſten beſtritten werden 
duͤrften. Es kam auch bald ſo weit, daß nicht nur 
Luther und feine Anhaͤnger der aͤußerſten Leibes⸗ 
und Lebensgefahr ausgeſetzt waren, ſondern daß 
auch nicht wenige derſelben blos darum hingerich⸗ 

tet wurden, weil ſie oͤffentlich bekannten, daß ſie die 
chriſtliche Religion nicht mehr aus den Befehlen des 
Papſtes und der Geiſtlichkeit, ſondern lediglich aus 
dem goͤttlichen Unterrichte in der heiligen Schrift zu 
lernen entſchloſſen waͤren. — So ſtarke Hinderniſſe, 
welche von Menſchen der Reformation entgegenge⸗ 
ſetzt wurden, konnten gleichwohl ihre völlige Aufnah⸗ 
me von vielen tauſend Chriſten, und alle ihre frucht 
bare Anwendung nicht zuruͤckhalten. Da nun hierbey 
auf die beſſere Erkenntniß und Verehrung Gottes von 
allen Chriſten, uͤberhaupt aber auf ihre Gluͤckſeligkeit 
fo ſehr viel ankam: fo müffen wir glauben, daß dieſe 
große Veraͤnderung im Zuſtande der Chriſten, 
nicht allein dem weiſen und gnaͤdigen Willen Got⸗ 
tes vollkommen gemaͤß war, ſondern auch von Ihm 
außerordentlich gegen den wan e 
unterſtützt worden iſt. 

Laͤnder, in XI. In Deutſchland, wo ſie ihren Anfang ge⸗ 
1 nommen hatte, breitete ſie ſich gleich in den erſten 
mation auf. Jahren durch alle Gegenden aus. Beſonders aber 
genommen geſchah dieſes in Ober⸗ und Niederſachſen, in den 

wird. Ländern am Rhein, in Franken, Schwaben, Oe⸗ 
ſterreich und Boͤhmen. Vom Jahr 1523 an, 
nahmen zuerſt die Kurfuͤrſten und Herzoge von Sach⸗ 
ſen, nachher auch die Kurfuͤrſten von Pfalz und 
Br nt viele andere Reichsfürften und Reichs⸗ 
| ſtaͤdte 
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ſtaͤdte mit den Einwohnern ihrer Laͤnder die Reforma⸗ 
tion an. Freylich fanden dabey die Fuͤrſten und 
Obrigkeiten mancherley Vortheile, wie ſchon vor⸗ 
her gezeigt worden iſt. Allein ſie zogen ſich auch da⸗ 
durch Haß, Krieg und andere Gefahren zu; ſie 


wandten die anſehnlichen Guͤter, die von dem 


Ueberfluß der Geiſtlichkeit auf ſie zuruͤckfielen, groß 


ſentheils zum Beſten der Kirchen, Schulen und 
Lehrer an, und zeigten auch durch ihr Leben, daß 
fie die verbeſſerte Religion aus eifriger Ueberzeugung 


zu der ihrigen gemacht hätten. Ja ihre meiſten 
Unterthanen erklaͤrten ſich noch früher für die“ leg 1 bt 


ſelbe, als die Fuͤrſten ſelbſt. So ſehr fiel es Chriſten 
von allen Staͤnden, auch den unwiſſendſten, in die Au⸗ 
gen, daß dieſe Religion mehr chriſtlich und fuͤr den 
Geiſt brauchbar ſeyn müffe, als ihre bisherige. Pole 
hatten auch die Fürften keine Gewalt nörhig, als 

‚fie dieſes wiederhergeſtellte Chriſtenthum in ihren Laͤn⸗ 
dern einführten: fie durften nur den Einwohnern die 
laͤngſt gewuͤnſchte Freyheit ertheilen, ſich zu demſelben 
zu bekennen. Aber eben dieſe Religion wuͤrde den 
Füͤrſten nicht einmal erlaubt haben, Haͤrte und 
Zwangsmittel zu ihrer Ausbreitung zu gebrau⸗ 
chen. Die evangeliſchen Fuͤrſten in Deutſchland ver⸗ 
einigten ſich alſo zwar mit einander, um im hoͤchſten 
Fall der Noth ſich und ihre Unterthanen und Freunde 
bey dem Bekenntniſſe dieſes Glaubens gegen feind⸗ 
ſelige Angriffe, mit welchen ſie lange bedroht wurden, 


ſelbſt mit den Waffen zu ſchuͤtzen; dazu hatten ſie auch 


als ehriftliche Obrigkeiten ein gegruͤndetes Recht. Hin⸗ 
gegen bedienten ſie ſich niemals der Waffen, um an⸗ 
. eee dadurch zur Annegmung ihrer 
Religion 


7 


* 
* Be | 


wle er gelebt 
hat. a 


zahl von Anhaͤngern deſſelben erhalten. 
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Religion zu noͤthigen. — Dieſe fand gar bald auch 


in den allermeiſten uͤbrigen europaͤiſchen Laͤndern eine 
freywillige guͤnſtige Aufnahme. In Schweden, 
Daͤnemark und Norwegen bekannten ſich die KR 
nige mit ihren geſammten Unterthanen dazu. Sehr 
viele Chriſten in den Niederlanden, in England, 


Frankreich, Spanien, Italien, Ungarn und 


Polen traten zu dem evangeliſchen Glauben. Und 
in einigen dieſer Länder hat ſich noch eine ‚große‘ 


„ 7 


VNII. Luther erlebte ſehr viel bonds gluͤckli⸗ 
chen Jortgange der durch ihn wiederhergeſtellten Re- 
ligion. Sein Tod erfolgte erſt im Jahr 15 46 zu 
Eisleben, in ſeiner Vaterſtadt, wohin er eine Reiſe 


vorgenommen hatte. Er ſtarb, wie er gelebt hatte, 


das heißt, ſtandhaft im Bekenntniſſe e desjenigen 
Glaubens, den er verſichert war, nach ſeinem beſten 
Wiſſen und Gewiſſen aus der heiligen Schrift erlernt, 


aber auch im geben ausgeübt zu haben; unter heißem 
Gebete, durch welches er feine Seele Gott übergab, 


und voll Hoffnung eines beſſern ewigen Lebens. 
Man begrub ſeinen Leichnam in der Schloß⸗ und 


Univerſitäaͤtskirche zu Wittenberg. Eine metallene 
"Platte, welche fein Grab bedeckt, und auf welcher 


in wenigen Zeilen ſein Name, fein Amt, das Jahr 


ſeines Todes und ſeines Alters, eingegraben ſind, 
dieſes und ſein Bild an der nahen Wand iſt es alles, 


was man daſelbſt zu ſeinem Andenken ſieht. Aber 


kein dankbarer Chriſt naͤhert ſich feinem Grabe, ohne 


an ihn anders, als an einen großen Wohlthaͤter des 
menschlichen Geſchlechts zul denken. Die beſte und 


Be a Art, es Männer zu loben 


und 
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und zu ehren, iſt dieſe, daß man ihrem Beyſpiele, 
. ſo viel es moͤglich iſt, nachfolgt, und das Gute, wel⸗ 


ches fie 9 geſtiftet haben, mit angenehmer Erinnerung 
an ſie nießt. Luther war einer der gelehrteſten, 
ber und arbeitſamſten Lehrer ſeiner Zeit. 
Daß er es mit der Religion hoͤchſt aufrichtig gemeint 
habe, erkennt man ſchon daraus, weil er durch alles, 
was er für dieſelbe that, nicht große Macht und 
| Reichthuͤmer/ ſondern lediglich die Ehre geſucht 
hat, das erſte Chriſtenthum wieder erneuert, 
und die Chriſten glücklicher gemacht zu haben. 


Man ſieht es aber auch daran weil er ſich bey allem 
was er lehrte, unveränderlich an das göttliche 
Wort hielt, und ſewohl aus dieſem, als aus ſei n 


eig 


nem haͤufigen eifrigen Gebete, Staͤrkung undd 


Troſt in allen Anliegen des Lebens ſchoͤpfte. Ein 
ſolcher Mann mußte wohl wahre chriftliche Recht⸗ 
ſchaffenheit beſitzen; und die Handlungen ſeines Lebens 
bewieſen es ebenfalls. Gleich allen andern Menſchen 
aber, hatte Luther auch feine Fehler. Unterdeſſen 
Fehler an großen Maͤnnern find ſehr lehrreich für 
die uͤbrigen Menſchen; Fehler an Chriſten, welche 
mit augenſcheinlicher Redlichkeit alle ihre Jahre 
und Kraͤfte zum Beſten der Religion ange⸗ 
wandt haben, koͤnnen nicht aus einem boͤſen Herzen 
kommen. So muß man auch von Luthern urtheilen. 
Man wirft ihm beſonders vor, daß er uͤberaus 
heftig und hie im Reden und in Schriften ge. 
weſen ſey, wenn er über die Religion zu ſtreiten hatte. 
Er ſelbſt hielt dieſes gar nicht fuͤr ruͤhmlich; allein es 
fälle doch zugleich in die Augen, daß er es blos aus 
| Lremnendem Eifer für die Religion gethan hat, die, 
nach 
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nach ſeiner Meinung, von ſeinen Gegnern muthwillig 
verfaͤlſcht wurde. Bey einem Manne, der ſo 
ungemein viel Gutes geſtiftet hat, das alle Chri⸗ 
ſten, welche wollen, noch jetzt genießen, und immer 
genießen koͤnnen, muß man ſeine Schwachen 
vergeſſen. Ueberdies koͤmmt es den Chriſten, die 

ſeiner Anweiſung gefolgt ſind, nicht darauf an, ob e er 
auch einige Irrthuͤmer oder Fehler an ſich gehabt habe, 
ſondern darauf, ob die Hauptlehren der Religion, 
welche er ihnen empfehl * wahres Ehen en find, 


oder nicht? 


Zwingel ar⸗ 


XIII. Zu * Zeit, mit Luthern und auch 


weitet in dur ein Lehrer in der Schweiz, Ulrich Zwingel, (oder 


Schweiz a 


der Verbeſſe 


rung der Re⸗ 
ligion. 


eigentlich Zwingli Prediger zu Zuͤrich, auf, um 
das Chriſtenthum in ſeinem Vaterlande gleichfalls zu 
verbeſſern. Er war auch ein ſehr gelehrter, wahr⸗ 
heitliebender, muthiger und: ſtandhafter Mann, 
der eben ſo wie Luther, durch unermuͤdetes Forſchen 

in der heiligen Schrift, erkannt hatte, es ſey cen 


lange nicht mehr die Religion Chriſti, welche dafür 
ausgegeben würde; : Bald ſagte er dieſes auch vor je⸗ 


dermann; und da ihm beſonders der in der Schweiz 
ſeit dem Jahr 1518, eben ſo wie kurz vorher in 
Deutſchland, verkaufte paͤpſtliche Ablaß mißfiel, 
predigte er im Jahr 15 19 oͤffentlich wider denſel⸗ | 
ben. Man gab ihm Beyfall; er gieng weiter, und 
tadelte immer mehrere der gewoͤhnlichen Religionsleh⸗ 


ren und Gebräuche; ſeine Landesobrigkeit unterfiügre 


es dankbar geſtand, unter Zwingels Anfuͤhrung die 


ihn; er befreyte ſich von der paͤpſtlichen Oberherrſchaft; 
und in wenigen Jahren war auch in ſeinem Vater⸗ 
lande ein ziemlicher Haufe von Chriſten vorhanden, der 


erſte 
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erſte und aͤlteſte chriftliche Religion wieder gefunden zu 
haben. Es konnte nicht fehlen, daß er und Luther, 
ohne es im geringſten mit einander verabredet zu ha⸗ 
ben, ohne ſogar einander zu kennen, faſt in allem, 
was die eigentliche chriftliche Religion betraf, mit 
einander uͤbereinſtimmten. Denn fie hatten 
beyde die Abſicht, dieſe Religion von allen unnuͤtzen 
menſchlichen Zufägen und Veraͤnderungen zu reinigen: 
und das durch ihre einzige lautere e ‚ die heilige 
Schrift. 
RW. Daher gieng auch Ztwingel nur in Anſe⸗ Worinne er 
hung Einer Glaubenslehre von Luthern ab: in der und Luther 
Erklärung der Lehre vom Abendmahl Jeſu. Erahn ichen er 
glaubte, das Brodt und der Wein in demſelben, 
die durch Gebet zum heiligern Gebrauche geſegnet wor⸗ 
den, wären nur Sinnbilder und Zeichen, bey dee 
ven Genuſſe ſich die Chriſten des Leibes und Blutes 
Chriſti, oder der durch feinen Tod geſchehenen Erloͤ⸗ 
ſung, glaͤubig erinnern ſollten; — da hingegen Eu: 
ther behauptete, die Worte des Heilandes ſagten weit 
mehr, naͤmlich, daß mit jenem Brodte und Weine der 
Leib und das Blut Chriſti wirklich dargereicht wuͤr⸗ 
den. Beyde ſuchten durch ihre Erklärung den art: 
daͤchtigen Genuß des heiligen Abendmahls bey 
den Chriſten zu erleichtern und zu ſtaͤrken. Und da 
ſie dieſelben auf die heilige Schrift verwieſen, um ſelbſt 
daraus zu lernen, welche Meinung die richtigſte ſey: 
ſo war dieſe Uneinigkeit eine neue Erinnerung fuͤr die 
Chriſten, ſich in Religionslehren nicht blos an die 
Ausſpruͤche ihrer Lehrer, ſondern vornehralich an das 
Wort Gottes zu halten. — Außer dieſer einzigen 
29 Verſchiedenheit zwiſchen Luthern und Zwin⸗ 
II Cbeil. 3 geln, 
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geln, gab es keine andere: und daraus erkannten eben 
die Chriſten, daß beyde die Wahrheit an einerleh 
Orte ſuchten, wo man ſie mit einem auſrichtigen Herzen | 
gewiß finden muß. Zwar ſchaffte der ſchweizeri⸗ 
ſche Lehrer alle in den Kirchen befindliche Bilder, 
die Orgeln, die Lichter und andere Gebraͤuche oder 
Zierrathen in denſelben ab, die entweder zum Aber⸗ 
glauben gedient hatten, oder doch bey dem aͤlteſten, ganz 
ungekuͤnſtelten Gottesdienſte der Chriſten nicht vorhan⸗ 
den waren; — anſtatt daß Luther vieles davon 
mit einem unſchaͤdlichen frommen Gebrauche beybehal 
ten wiſſen wollte. Eben ſo fuͤhrte auch Zwingel eine 
völlige Gleichheit des Anſehens unter allen chriſt⸗ 
lichen Lehrern der von ihm geftifteten Gemeine ein, 
weil auch in den erſten Zeiten des Chriſtenthums kein 
Unterſchied zwiſchen ihnen geweſen war. Luther aber 
ſchlug um der guten Ordnung willen vorp einige Leh⸗ 
rer zu Vorgeſetzten und Aufſehern der uͤbrigen 
zu machen: eine Einrichtung, welche auch ſehr zei⸗ 
tig unter den Chriſten getroffen worden war. Doch 
uͤber alle dieſe aͤußerliche Anſtalten hatten Chriſtus 
und feine Apoſtel nichts Gewiſſes für alle Zeiten vor⸗ 
geſchrieben; ſondern es den Chriſten uͤberlaſſen, das⸗ 
jenige zu waͤhlen, was die Ehre und Nutzbarkeit ihrer 
Religion befoͤrdern koͤnnte. 
5 Zwingel XV. Zwölf Jahre lang hatte Zwingel falcher- 
en geſtalt mit redlichem Eifer und unverdroſſener Arbeit: 
ſamkeit, unter vielen Gefahren, die wahre chriſtliche 
Lehre und Kirchenverfaſſung wiederherzuſtellen geſucht, 
als er im Jahr 15 r in einem Kriege, welchen 
fein Vaterland, der Canton Zürich, gegen fünf an⸗ 
dere Bene zu führen hatte, das Leben verlor. 
ler 
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Er begleitete, auf Befehl ſeiner Obrigkeit, als Feld⸗ 
prediger, die Hauptfahne ſeines Vaterlandes zur 

Schlacht. Dieſe fiel ungluͤcklich für die Züricher aus; 
aber Zwingel blieb, da ſeine meiſten Landsleute ſich 
fluͤchteten, mit wenigen, die ſich noch vertheidigten, 
auf dem Schlachtfelde. Er wurde verwundet, ſah 
nun, daß er dem Tode nicht entgehen koͤnne, rief je⸗ 
doch mit chriſtlicher Standhaftigkeit aus: Welch 
Ungluͤck iſt denn das? Den Leib koͤnnen ſie wohl 
toͤdten; aber die Seele nicht! Und ſo endigte er 
auch ſein Leben unter beſtaͤndigem Gebete, als ihn ſeine 
Feinde gleich darauf umbrachten. Mit ſeinem Tode 
hoͤrten die Früchte feiner. Predigten, Schriften und 
anderer edeln Handlungen nicht auf. Er hatte es nebſt 


einigen gleichgeſinnten Lehrern dahin gebracht, daß in Ausbreitung 


den Cantons Zürich, Bern, Baſel, Schafhauſen errichte 1095 

und in andern ſchweizeriſchen Laͤndern die von ihm ge⸗Gemeine. 

reinigte Religion groͤßtentheils eingefuhrt wurde. Nach 

und nach bekannten ſich auch viele Tauſende in dem be⸗ 

nachbarten Frankreich, in Italien, Deutſchland, in den 

NMiederlanden, in England und Schottland, und in 

andern europaͤiſchen Reichen, zu derſelben. Man nannte 

ſeine Anhaͤnger Zwinglianer zin Frankreich, ſpottweiſe, 

Hugonotten, von einem alten Koͤnige dieſes Reichs, 

Hugo; ihr gemeinſter Name aber, an welchen uͤber⸗ 

haupt alle ein Recht hatten, welche die ehriſtliche Reli 

gion, die bisher durch die Menſchen ſo viel gelitten hatte, 

zu verbeſſern ſuchten, war der Name Reformirten. | 

VVI. Einer von denen, welche, durch Luthers Caloin feßt 
und Zwingels Beyſpiel aufgemuntert, über die Neliz: ae 
gion nachdachten, und fie nach ihrer Anweiſung von tion u fort 

neuem aus e heiligen Schrift zu ſchoͤpfen ſich bemuͤh⸗ 
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ten, war Johann Calvin, ein ſehr ſcharfſinniger 
und beredter Franzoſe, der ohngefaͤhr dreyßig Jahre 
nach Zwingeln, als Prediger und Lehrer der Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft zu Genf in der Schweiz, verſtorben 
iſt. Er arbeitete ungemein gluͤcklich an der Ausbrei⸗ 
tung der Reformation in der Schweiz und in Frank⸗ 
reich. Da er aber von jenem ſchweizeriſchen Lehrer in 
zwo Glaubensmeinungen abgieng, ſo hat man 
diejenigen Reformirten, welche ihm Beyfall gaben, 
auch wohl Calviniſten genannt. Caloin naͤherte 
ſich naͤmlich Euthern einigermaßen in der Erklarung 
des heiligen Abendmahls, indem er behauptete, daß 
fromme Chriſten in demſelben den Leib und das Blut 
Chriſti zu einem geiſtlichen Genuſſe empfiengen. Aber 
er entfernte ſich ſowohl von Luthern als von 
Zwingeln darinne, daß er glaubte, in der heiligen 
Schrift gefunden zu haben, Gott waͤhle blos nach ſei⸗ 
nem Wohlgefallen, ohne auf die Eigenſchaften und 
das Verhalten der Menſchen zu ſehen, eine Anzahl 
derſelben, die er ſelig machen wolle, und andere hin: 
gegen, die ewig ungluͤcklich ſeyn ſollten. Ihr duͤrft 
euch nicht darüber verwundern, meine Leben, daß 
chriftliche Kehrer, welche die Religion in der heiligen 
Schrift aufſuchten, dennoch mit einander nicht völlig 
einig waren. Sie waren es in den wichtigſten und 
unentbehrlichſten Grundfägen der Religion, wenn 
ſie es gleich nicht in allen Meinungen waren oder 
ſeyn konnten. Das heißt: in der allgemeinen Den⸗ 
kungsart uͤber das Chriſtenthum ſtimmten ſie mit ein⸗ 
ander uͤberein; ſie glaubten alle, daß man es blos auf 
das Zeugniß Gottes in ſeinem Worte annehmen muͤſſe; 
5. nur durch E hriſtum Vergebung der Suͤnde, Ge⸗ 

wiſſens⸗ 
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. wiſſensruhe und Seligkeit erlangt werden koͤnne; daß 


es zwar etwas Großes und Nothwendiges ſey, richtig 1 
zu glauben und Gott recht zu erkennen; ein heiliges 

Leben aber ein eben ſo unentbehrliches Merkmal eines 
wahren Chriſten ſey; und dergleichen mehr. Aber in 

der Erklaͤrung einzeler Religionslehren, folgte jeder 

ſeinen Einſichten in den Verſtand der heiligen Schrift. 
Haͤtten fie das nicht gethan, ſondern ſich und andere 
Chriſten gezwungen, dem erſten und früheften unter 
ihnen in allen ſeinen Meinungen nachzufolgen: fo wüͤr⸗ 

den ſie eben dieſelbe Freyheit in Religionsſachen, welche 

fie wiederherſtellen wollten, ſelbſt vernichtet haben. — 

Daher entſtand auch noch eine dritte Gemeine, Reformation 
welche zwar in der Hauptſache ſehr viel Aehnliches mit tin England. 
den von Luthern und Zwingeln geſtifteten hatte, 

aber in einigen Meinungen die Mittelſtraße zwiſchen 

dieſen beyden trat. Das iſt die engliſche Kirche, 

welche um das Jahr 1560 ihren Anfang nahm. 

Ihre Mitglieder halten beſonders dafuͤr, daß keine 
chriſtliche Gemeine ohne Biſchoͤfe ſeyn duͤrfe, 

weil dieſe ſo zeitig unter den Chriſten aufgekommen ſind. 

Doch die Evangeliſchen ſelbſt haben, wenn ſie gleich 

dieſe kirchliche Einrichtung nicht fuͤr aͤußerſt nothwen⸗ 

dig anſehen, dieſelbe gleichwohl in Daͤnemark, Nor⸗ 

wegen und Schweden beybehalten. In andern Laͤn⸗ 

dern aber haben ſie wenigſtens ihre Lehrer in ein ver⸗ 
ſchiedentliches Anſehen über einander geſetzt; und der 
lateiniſche Name, Superintendent, den einige der⸗ 

ſelben fuͤhren, bedeutet eben fo viel, als der griechiſche 
Name Biſchof: naͤmlich einen Aufſeher. 


VII. eh des 
XVII. Alle dieſe Chriſten und Gemeinen, 5 0 ng! 3 


welche nicht laͤnger unter der 579 der . 2 "Prosßante. 
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hen, noch uberhaupt von Menſchen Befehle über Re⸗ 
ligion und Gewiſſen annehmen wollten, bekamen nach 


und nach den gemeinſchaftlichen Namen der Pro⸗ 


teftanten. Denn weil die evangeliſchen Fuͤrſten und an⸗ 
dere Reichsſtaͤnde in Deutſchland, im Jahr 1729, 
gegen einen Schluß oder Befehl des damaligen Reichs⸗ 
tags zu Speyer proteſtirt, das heißt, ſich erklaͤrt 
hatten, ſie koͤnnten demſelben nicht gehorchen, indem 
er die Religionsfreyheit, die ſie von Gott erhalten haͤt⸗ 
ten, einſchraͤnken und hindern ſollte: ſo wurden ſie 
nachmals von ihren Gegnern Proteſtanten genannt. 
Dieſer Chriſten und Gemeinen nun wurden noch vor 
dem Jahr 1600 uͤberaus viele in Europa; und es 
hatte das Anfehen, als wenn endlich die aller⸗ 


meiſten Chriſten, aus ungezwungener Entſchließung, 


ſich eben dieſer altchriftlichen Freyheit wieder 
bedienen wuͤrden. Allein dieſe uͤberall rege gewor⸗ 


dene Begierde der Chriſten hoͤrte endlich in verſchiede⸗ 


nen Laͤndern auf ſich zu zeigen; denn ſie wurde mit der 


Gewaltſame aͤußerſten Gewalt unterdruͤckt und beſtraft. Die 


5 ee Paͤpſte und die ihnen getreue Geiſtlichkeit, die 


Ausbrei. durch die Reformation fo ſehr viel an Herrſchaft, 
tung der Re» Unterthanen und: Einkünften verloren, hinderten des⸗ 


formation. wegen den weitern Fortgang derſelben mit allen 


Kraͤſten. Geſetze, Drohungen, Leibes und 
Lebensſtrafen, alles mußte ihnen dazu dienen, es 


zu verhuͤten, daß nicht immer mehr Chriſten von ihnen 


abftelen; oder auch diejenigen, welche es bereits ge⸗ 
than hatten, durch die heftigſte Furcht und zugefuͤgtes 
Elend wieder unter ihren Gehorſam zu noͤthigen. 
Manche Fuͤrſten ſtanden ihnen hierinnen durch ihre 
SR ben; ; und ſo u 9 vom „Jahrg 520, 

j 1 


x 


| 
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bis gegen 1600 hin, viele tauſend Proteſtanten, 
beſonders in Frankreich, Spanien, Italien, in den 
Niederlanden und in England, verfolgt, gemartert, 
verbrannt, oder auf andere Art hingerichtet wor⸗ 
den. Ein König von Frankreich ließ ſogar im 
Jahr r 572 in Einer Nacht alle feine proteſtan⸗ 
fiche Einwohner zu Paris, welche ruhig auf ſein 
eidliches Verſprechen ſchliefen, an der Zahl dreyßig 
tausend, überfallen und ermorden. Ein anderer 
franzoͤſiſcher König vertrieb, ohngefaͤhr vor hundert 
Jahren, einige hundert tauſend ſeiner proteſtan⸗ 
tiſchen Unterthanen aus ſeinem Reiche; nahm 
den Zurüͤckbleibenden, die noch weit zahlreicher waren, 
alle Freyheit und Uebung ihrer Religion, die er doch 
. und ſeine Vorfahren ihnen mehrmals beſtaͤtigt 
Hatten; noͤthigte auch eine große Menge derſelben, 
durch mancherley Drangſalen und Qualen, ihren 
Glauben zu verlaſſen. Dieſe verfolgende Fuͤrſten, 
Paͤpſte und Geiſtlichen bildeten ſich freylich ein, daß ſie 
die Ehre ihter Religion, und Gottes ſelbſt, an ver⸗ 
meinten 2 Ketzern raͤchen muͤßten. Allein fie bedachten 
nicht, daß ein ſolcher Eifer, nach den Vorſchriften 
Jeſſu beurtheilt, unehriſtlich ſey; daß fie dadurch den 
Proteſtanten nur mehr Abneigung gegen ſich und ihre 
Religion beybraͤchten, und daß überhaupt Gewalt 
in Dingen des Verſtandes und Gewifſens ein 
Merkmal von Unverſtand oder von einer böfen 
Sache ſey, die ſich nicht durch Ueberzeugung und 
freywillt igen Beyfall retten laſſe. 
XVIII. Daher beſtärkten ſich auch die Prote⸗ Erviterung 
ſtanten, mitten unter dieſen Bedruͤckungen, deſto mehr der Werth 8 


in in den Vorſate die 1 . Vortheile, welche der Refor⸗ 


fie n lat ion. 
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ſie mit 5 vieler Gefahr erworben hatten, zu v abi 
gen, und immer beſſer zu nutzen. Sie ſahe 
ein, daß Luther, Zwingli und chile a 
gentlich einen großen und ſehr glücklichen Anfang 
zur Verbeſſerung der Religion und der Chriſten 
ſelbſt, gemacht, doch aber zugleich die Mittel ge⸗ 
zeigt hätten, mit welchen man es in dieſer heilſamen 
Beſchaͤftigung immer weiter bringen koͤnnte. 
Freylich ftellten ſie die Hauptlehren des Chriſtenthums 
dadurch voͤllig wieder her, daß ſie jedermann darauf 
verwieſen, den göttlichen Lehrer deſſelben in der heiligen 
Schrift felbft zu hoͤren. Allein es war ſolange Jahr⸗ 
hunderte hindurch an dieſen Lehren ſo viel gekünſtelt und 
verändert worden, daß die unzaͤhlichen falſchen Erkl 
rungen und Anwendungen derſelben nicht in kurzer d eit 
entdeckt oder getilgt werden konnten. Es gab au er⸗ 
dem bey dem chriſtlichen Lehramte, beym Gottes⸗ 
dienſte und dem ganzen Zuſtande der Chriſten unge⸗ 
mein vieles zu verbeſſern, das aus Miß verſtand d der 
wahren Religion entſtanden war, und nur nach und 
nach ausgerottet werden konnte, weil es ſich viel zu tief 
eingewurzelt hatte. Dazu kam noch dieſes, daß leicht 
voraus zu ſehen war, es wuͤrden auch bey den Anhaͤn⸗ 
gern der Reformation, neben den Ueberbleibſeln alter 
Irrthümer und Mißbraͤuche, neue empor kommen, die 
zumal in den erhabenen Religionskenntniſſen, bey der 
menſchlichen Schwachheit, unvermeidlich ſind. Und 
das iſt eben noch ſtets der vorzüglich ſchaͤtzbare 
Werth der Reformation. Sie hat diejenigen 


5 2 Grundſaͤtze ausgebreitet und ee „durch welche 


ge die Chriſten, ſie mögen: ſich auf irgend eine Art. und 
noch ſo oft von dem re Wege ihrer Religion ent⸗ 


. ESEL 


re: fernen, 
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fernen, ſehr bald und gewiß auf denſelben — 
führt werden konnen. Die Proteſtanten also ga⸗ 
ben jich alle Mühe, die Nee rmation fuͤr ſich im: 
mer nuͤtzlicher zu machen. Daß fie es ihnen gleich 
geworden war, ſah man unter andern auch daraus, 
weil ſie nach den Vorſchriften der wieder erkann⸗ 
ten chriſtlichen Frömmigkeit zu leben ſich beſtreb⸗ 
ten. Die chriſtliche Religion wirkte abermals, wie 

in ihren allererſten Zeiten, ungehindert alles Gute in 
den Geſinnungen und Sitten der Menſchen: und das 
iſt das ſicherſte Merkmal „daß fie unverdorben ſey. 
Aber die Proteſtanten ſuchten auch in der Erkenntniß 
der Religion immer mehr zu wachſen, und zur ge⸗ 
ſchickten Vertheidigung derſelben ſich tuͤchtig zu 
machen. Deswegen gebrauchten ſie, ſo viel es nur 
möglich war, alle Wiſſenſchaften und feinere 
Kuͤnſte zum Dienſte der Religion; ſo wie ſie von 
dieſer hinwiederum Schutz, Licht und Vollkommen⸗ 
heit für die Gelehrſamkeit nahmen. Sie haben 
eine große Menge guter, und ſogar vortreffliche 
Schriftſteller und. Bücher für die Religion her⸗ 
vorgebracht. Mit Hülfe ihrer Religion haben fie nuͤtz⸗ 
liche Buͤrger, Unterthanen, Kinder, mit einem Worte, 
ſehr viele hochachtungswuͤrdige Menſchen von allen 
‚Ständen, gezogen, und ſie eben durch dieſe n den 
übrigen Chriſten noch mehr empfohlen. 

XIX. Dennoch gieng es auch ihnen öfters ‚ wie Fehler der 
kurz vorher von den Menſchen überhaupt bemerkt wor⸗ . 
den iſt. Die eProteſtanten warfen zwar die alten i irri⸗ 4 PR See 
gen Vorſtellungen von der Religion groͤßtentheils wegz 
allein es blieb noch manches davon, beſonders bey einem 
0 von ihnen, übrig; 3 und neue Ausſchweifungen, 
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irrige Meinungen oder Üble Gewohnheiten, ka 

men unter ihnen ſelbſt häufig zum Vorſchein. So 
hatten ſie zwar niemals eine gewaltſame Ausbreitung 
ihrer Lehrſäͤtze gebilligt. Aber doch hielten es die meiſten 
von ihnen lange genug fuͤr Recht, daß man Ketzer, 
oder Ehriften, denen man grobe Verfaͤlſchungen ihrer 
Religion zuſchrieb, mit empfindlichen £eibesftrafen be: 
legte, auch wohl gar zuweilen hinrichtete. Die 
Gemeinen der Proteſtanten, die in einigen Lehren 
oder Gebraͤuchen von einander abgiengen, nahmen 
feindſelige und gehaͤßige Geſinnungen gegen 
einander an; da ſie ſich vielmehr genauer mit einan⸗ 
ber hätten vereinigen ſollen, weil fie auf einerley Grund 
erbauet worden find. Viele gottesdienſtliche Caͤri⸗ 
monien wurden noch ferner fuͤr ſehr nothwendig 
und kraͤftig gehalten, die entweder überflüßig waren, 
oder nur darum anfaͤnglich geduldet wurden, um nach 
und nach abgeſchafft zu werden. Der aͤltere Aber⸗ 
glaube erhielt ſich bey vielen Proteſtanten in demjeni⸗ 
gen, was ſie von Zauberern und Hexen, von Ge⸗ 
ſpenſtern und andern ſeltſamen Vorfaͤllen oder Erſchei⸗ 

nungen dachten, anſtatt daß ſie es der Weisheit und 
Güte Gottes hätten zutrauen follen, daß Er weder bo. 
ſen Geiſtern, noch verſtorbenen Menſchen die Macht 
ertheilen werde, fie zu verführen oder zu beunrußigen: 
da beydes durch ſie ſelbſt, oder durch andere lebende 
Menſchen, nur zu oft geſchieht. Es kam ſogar bey 
vielen Proteſtanten ſo weit, daß fie glaubten, es 
ſey genug, wenn ſie alles, was die heilige Schrift 

von Gott und dem Menſchen lehrt, weit beſſer wuͤß⸗ 
ten, und mit mehr Ueberzeugung für wahr hielten, als 
andere Chriſten, ohne daß ſie auch ein ſolches un 
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ben führten, wie das göttliche Wort von ihnen for⸗ 
dert. Sie überlegten nicht, daß Rechtglaͤubigkeit, 


wenn ſie nicht mit Rechtſchaffenheit des Herzens und 


Sebens verbunden iſt, wenig helfe, aber auch die 
Schuld und Verantwortung der Menſchen vergroͤßere. 
Selbſt viele Lehrer der Proteſtanten begiengen 
mit der beſten Abſicht doch maucherley Fehler beym 
Vortrage der Religion, wodurch die Nutzbarkeit der⸗ 
ſelben ſehr gehindert wurde. So erklaͤrten ſie in ih⸗ 
ren Predigten ſelten auf eine faßliche Weiſe das 
Wort Gottes; ſondern legten vielmehr über daſſelbe ih⸗ 
ren Zuhörern mannichfaltige Gelehrſamkeit, ſinnrei⸗ 
che Gedanken, Streitigkeiten und andere Dinge 

e welche ſie weder erwarten noch brauchen konn⸗ 
| Und gleichwohl ift nur diejenige eine wahrhaf⸗ 
1 ehriftiche Predigt, die jeder Zuhörer, auch der uns 
gelehrte, fuͤr den Zuſtand ſeiner Seele nutzen kann. | 
XX. Da dergleichen Mißbraͤuche unter den Pro⸗Verbeſſerung 
teſtanten, beſonders immer ſtaͤrker nach dem Jahr e 
1600, aufkamen, fanden ſich auch bald weiſe Männer 
genug bey ihnen, welche ernſtlich darauf drangen, daß 
ſolche abgeſchafft werden muͤßten. Ihr eignes Bey⸗ 
ſpiel, ihr muͤndlicher Unterricht und ihre Schriften 
brachten es endlich dahin, daß fie ihren Endzweck groſ⸗ 
ſentheils erreichten. Merkwuͤrdig iſt es unter andern, 
daß gegen das Jahr 1700 gleichſam eine zweyte Re⸗ 
formation oder Verbeſſerung vieler Mißbraͤuche in 
der evangeliſchen Kirche angeſtellt worden iſt. Ihr 
Stifter war hauptſaͤchlich Philipp Jacob Spener, 
Prediger zu Frankfurt am Mayn, zu Dresden und 
endlich zu Berlin; obgleich auch andere treffliche Maͤn⸗ 
ner, durch ihn aufgemuntert, daran arbeiteten. Such 
7 dur 
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durch geſchah es, daß ein neuer Eifer fuͤr die u 
ſeligkeit unter den Evangeliſchen erweckt wurde, und 
viele von ihnen ſich entſchloſſen, die Religion nicht mehr 
blos in ihrem Verſtande wohnen zu laſſen. Ein ſleiſ⸗ 
ſigeres und nuͤtzlicheres Forſchen in der heiligen 
Schrift wurde weit gewoͤhnlicher als vorher. Das 
gereichte ſogleich den Predigten zum Vortheil, welche 
mehr bibliſch, allgemein verſtaͤndlich und ruͤhrend, 

auch von allem entbehrlichen Schmucke frey wurden. 
Man fieng an, die Freyheit zu denken, lehren 
und ſchreiben, die ſeit geraumer Zeit unter den Evan⸗ 
geliſchen überaus eingeſchraͤnkt worden war, dergeſtalt 
wiederherzuſtellen, daß ſie von gewiſſenhaften und 
ſcharfſinnigen Maͤnnern zum Beſten der wichtigſten 
Religionsunterſuchungen angewandt werden konnte. 
Die noch uͤbriggebliebene Erbitterung gegen anders 
denkende Chriſten wurde ziemlich aufgehoben, 
und der Verfolgungsgeiſt konnte ſie ſeitdem nicht 


IE mehr fo leicht treffen. Auch hörte man nach und nach 


auf, ſich von aberglaͤubiſcher Furcht vor unſichtba⸗ 
ren Feinden regieren zu laſſen. Man verbrannte 


nicht mehr unſchuldige oder ſchwachſinnige Menſchen, 
wegen der Beſchuldigung der Zauberey. Kurz, 
nicht allein bey den Evangeliſchen, ſondern auch un⸗ 
ter den Reformirten, wurden in den neuern Zeiten 
manche Flecken getilgt, oder doch vermindert, und auf 
eine geraume Zeit weggewiſcht, welche die Kenntniß 
und Ausuͤbung der Religion verunſtaltet hatten. Da⸗ 
ran hat man noch bis auf unſere Tage unter den Pro⸗ 
teſtanten von einer Zeit zur andern zu verbeſſern. Sie 
werden eben ſo gut Menſchen bleiben, und kleinen oder 


großen Irrthuͤmern ausgeſetzt ſeyn, wie andere Chris 
ſten; 
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ſten; aber in ihren Gemeinen werden auch alle Abwei⸗ 
Ä chungen von der Religion ſtets am leichteſten eingeſehen 
und gehoben werden, weil ihnen die unaufhoͤrlich 
—.— msn der Reformation immer 
’ n. ps ch 
N xl Sie hatten ſich ſtehlch, Biewaſi ungern, 115 des 
diezengen Chriſten zu Feinden gemacht, die noch fer. © 10 BETEN. 
nee den Papft als ihr Oberhaupt verehrten, und nur Yen Ns. 
eine geringe Verbeſſerung in Religions- und Kirchen- miſchkatholi⸗ 
ſachen, nicht im eigentlichen Glauben, fuͤr nothwendig ſchen. 
hielten. Dieſe nennen ſich die roͤmiſchkatholiſchen 
Chriſten, das heißt, die Anhänger der rechtglaͤubi⸗ 
gen roͤmiſch Kirche. Lange haben ſie verſucht, den 
9 die Religionsfreyheit zu entreißen. 
von dieſen immer als ihre koſtbarſte Beſitzung 
angeſehen wurde. Nachdem ſie aber dieſes in einigen 
Landern wirklich mit Gewalt ausgerichtet hatten, ha⸗ 
— ſie doch immer mehr geſehen und empfunden, 
ae zwar das Öffentliche Religionsbekennt⸗ 
Proteſtanten durch Befehle und Strafen 
— laſſe; daß aber die chriſtlichen 
Grundfäge derſelben unter ihnen ſelbſt, den Roͤ⸗ 
miſchkatholiſchen, einen unaufhaltſamen Fortgang er⸗ 
hielten, und zum Theil erhalten muͤßten. Von den 
Zeiten der Reformation an, bis auf die unſrigen, hat es 
in der römiſchkatholiſhen Kirche viele recht⸗ 
ſchaffene Männer gegeben, welche es einſahen und 
geſtanden, daß Mißbraͤuche genug in derſelben zu ver⸗ 
beſſern waͤren. Zwar kam ihnen eine durchgaͤngige 
Reformation zu ſchwer, und beynahe unmöglich vor; 
doch ſtifteten ſie nach und nach unter ihren Glau⸗ 
9 viel Gutes. Sie gaben Gelegenheit, 
daß 
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daß wenigſtens ein kleiner Theil der heilſamen Frey 
heit in Sachen des Verſtandes und Gewiſſens, 
welche die Proteſtanten wiederhergeſtellt hatten, 
auch in einigen römiſchkatholiſcheu Ländern; wir 
zum Beyſpiel in Frankreich, einigermaßen auch in Ita⸗ 


llen und Deutſchland, ſich regen durfte. Viele alte 
Fe aberglaͤubiſche Gebraͤuche, Meinungen und Er⸗ 


zaͤhlungen wurden hin und wieder abgeſchafft, 
oder doch ertraͤglicher ausgelegt. Ihr ganzer 
Kehrbegriff wurde gemildert, von verſtaͤndigen und 
gelehrten Maͤnnern immer beſſer erklaͤrt. Die Lehrer 
dieſer Kirche befleißigten ſich in manchen Landern 
einer gruͤndlichern Religions wiſſenſchaft und einer 
nuͤtzlichern Fahigkeit zu predigen. Der grauſame 
Religionshaß gegen die Proteſtanten verlor ſich all. 
maͤhlich bey vielen tauſend Roͤmiſchkatholiſchen, 
auch Geiſtlichen derſelben; und fie lernten wieder, was 
man ſo lange vergeſſen hatte: daß alle Chriſten unter 
einander Brüder find. Die Fuͤrſten dieſer Kircht 
gelangten von neuem zu einigen wichtigen Rech⸗ 
ten, die ihnen durch Mißbrauch der Religion waren 
entzogen worden. Selbſt die fuͤrchterliche Macht 
der Paͤpſte iſt immer mehr eingeſchraͤnkt worden: 
einige derſelben haben auch liebreich, wie es Lehrern ge⸗ 
buͤhret, die Chriſten ihrer Kirche zu leiten, ihre Be⸗ 
griffe und Sitten zu beſſern geſucht; ob ſie gleich ſelbſt 
noch ſtets weltliche Fuͤrſten und Befehlshaber aller Chri⸗ 
ſten ihrer Kirche geblieben find. Alle dieſe vortheilhaf⸗ 
ten Veraͤnderungen der rdmiſchkatholiſchen Ge⸗ 


meinen machen zwar nur erſt einen geringen An⸗ og 


fang aus. Aber doch find fie ein redender Beweis 


109 der Nothwendigkeit der durch die Proteſtan⸗ 
ten 
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ten angeſtelten Reformation. Sie nähern bende 

einander entgegengeſetzte Kirchen taͤglich mehr; und 

vielleicht koͤmmt einſt die gluͤckſelige Zeit, da die Unter⸗ 

ſcheidungsnamen, Katholiken, Evangeliſchlutheri⸗ 

ſche und Reformirte, aufhören koͤnnen, und nur der 

Name Chriſten übrig und noͤthig iſt, weil ſie alle auf 

dem einzigen Wege fortgehen, den ihnen ihe gemein⸗ 

| khafdirher Lehrer Chriſtus gezeiget hat. | 
XXII. Außer dieſen drey großen Gemeinen der Schickſale 

Cheiften, deren Namen ihr, meine Lieben, am haͤufig⸗ der griechi⸗ 


ſten werdet nennen hoͤren, und zu deren einer ihr ohne a Chris 


Zweifel auch-geböret, hat ſich noch eine ſehr zahl⸗ 
reiche erhalten, die eigentlich die aͤlteſte unter allen 
chriſtlichen Gemeinen iſt. Sie heißt die griechi⸗ 
ſche K irche, weil ſie gleich mit dem Anfange des Chri⸗ 
ſtenthums in den aſiatiſchen und benachbarten euro⸗ 
päifchen Laͤndern, wo Griechiſch geſprochen wurde, zum 
Theil auch noch geſprochen wird, war errichtet worden. 
Auch war ſie ſonſt unter dem Namen der morgenlaͤn⸗ 
diſchen Kirche bekannt, eben weil die gedachten Laͤn⸗ 
der gegen Morgen zu gelegen ſind. Viele hundert 
Jahre nach einander, ſtand ſie mit den 3 chriſtl⸗ 
chen oder abendlaͤndiſchen Gemeinen in einer ge⸗ 
nauen Uebereinſtimmung des Glaubens und der vor⸗ 
nehmſten kirchlichen Einrichtungen. Mach dem Jahre 
800 wurden zuerſt ſehr heftige Streitigkeiten 
und Beſchuldigungen beyder Hauptkirchen ge⸗ 
gen einander erregt. Aber nach dem Jahre 100 r 
trennten ſie ſich allmählich ganz, oder hoben alle 
kirchliche Gemeinſchaft mit einander auf. Das 
allermeiſte, woruͤber ſie mit einander uneinig geworden 
waren, hatte nicht ſo gar viel zu bedeuten. Die grie⸗ 


chiſchen 
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chiſchen Chriſten waren nach und nach, eben ſo⸗ 
wohl als die abendlaͤndiſchen, von dem erſten 


reinen Chriſtenthum in vielen Stuͤcken, beſonders 
in aberglaͤubiſchen Gebraͤuchen und Uebungen der An⸗ 


dacht abgewichen; obgleich unter den erſtern mehr 
Gelehrſamkeit und Einſicht bey Chriſten von allen 
Staͤnden übrig: blieb, als unter den letztern. Weil 
aber beyde in manchen kirchlichen Einrichtungen 
und Gewohnheiten, auch in einer Glaubensfrage, die 
aber keine der wichtigſten war, von einander abgien⸗ 


gen: ſo machten ſie ſich daruͤber bittere Vorwuͤrfe, als 


wenn dieſer Unterſchied grobe Irrthuͤmer des Glau⸗ 
bens betraͤfe. Der Widerwille zwiſchen beyden Kir⸗ 
chen ſtieg dadurch auf das hoͤchſte, weil die Paͤpſte 


auch die griechiſchen Chriſten noͤthigen wollten, 


ſich ihnen zu unterwerfen, nachdem fie die abend⸗ 


laͤndiſchen dazu gezwungen hatten, bey jenen aber ei⸗ ö 
nen beſtaͤndigen Widerſtand dagegen antrafen. — 


Die griechiſche Kirche verlor unterdeſſen immer 
mehr von ihrem aͤußerlichen Wohlſtande durch 
die Eroberungen der Araber und Tuͤrken im griechi⸗ 
ſchen Kaiſerthum; vornehmlich aber, nachdem dieſes 


von den Tuͤrken im Jahr 1453 gaͤnzlich unter ihre 
Botmaͤßigkeit gebracht worden war. Seitdem leben 


zwar noch immer viele hundert tauſend griechiſche 
Chriſten in den europaͤiſchen und aſiatiſchen Laͤn⸗ 
dern des tuͤrkiſchen Reichs, denen es auch vergoͤnnt 
iſt, ihren öffentlichen Gottesdienſt, ſelbſt zu Conſtan⸗ 
tinopel, zu halten. Doch haben Furcht, Zwang und 
zuweilen auch Gewaltthaͤtigkeiten, welche ſie unter die⸗ 
ſer Regierung der Muhammedaner fuͤhlen, ihren Muth 
und A fuͤr die n und die Wiſernſchaften 
größten: 


Geſch. d chriſtl. Relig. 3 Abſchn. 145 


großtentheils niedergeſchlagen. Viele andere grie⸗ 
cghiſche Chriſten wohnen bis jetzt mit mehrerer Frey⸗ 
heit im venetianiſchen Gebiete, in Ungarn, Po⸗ 


len und andern Laͤndern chriſtlicher Fuͤrſten. Aber 


dasjenige Reich, wo ihr Glaube und ihre Kirche ſchon 
ſeit vielen hundert Jahren herrſchend und uneinge⸗ 
ſchraͤnkt find, iſt das rußiſche. Die Fürften deſ. 
ſelben und der groͤßte Theil der Einwohner bekennen 
ſich zur griechiſchen Kirche. Sie ſtehen daher auch 
in kirchlicher Gemeinſchaft mit dem Patriarchen von 
Conſtantinopel, welcher ſeit langer Zeit der oberſte 
Lehrer und Auſfſeher aller griechiſchen Gemeinen iſt, 
aber ſich niemals zum Herrn und Geſetzgeber derſelben 
aufzuwerfen verſucht hat. Die rußiſchgriechiſche 
Kirche war in den aͤltern Zeiten, noch mehr als 
die abendlaͤndiſchen chriftlichen Gemeinen, in Unwiſ⸗ 
ſenheit und Aberglauben verfallen, womit ſich 
auch harte Geſinnungen gegen andere Chriſten verei⸗ 
nigt hatten. Allein nach dem Jahr 1700 iſt viele 
gute Erkenntniß des Chriſtenthums durch geſchickte 
Lehrer in derſelben ausgebreitet, und mancher Miß⸗ 
brauch verbeſſert worden. — Die griechiſchen Chri⸗ 
ſten unterſcheiden ſich zwar darinnen von den Prote⸗ 
ſtanten, daß ſie den Gemaͤlden der Heiligen eine gewiſſe 
Verehrung erweiſen, und manche andere ſpaͤter aufge⸗ 
kommene Andachtsuͤbungen oder Religionslehren anneh⸗ 
men. Aber fie entfernen ſich auch von den Roͤmiſchka⸗ 
tholiſchen in vielen Stücken, und befonders, indem ſie 
die Meynung derſelben verwerfen, daß Ein Biſchof das 
befehlende Oberhaupt der ganzen chriſtlichen Kirche ſey. 
XXIII. Noch haben ſich einige andere kleinere 


Es entſtehen 
andere kleine⸗ 


Gemeinen von Chriſten in den neuern Jahrhunder⸗ re Gemeinen 


II Theil, K ten 
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unter den 
Chriſten. 


Wiedertaͤu⸗ 
fer. 


ten erhoben, und von den uͤbrigen bisher beſchriebenen 
abgeſondert; auch unter dem Schutze derjenigen edeln 
Freyheit, uͤber die Religion zu denken und zu lehren, wel⸗ 

che Europa den Proteſtanten zu danken hat. Zwar iſt 
an den Lehrſäͤtzen und Anſtalten diefer Gemeinen eini⸗ 
ges mit Rechte getadelt worden; fie haben auch wohl 
wichtige Lehren des Chriſtenthums angegriffen; allein 
auch daraus iſt der wahre Nutzen gefloſſen, daß man 
die ernſte und genaue Unterſuchung von allem, was zur 
Religion gehöre, deſto haͤufiger angeſtellt hat; und 
bisweilen haben dieſe Religionspartheyen den uͤbrigen 
Chriſten merkwuͤrdige Erinnerungen gegeben. So iſt 
bald nach dem Jahr 13500 die Parthey der Wieder⸗ 
taͤufer entſprungen, welche jetzt von einem ihrer Leh⸗ 
rer, Menno, die Mennoniten genannt werden, 


und beſonders in Holland und England, in einer ziem⸗ 


lichen Anzahl, ihre freye Religionsuͤbung genießen. 
Dieſe behaupten, daß nicht kleine Kinder, ſon⸗ 
dern blos Erwachſene, die bereits ſagen und erfläs 
ren fönnten, an wen, und was fie glaubten, die hei⸗ 
lige Taufe empfangen duͤrften. Ihr moͤgt aber 
ſelbſt urtheilen, meine Lieben, die ihr bereits die Lehre 
Jeſu kennet, ob dieſes fein Wille geweſen ſen. Er 
verſicherte, daß die Kinder Antheil an allen ſeinen 
Wohlthaten haͤtten; er ſtellte ihren unſchuldigen und 
unverdorbenen Sinn den erwachſenen Chriſten zum 
Beyſpiel dar: und er ſollte nicht befohlen haben, daß 


fie frühzeitig in die glückfelige Geſellſchaft feiner glaͤu⸗ 


bigen Verehrer aufgenommen werden moͤchten? Frey⸗ 
lich brauchen ſie nachmals einen deſto fleißigern Unter⸗ 


richt uͤber die Religion, wenn ihnen die Taufe recht 
heilſam werden ſoll. Aber eines ſolchen Unterrichts 


ur ſind 
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ſi ind die meiſten Menſchen ihr ganzes Leben hindurch 


benoͤthigt. — Gegen das Jahr 1650 kam die Par: 


they der Quaͤker in England zum Vorſchein. Sie 
erhielten ihren Namen von dem engliſchen Worte, 
quaͤken, das heißt, zittern, weil ſie ihren Feinden 


die 9 zuriefen: Zittert vor dem Herrn! 


Das ſind Leute, welche von der heiligen Schrift, vom 
chriſtlichen Lehramte und vom oͤffentlichen Gottesdienſte 
ſehr wenig halten; aber deſto mehr von ſtillen Be⸗ 
trachtungen uͤber Gott und ſich ſelbſt, die unter einer 
gaͤnzlichen Abwendung ihrer Sinne von allen aͤußer⸗ 
lichen Dingen angeſtellt werden. Sie beobachten 
auch viele gewöhnliche Sitten und Gebräuche der Hoͤf⸗ 
lichkeit nicht; nennen jedermann Du, ziehen vor nie⸗ 
manden ihren großen, uͤber das Geſicht haͤngenden Hut 
ab; verachten alle Zierlichkeit und Pracht der Klei⸗ 
dung, und ſuchen uͤberhaupt durch ein ungekuͤnſteltes 
und ſtrengeres tugendhaftes Leben ſich hervorzuthun. 


In der That beſchaͤmen fie dadurch viele der uͤbrigen 


Quaͤker. 


Chriſten, beſonders auch durch die Redlichkeit im Han⸗ 


del und übrigen Umgange, die ihnen eigen iſt. Sie 
haben ſich auch außerhalb England, im mitternaͤchti⸗ 
gen Amerika ausgebreitet, und daſelbſt Penſilvanien, 
(das ſie unter dem Schutze der Koͤnige von England 
ſeit ohngefaͤhr hundert Jahren beſaßen, das nun aber 
auch einer von den Amerikaniſchen Freyſtaaten gewor⸗ 
den iſt,) aus einem wuͤſten, blos waldigten Lande, zu 
einem der bluͤhendſten und am beſten eingerichteten ge⸗ 
macht. — Endlich iſt vor etwas mehr als ſechzig Jah⸗ 
ren unter den Evangeliſchen in der Oberlauſitz die 
Bruͤdergemeine, wie ſie ſich genannt wiſſen will, 


Bruͤderge⸗ 


meine, oder 


| ; weil gefürchtete Maͤhriſche Weins ee oder Nachkom⸗ Herrnhuter. 
K a 


men 
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men der Hußiten in Maͤhren und Boͤhmen, die erſte 
Anlage dazu hergaben, entſtanden. Man nennt ſie 
aber meiſtentheils die Gemeine der Herrnhuter, weil 
ihr erſter Sitz ein kleiner Ort, nicht weit von Zittau, 
war, der an dem dortigen Hutberge angelegt worden 
iſt, und davon den Namen Herrnhut bekommen hat. 
Ihr Stifter, der Graf Nicolaus Ludwig von 
Zinzendorf, hatte zur Hauptabſicht, Chriſten, 
welche nicht in allen Lehren ihrer Religion einig waͤren, 
durch die einzige Hauptlehre von der Erloͤſung Chriſti 
mit einander zu vereinigen, ihnen von dieſer und andern 


Lehren ſinnlichruͤhrende Empfindungen beyzubringen, 


und alle Mitglieder ſeiner Gemeine in einer ſtrengen 
äußerlichen Froͤmmigkeit zu erhalten. Nun machte 
er zwar aus den Begriffen und Geſinnungen 


der Religion zu ſehr ein Spiel der Einbildungs⸗ 


kraft und der Sinne; anſtatt daß ſie eigentlich eine 
Beſchaͤftigung fuͤr den Verſtand und das Herz ſeyn 
ſollte. Gleichwohl iſt es immer ruͤhmlich, daß er eine 
Geſellſchaft von Chriſten errichtet hat, die wenigſtens 


alle frey von aͤrgerlichen Ausſchweifungen, ſich einer 


Das Chri. 


ſtenthum er⸗ 


haͤlt ſich un⸗ 


eifrigen Gottſeligkeit gemeinſchaftlich befleißigen. Sie 
hat ſich in Deutſchland und andern Europäifchen Laͤn⸗ 
dern, auch bis nach Amerika, ausgebreitet; in den 


neueſten Zeiten ſich ganz zum Lehrbegriffe der Evang 


liſchen Kirche bekannt; die Fehler ihres Stifters im⸗ 
mer gluͤcklicher aufgehoben, mehr Werth auf Gelehr⸗ 
ſamkeit gelegt, und ſich durch edle Einfalt und Stille 


der Sitten, auch einen chriſtlichen würdigen eg | 


chen Gottesdienſt, hervorzuthun geſucht. f 

XXIV. Aber eben dieſe Freyheit in Reli 
gionsſachen, deren ſich ſo viele 9 ſeit drittehalb 
hundert 


2 
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hundert Jahren bedient haben, ihre Meinungen vom ter allen An⸗ 
C hriſtenthum vorzutragen und auszuüben, iſt von vie⸗ griffen. 
len mit großer Kuͤhnheit und Undankbarkeit gegen 
dieſe Religion ſelbſt angewandt worden. Jedem, 
der ſie ehrt und liebt, kommt dieſes beyuahe unbegreif⸗ 
lich vor. Denn hat er einmal ihren heilſamen Unter⸗ 
richt, ihre Troͤſtungen und Hoffnungen kennen gelernt, 
ſwo wird er ſich im Leben und im Tode alles andere eher 
nehmen laſſen, als den Genuß der chriſtlichen Religion. 
Dennoch hat es Leute genug gegeben, welche dieſe Res 
ligion angegriffen, und entweder fuͤr unnuͤtz oder gar 
fuͤr falſch erklaͤrt haben. Vermuthlich werden euch 
ebenfals, meine Lieben, dereinſt Gegner des Chri⸗ 
ſtenthums vorkommen. Es iſt euch daher uͤberaus 
nüßfich zu wiſſen, daß ſie nicht alle von einerley 
Art geweſen oder noch ſind, und daß man immer auf 
ihr ganzes Betragen und die Urſachen ſehen muͤſſe, 
warum ſie das Chriſtenthum verachten. Nicht wenige 
haben ſolches aus Liebe zu einem laſterhaften 
Leben gethan. Die Pflichten des Chriſtenthums hin⸗ 
derten ſie daran; daher ſuchten ſie ſich von dieſem ganz 
los zu machen. Hoͤrt ihr alſo wolluͤſtige, traͤge, grau⸗ 
ſame oder andere ſchlechte Menſchen von der Religion 
uͤbel reden: ſo darf euch dieſes keineswegs in Verwun⸗ 
derung ſetzen. — Andere haben aus Leichtſinn, um 
für ſinnreiche und luſtige Koͤpfe gehalten zu werden, 
über Lehren, Erzaͤhlungen und Gebräuche; die 
zur chriſtlichen Religion gehören, geſpottet, und 
auch andere daruͤber zum Gelaͤchter bewegen wollen. 
Das iſt eine ſehr kleine und elende Kunſt. Es iſt frey⸗ 
lich nicht ſchwer, auch über die beſten und ehrwuͤrdig⸗ 
ſten Lehren oder Perſonen zu lachen; aber wenn man 
KIN K 3 es 
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es thut, wird man dadurch nur ſelbſt verächtlich. 
Große und wichtige Dinge, an denen Millionen Men⸗ 


ſchen unbeſchreiblich viel gelegen iſt, muͤſſen auch mit 


aller moͤglichen Ernſthaftigkeit und Bedachtſamkeit be⸗ 
handelt werden. — Noch haben einige aus Ueber⸗ 
eilung, Mangel an Einſicht, Pruͤfung und Beur⸗ 
theilung, die Religion oder die heilige Schrift verwor⸗ 
fen, weil ſie ſolche nicht durchgaͤngig verſtanden. Dieſe 
ſind zwar einigermaßen werth, beklagt zu werden; 
aber ſie haben ſich doch ſelbſt am meiſten geſchadet. 
Sie urtheilten, ohne dazu die noͤthige Fähigkeit zu bes 
ſitzen; oder ſie begnuͤgten ſich nicht daran, ſo viel vom 
Chriſtenthum deutlich zu wiſſen, als jedem Chriſten 
unentbehrlich iſt. — Die letzte Art von Gegnern der 
chriſtlichen Religion mitten unter den Chriſten iſt die 
ſeltenſte von allen. Es find rechtſchaffene und 
wahrheitliebende Maͤnner, welche bey einer gewiſ⸗ 
ſenhaften Ueberlegung der chriſtlichen Lehren und 
ihrer Gruͤnde, Zweifel wider ſie gefunden zu haben 
glaubten, die fie für unaufloͤslich hielten. Sie ver⸗ 
dienen es allein, daß mit ihnen eine Unterſuchung uͤber 
das Chriſtenthum angeſtellt werde, weil es ihre Ab⸗ 
ſicht iſt, ſich zu belehren, und weil auch eine ſolche 
Unterſuchung allemal belohnt wird. Denn entweder 
folgt aus derſelben, daß die gegen die chriftliche Reli⸗ 
gion vorgebrachten Einwendungen zu ſchwach und un⸗ 
erheblich ſind; oder es zeigt ſich, daß dieſelben nicht 
das Chriſtenthum der heiligen Schrift, ſondern die 
menſchlichen Zuſaͤtze zu demſelben, getroffen haben, 
die man ſtets bereit ſeyn muß wegzuwerfen. Alle 
jetzt beſchriebene Arten von Leuten haben, beſon⸗ 
ders in den letzten 1 Jahren, das chen 
e 
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thum ſehr oft, muͤndlich und in Schriften beſtritten: 
und es hat dadurch weder an ſeiner Wahrheit, 
noch an ſeiner Gemeinnuͤtzlichkeit etwas verloren. 
XXV. Die chriſtliche Religion hat ſich alſo den in Bel: 
ter fo vielerley Veränderungen und Schickſalen, welche ſern Zeiten. 
ſie ſeit mehr als ſiebzehn hundert Jahren betroffen 
haben, in ihrer ganzen Kraft erhalten. Sie hat ſich 
duch immer weiter ausgebreitet, und in den letztern 
Jahrhunderten durch ihren Sieg uͤber Aberglauben 
und Unglauben, durch ihre neue Wiederherſtellung 
und Reinigung von ſo vielen Verfaͤlſchungen der Men⸗ 
ſchen, dergeſtalt befeſtigt, daß es nur auf die Chri⸗ 
ſten ankommt, ob ſie ihnen ſo heilſam werden ſoll, als 
es der Wille Gottes iſt. Zwar iſt dieſe Religion noch 
jetzt nicht von dem groͤßten Theil des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts angenommen worden: aber doch 
von dem verſtaͤndigſten und geſittetſten, der fie 
am beſten zu nuͤtzen gewußt hat. Der uͤbrige unge⸗ 
mein zahlreiche Theil der Menſchen, welcher der juͤdi⸗ 
ſchen, muhammedaniſchen, heidniſchen, oder auch 
einer Art von natuͤrlicher Religion zugethan iſt, hat 
wenigſtens die chriftliche, durch die eifrigen Bemuͤhun⸗ 
gen ihrer Anhaͤnger, kennen gelernt, und ſieht die aus⸗ 
nehmend großen Vortheile, welche aus derſelben den 
Menſchen in allen ihren Verfaſſungen zuwachſen. Eu⸗ 
ropa, wo die chriſtliche Religion herrſchend iſt, empfin⸗ 
det es unaufhoͤrlich, daß ohne dieſelbe Unwiſſen⸗ 
heit und Wildheit, mit allen ihren traurigen Folgen, 
regieren würden. Sie ſchuͤtzt noch immer die öffent> 
liche Ruhe der Volker, lehrt ihren Verluſt eine Zeit 
lang ertragen, und ſie wieder zuruͤckfuͤhren. Wenn 
gleich das Nachforſchen der Chriſten uͤber ihre 
N K 4 Reli⸗ 
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Religion nicht durchgehends gluͤcklich iſt: ſo koͤn⸗ 
nen ſie doch in demjenigen, was die Ausuͤbung und 


Anwendung derſelben betrifft, ſchwerlich fehlen. Sie 
hat ſich ſeit drittehalb hundert Jahren gleichſam von 
neuem zum Bande der Einigkeit zwiſchen allen 
Menſchen angeboten. Insbeſondere iſt in ihrem Na⸗ 
men die Religionsvertraͤglichkeit unter den Chri⸗ 
ſten wieder eingefuͤhrt worden, die ſie vorher weder 
gegen einander, noch gegen Nichtehriſten, zu beobach⸗ 
ten verſtanden. Dieſe Tugend beſteht nicht dar⸗ 
inne, daß es uns völlig gleichguͤltig ſey, zu was für 
einer chriftlichen Religionsparthey wir uns bekennen: 
denn wir ſind ſchuldig, diejenige zu waͤhlen, in wel⸗ 
cher wir die allermeiſte Beruhigung fuͤr unſer Gewiſ⸗ 
fen finden. Auch iſt fie nicht einmal darinne zu ſetzen, 
daß wir ganz unbekuͤmmert und ſorglos dabey blei⸗ 
ben, wenn wir unſern Naͤchſten ohne alle Kenntniß 
der Religion, oder in groben Irrthuͤmern derſel⸗ 
ben, ſehen. Es iſt alsdenn unſere Pflicht, ſo⸗ 
bald wir eine bequeme Gelegenheit dazu finden, ihn 
auf eine fanfte Art eines Beſſern zu belehren. Das 
iſt vielmehr wahre chriſtliche Religionsvertraͤg⸗ 
lichkeit, daß wir alle Religionsverwandten neben 
uns dulden, niemanden um ſeines Glaubens wil⸗ 
len haſſen, verfolgen, oder zu dem unſrigen noͤ⸗ 
thigen: und dieſes aus dem Grunde, weil Gott 
zu erkennen und zu verehren, auf freyen Ueberzeu⸗ 
gungen und Entſchlieſſungen beruht. Freylich fälle 
es den meiſten Chriſten ſchwer, eine ſolche Dul⸗ 
dung zu uͤben: denn jeder glaubt die Wahrheit in 
Religionsſachen gewiß zu beſitzen, und ſieht die Ab⸗ 
weichung eines andern davon als einen Tadel ſei⸗ 
5 ner 
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ner Einſichten an. Daher wurde zwar die Reli⸗ 
gionsvertraͤglichkeit ſchon durch die Reformation 
beſtätigt; aber kaum ſeit hundert Jahren erſt, 
in proteſtantiſchen Laͤndern, mit einiger Voll⸗ 
kommenheit eingefuhrt. Holland und Eng⸗ 
land waren die erſten, welche dieſes thaten; und 
in dem letztern dieſer Laͤnder iſt ſie am hoͤchſten geſtie⸗ 

gen. Man ſieht daſelbſt fait alle chriſtliche, und auch 
andere Religionspartheyen ruhig neben einander leben. 
Der englifche: Geiſtliche der Quaͤker, und der VI. Kupfer⸗ 
Jude, fo ſehr fie in ihrem Glauben von einander ab⸗ tafel. 
weichen, erweiſen ſich alle Pflichten bes geſellſchaftli⸗ 
chen und buͤrgerlichen Lebens auf eine ſo freundſchaft⸗ 
liche Art, als Mitglieder einer einzigen großen Fami⸗ 
lie. Lebten ſie dreyhundert Jahre fruͤher, oder in Laͤn⸗ 
dern, wo der Verfolgungsgeiſt das Chriſtenthum 
ſchaͤndet: fo würde keiner vor der Wut oder den Nach⸗ 
ſtellungen des andern jemals ſicher ſeyn. Von Zeit 
zu Zeit gewinnt dieſe chriftliche Tugend bey den Pro: 
teſtanten, auch ſogar hin und wieder bey den Roͤ⸗ | 
miſchkatholiſchen, einen immer groͤßern Fortgang. 
Man ertraͤgt und liebt ſich; man hilft und dient ein⸗ 
ander bey aller Verſchiedenheit der Denkungsart, wenn 
ſie nur von Rechtſchaffenheit begleitet wird. Und auch 
darinne beweiſet ſich das Chriſtenthum als die edelſte 
und liebenswuͤrdigſte von allen Religionen. 


K 5 Zweytes 


Fernere 
Wichtigkeit 
der iſraeliti— 


ſchen oder juͤ⸗ 
diſchen Ge⸗ 
ſchichte. 
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Zweytes Buch. 


Geſchichte der Israeliten, oder Juden, von 
hi Chriſto an; 


oder von der Verbindung ihrer Religion mit der 
chriſtlichen, bis auf unfere Zeiten. | 


Vom Jahr 1 der christlichen Betreuung, bis n 
Jahr 1787. | 


| Erſter Abſchnitt. 
Geſchichte der Iſraeliten von Chriſti Geburt an, 
bis zum Untergange von Jeruſalem, und ih⸗ 
rer Staatsverfaſſung, im Jahr 
Chriſti 70. 
N. der Geſchichte der chriftlichen Religion, die 
bisher erzaͤhlt worden iſt, werdet ihr nun, meine 
Lieben, die merkwuͤrdigſten Veraͤnderungen derjeni⸗ 
gen Voͤlker zu leſen begierig ſeyn, welche ſeit dem 
Urſprunge der gedachten Religion, oder in den 
neuern Zeiten der Weltgefchichte, ‚berühmt wor: 
den, oder es auch aus den Altern Jahrhunder⸗ 


ten geblieben ſind. Und darunter gebuͤhrt der Ge⸗ 
ſchichte der Iſraeliten die man auch Juden 


nennt, die erſte Stelle. Sie verdienten ſchon vor 


Chriſti Geburt, wie ihr euch erinnert, wegen ihrer 


sd und GERT Schickſale, eine allge: 
meine 
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meine Aufmerkſamkeit der Menſchen. Aber ſeit dieſer 
Zeit werden ihre Begebenheiten beynahe noch wichti- 
ger. Die Juden waren dasjenige Volk, unter wel⸗ 
chem die chriftliche Religion zuerſt und mit vielem 
Beyfall verkuͤndigt wurde. Ihnen widerfuhr fogar 
vor allen andern Voͤlkern die ausnehmende Ehre, daß 
der goͤttliche Stifter des Chriſtenthums aus dieſem 
Volke ein Menſch geboren wurde. Ihre Religion 
wurde nun mit der ehriſtlichen zu Einer verbunden, Sie 
verloren bald darauf alle ihre bisherigen Vorzuͤge der 
kirchlichen und buͤrgerlichen Einrichtung; und erhiel⸗ 
ten ſich gleichwohl als ein beſonderes Volk, zerſtreut 
in allen Welttheilen, bis auf unfere Tage. 
II. Zu der Zeit, als Jeſus unter den Juden ge⸗ Herodes be. f 
boren wurde, herrſchte der König Herodes uͤber fie, 5 die 
wie ihr euch deſſen aus dem Beſchluß der aͤltern jüdi⸗ 
ſchen Geſchichte erinnern werdet. Er war durch Ta⸗ 
pferkeit, Liſt und kuͤhnen Muth nach und nach auf den 
Thron gekommen; aber zum Mißvergnuͤgen der Yu: 
den, als ein Auslaͤnder, der ihre ſo verdiente Macca⸗ 
baͤiſche oder Chasmonaͤiſche Familie von der Regie⸗ 
rung und dem Hohenprieſterthum verdraͤngte. Die 
roͤmiſchen Großen, beſonders der Kaiſer Auguſtus, 
ſchuͤtzten ihn; und er ſtand eigentlich, ſammt den u: 
den, unter ihrer Botmaͤßigkeit. Sein Reich breitete 
er noch uͤber die Graͤnzen von Palaͤſtina aus, brachte 
beynahe alles zu Stande, was er unternahm, be⸗ 
ſaß große Reichthuͤmer, und machte einen praͤchtigen 
Gebrauch von denſelben. Wegen aller dieſer Urſa⸗ 
chen wurde er von vielen für einen ſehr gluͤcklichen und 
beneidenswerthen Fuͤrſten gehalten, auch daher Hero⸗ 
des der Große genannt. Im Grunde aber war er 

einer 
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einer der veraͤchtlichſten und ungluͤcklichſten Regenten, 
die in der Geſchichte vorkommen: und es iſt der Muͤhe 
werth, daß ihr euch dieſes recht deutlich erklären laſſet, 


meine Lieben, weil die Menſchen ſo gar oft in 


ihren Begriffen von Gluͤckſeligkeit irren. Herodes 
hatte ſehr gute Gaben des Verſtandes, und viele Ge⸗ 
ſchicklichkeit ſeine Abſichten zu erreichen; aber er wandte 


alles dieſes meiſtentheils ſehr uͤbel an. Das kam 


5 hauptſaͤchlich davon her, weil er in ſeiner Religion 
blos ein Heuchler war. Er wollte für einen eifri⸗ 


gen Anhänger des jüdifchen Glaubens angeſehen ſeyn; 


aber nur, um ſich bey ſeinen Unterthanen beliebt zu 
machen. Daher uͤbertrat er die Vorſchriften dieſes 
Glaubens, ſowohl im öffentlichen Gottesdienſte, als in 
ſeinen Sitten, ſo oft es ihm beliebte. Hingegen ließ er 
auch den Tempel zu Jeruſalem ſehr weitlaͤuftig, koſt⸗ 


bar und herrlich wieder aufbauen, obgleich der vor⸗ 
handene noch voͤllig dauerhaft und brauchbar war. Um 


auf der andern Seite den Roͤmern zu ſchmeicheln, be⸗ 
gieng er viele Handlungen, die man nicht von einem 


Juden, ſondern von einem Heiden erwarten kennte. 


Er war auch ſonſt in der ſchoͤndlichen Verſtellungs⸗ 
kunſt ſehr geuͤbt, und dabey von einer unmenſch⸗ 
lichen, ſtets nach Blute duͤrſtenden Grauſamkeit. 
Außer einer ungemeinen Anzahl Menſchen, die er hin⸗ 
richten ließ, weil fie ſich feiner Herrſchaft widerſetzten, 


oder auch nur zu widerſetzen ſchienen, ließ er auch eine 


ſeiner Gemahlinnen, verſchiedene ſeiner Soͤhne und 
Anverwandten toͤdten. Er lebte naͤmlich in beſtaͤndi⸗ 
ger Furcht, Argwohn und Mißtrauen gegen jeder⸗ 
mann; und bildete ſich deſto leichter ein, daß es uͤber⸗ 


all geheime Feinde von ng gebe, In der That haß⸗ 
en 
L 


U 
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ten ihn auch ſeine Unterthanen heftig, ob er ſich gleich 

oft um ihre Liebe bewarb: und das iſt ohne Zweifel 

das groͤßte Ungluͤck eines Fuͤrſten. Herodes ſtarb 

ohngefaͤhr ein Jahr nach der Geburt Jeſu, den er, 

aus vergeblicher Beſorgniß, er moͤchte ihn dereinſt um 

ſein Koͤnigreich bringen, vergebens zu ermorden trach⸗ 

tete. Anfänglich blieb zwar fein Reich bey feinen Soͤh⸗ 

nen und Nachkommen; aber noch) nicht völlige vierzig 

Jahre nach ſeinem Tode hoͤrten die Juden auf, un⸗ 

ter eigenen Fuͤrſten zu ſtehen, und wurden auf Befehl 

der roͤmiſchen Kaiſer blos von Landpflegern, das 

heißt, Statthaltern, rrgiert. one | i 
III. Sie hatten ſchon die Oberherrſchaft des He⸗ Jeſus ers 

rodes und feiner Familie mit bitterm Unwillen ertra- ſcheint unter 

gen; noch weit weniger gefiel ihnen jetzt die ganz heid⸗ N 

niſche Regierung der Roͤmer. Aber eben deswegen, 

weil fie ſich unter jedem fremden Fuͤrſten unglücklich 

zu ſeyn duͤnkten, erwarteten fie den Meſſias, oder 

den großen König deſto begieriger, der ihnen ſeit fo 

langer Zeit verſprochen worden war: in der Hoffnung, 

daß derſelbe ſie zu einem ganz freyen und maͤchtigen, 

vielmehr über andere herrſchenden, als ſelbſt gehorchen⸗ 

den Volke machen würde. Wirklich erſchien auch der 

verheiſſene Erlöfer ihres und aller anderer Voͤl⸗ 

ker unter ihnen. Aber daß derſelbe ſie, und die Men⸗ 

ſchen uͤberhaupt, von Unwiſſenheit, Irrthum, Suͤnde, 

Schuld und Strafe derſelben, von Unruhe des 

Gewiſſens, Verderben und Ungluͤckſeligkeit in dieſer 

und jener Welt, mit einem Worte, vom geiſtlichen 

und ewigen Uebel befreyen ſollte, das konnten die aller⸗ 

wenigſten unter ihnen begreifen. Auch glaubten ſie 

nicht, daß er ihre Religion veraͤndern und vollkomme⸗ 

| Ä ner 
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ner machen, ihnen richtigere Erkenntniß von Gott und 
ſeiner Verehrung beybringen werde, als ſie bereits haͤt⸗ 
ten. Da ſie ſich alſo eine falſche Vorſtellung von ihm 
machten: fo wurde es ihnen außerſt ſchwer, in ihm den⸗ 
jenigen zu finden, welchen ſie zu erwarten ein Recht hat⸗ 
ten. Davon habt ihr bereits in der Geſchichte der ehriſt⸗ 
lichen Religion (oben S. 25. f.) einiges geleſen. Gleich⸗ 
wohl hatte es Gott den Juden leichter, als ir⸗ 
gend einem andern Volke gemacht, Jeſum als 
den Sohn Gottes und Heiland der Welt zu er⸗ 
kennen. Denn dieſer lehrte und that vor ihren Augen 
alles, was ſie dazu leiten konnte, erklaͤrte ihnen in⸗ 
ſonderheit, wie weit vortrefflicher ſeine Religion ſey, 
als die ihrige, und uͤberzeugte ſie aus ihren heiligen 
Schriften ſelbſt von der Wahrheit ſeiner Lehren. Un⸗ 
glücklicher Weiſe hatten die Juden damals Lehrer, 
welche nicht allein mit einander darüber ſtritten, was 


zur Religion gerechnet werden muͤſſe; ſondern auch 7 


das Volk in ſeinen irrigen Meinungen und in 
der Abneigung gegen Jeſum beſtaͤrkten. Unter 
denſelben ſind beſonders die Phariſaͤer aus der evan⸗ 
geliſchen Geſchichte bekannt. Dieſe ſuchten ſich vor 
allen andern durch eine aͤußerliche Heiligkeit des Lebens, 
und durch die ſtrengſte Beobachtung der Vorſchriften 
des Geſetzes Moſis, hervorzuthun. Ja ſie ſetzten zu 
dieſen nech weit mehrere, von ihnen ſelbſt erfundene 
Gebraͤuche und Andachtsuͤbungen hinzu, von welchen 
ſie vorgaben, daß dieſelben eben ſo genau als ein Dienſt 
Gottes gehalten werden muͤßten, als die in den Buͤ⸗ 
chern Moſis auf Gottes Befehl aufgeſchriebenen. Il r 
häufiges Faſten, Beten, Almoſengeben und andere 


ſolche gotefelige Handlungen, die fie mie, öffentlichem 
Aufſehen 
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Aufſehen und Gepraͤnge verrichteten, machten, daß der 
große Haufen der Juden ſie als Maͤnner von bewun⸗ 
dernswuͤrdiger Froͤmmigkeit ehrte, ihnen in allem 
glaubte und folgte. Doch waren ſie eigentlich nur 
Scheinheilige, die einen außerordentlichen Eifer für die 
Religion vor den Augen der Menſchen annahmen, da⸗ 
mit man ihren Stolz, ihre Herrſchbegierde, ihr lieb⸗ 
lioſſes Herz und andere ihrer groben Fehler nicht mer⸗ 
ken moͤchte. Es war alſo auch natuͤrlich, daß ſie un⸗ 
verſoͤhnliche Feinde von Jeſu wurden, und ihn 
bey dem Volke verhaßt machten. Denn er deckte ihre 
heuchleriſche Froͤmmigkeit auf, ohne ihr großes An⸗ 
ſehen zu ſcheuen; er lehrte auch eben ſo frey gegen ihre 
Meinung und ihr Beyſpiel, daß Gott nicht auf an⸗ 
daͤchtige Caͤrimonien, ſondern auf ein gebeſſertes Herz 
und tugendhafte Handlungen ſehe; ingleichen, daß 
kein Lehrer berechtiget ſey, den Menſchen allerley 
ſchwere Beobachtungen im Namen Gottes aufzulegen, 
die Er doch nicht befohlen noch gebilligt hat. * 
IV. Obgleich alſo alle Juden zu der Zeit, da Die meister, 
Jeſus unter ihnen auftrat, ihren Erloͤſer, oder den ee ieh 
Meſſias erwarteten: fo wollten ihn doch die allerwe⸗ toͤdten u. 
nigſten dafuͤr erkennen, weil er alle ihre Verſuche und 
Hoffnungen, einen weltlichen Fuͤrſten an ihm zu be⸗ 
kommen, vereitelte. Sogar die Apoſtel, welche es 
gewiß glaubten, daß er der Sohn Gottes ſey, konn⸗ 
ten doch erſt nach etlichen Jahren ſo weit gebracht wer⸗ 
den, daß ſie ſein Reich nicht mehr fuͤr ein irdiſches 
hielten. Die Großen und Lehrer der Juden, 
welche Jeſum endlich ums Leben brachten, han⸗ 
delten zwar darinne nach ihren falſchen Religions⸗ 
begriffen; aber doch zugleich aus . und 


Rache, 
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Rache. Denn ſie ſelbſt verurtheilten ihn deswegen 
zum Tode, weil er ſich für den Sohn Gottes ausge⸗ 
geben hätte, Hingegen bey der roͤmiſchen Obrigkeit 
verklagten fie ihn als einen Aufruͤhrer, der ſich wider 
den Kaiſer zum Könige der Juden hätte aufwerfen 
wollen; und fie wußten es doch ſehr wohl, wie falſch 
dieſes Vorgeben ſey. Aber auch noch mit und ſeit dem 
Tode Jeſu, hoͤrten die wichtigſten Aufmunterungen | 
und Gelegenheiten für die Juden, an ihn, als an 
ihren goͤttlichen Erloͤſer, zu glauben, nicht auf. Die 
vornehmſte darunter war ſeine Auferſtehung, welche 
ſeine Feinde zwar nicht glauben wollten, aber auch 
nicht unterſuchten. Sie wurde wider ihren Willen 
ſchon dadurch außer allen Streit geſetzt, daß die 
Apoſtel und andere Freunde Jeſu, im Namen und 
durch die verſprochene Kraft des wieder lebendig gewor⸗ 
denen Heilandes, Menſchen unmoͤgliche Thaten ver⸗ 
richteten, an ſich ſelbſt die 1 plötzlichen f 
Veraͤnderungen ſpuͤrten, und zu Jeruſalem ſelbſt, in 
Gegenwart der Widerſacher des Evangeliums, von 
ihnen bedroht und verfolgt, Tauſende von 8 in 
ſehr kurzer Zeit, auch wohl durch eine einzige Predigt 
von Jeſu, zu ſeinen Verehrern machten. Nach und 
nach traten auch in dem uͤbrigen Palaͤſtina, und in al⸗ 
len Laͤndern, wo Juden wohnten, viele derſelben zum 
Chriſtenthum. Allein der größte Theil von ihnen, 
ihre meiſten Obrigkeiten, Vornehmen und Leh⸗ 
rer fuhren doch fort; ſich dieſer Religion zu wi⸗ 
derſetzen und ihre Anhaͤnger zu bedruͤcken, auch wohl 
zu toͤdten. Die Chriſten, die nebſt ihren Lehrern 
anfaͤnglich faſt lauter geborne Juden waren, die ih⸗ 
ren ee auf den alten juͤdiſchen baueten, und 
nichts 
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nichts mehr wüͤnſchten, als in einer verbeſſerten kirchli. 


chen und Religionsgemeinſchaft mit den Juden zu blei⸗ 
ben, wurden von denſelben gewaltſam daraus ver⸗ 
ſtoßen, und dadurch gendthiget, eine von den Ju. 
den abgeſonderte Kirche, oder Geſellſchaft von Ver⸗ 
ehrern Gottes, zu errichten. Solchergeſtalt ver⸗ 
warfen die Juden ſelbſt die ihnen angebotene un⸗ 


gemeine Ehre, daß ſie, nachdem ſie ſo viele Jahr⸗ 


hunderte hindurch die wahre Religion nach der Ab⸗ 
ſicht Gottes aufbewahret hatten, auch die neue Voll⸗ 
kommenheit und herrliche Erweiterung derſelben ſo⸗ 
gleich aufgenommen, bey ſich eingefuͤhrt, und hierinne 
wiederum allen uͤbrigen Voͤlkern zum Vorbilde der 
Nachahmung gedient haͤtten. 

V. Unterdeſſen, als biefes bey den Juden, ohn. Die Juden 
ibn in den erſten vierzig Jahren nach Chriſti emporen fich 
Geburt, vorfiel, und die aller meiſten von ihnen die Er die Rs. 
erſcheinende neue geiſtliche Huͤlfe abwieſen, legten ſie 
auch in ihrer bürgerlichen Verfaſſung den Grund 
zu ihrem hoͤchſten Ungluͤcke. Ihr Mißvergnuͤgen 
und Verdruß uͤber die Herrſchaft der Roͤmer, unter 
welcher ſie ſtanden, vermehrte ſich immer fort. Sie 
weigerten ſich daher bisweilen, denſelben zu gehorchen; 

wurden aber durch ausgeſtandene Drangſalen dazu ge⸗ 
zwungen. Jedem Betruͤger, der ſie in Freyheit zu 
feßen verſprach, glaubten fie deſto lieber: und dar⸗ 
aus entſtanden Empoͤrungen, Verwuͤſtungen ihres Lan⸗ 

des, und der Tod von einer Menge Einwohner. Ueber⸗ 
haupt verwilderten die Sitten des judifchen Volks 
taͤglich mehr. Raͤubereyen und Mordthaten wurden 
bey demſelben zur Gewohnheit: ſelbſt die juͤdiſchen 
Prieſter, unter welchen allerhand Unordnungen einge⸗ 
II Theil. 9 * riſſen 
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riſſen waren, theilten ſich endlich in feindſelige Par⸗ 
theyen, und fuͤllten Jeruſalem, manchmal ſogar den 
Tempel, mit Blutvergießen an. Es waren freylich 
noch verſtaͤndige und rechtſchaffene Maͤnner genug un⸗ 
ter den Juden; aber der wilde unruhige große Hau⸗ 
fen in allen Staͤnden behielt nach und nach die Ober⸗ 
hand. Auf der andern Seite wurden die Juden 
auch oft von ihren roͤmiſchen Landpflegern, oder 
Statthaltern, gereizt und erbittert. Mehrere von 
dieſen begiengen viele Grauſamkeiten und Ungerechtig⸗ 


keiten: theils aus Verachtung und Haß gegen die Ju⸗ 


den; theils, um ſich in ihrem Lande zu bereichern. Un⸗ 
ter dieſe gehört auch Pontius Pilatus; ob er ſich 
gleich bey der Verurtheilung Jeſu Gerechtigkeitlie⸗ 
bender bewieſen hatte, als die Juden. Endlich er⸗ 
griffen die Juden im Jahr 66 die Waffen gegen 
die Roͤmer, toͤdteten viele Tauſende derſelben, und ver⸗ 
trieben die übrigen aus Palaͤſtina. Sie hatten frey⸗ 
lich ſehr viel von den roͤmiſchen Befehlshabern gelitten, 
aber doch auch zuweilen Huͤlfe dagegen von den Kai⸗ 
fern erhalten; und ihre Neigung zu gewaltthaͤtigen 
Mitteln zuͤndete daher dieſen Krieg ea wobl, als 

die Härte der Roͤmer an. 
Eroberung VI. An dieſem Kriege ſeht be, meine geben, 
e einen der merkwuͤrdigſten, der jemals geführt wor⸗ 
ruſalem. den iſt. Die Roͤmer, welche damals das maͤchtigſte, 
reichſte und im Kriege geuͤbteſte Volk waren, wur⸗ 
den von den Juden angegriffen, die bisher ihre Un⸗ 
terthanen, lange nicht ſo furchtbar durch ihre Waffen 
und Siege, und Bewohner eines nur maͤßigen Landes 
waren; die ſich aber, von der Liebe zur Freyheit ange⸗ 
eng „ auf ihren ſtandhaften Muth, ihre Tapferkeit, 
0 und 
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und — wodurch ſie ſich unuͤberwindlich zu ſeyn 
glaubten, — auf die Sache Gottes und ſeiner Re⸗ 
ligion, fuͤr welche ſie ſtritten, verließen. Und bier 
zeigte ſich eine ſonderbare Verblendung der Ju⸗ 
den, beſonders des ſchlimmern Theils derſelben. 
Denn weil Gott ihrem Volke ſo ausnehmende Vorzuͤge 
vor allen andern Voͤlkern ertheilt hatte: ſo dachten 


ſie, es ſey unmöglich, daß fie dieſelben jemals einbuͤſ⸗ 


fen koͤnnten. Den Sieg uͤber ihre Feinde, und andere 
irdiſche Vortheile, die Er ihnen unter der Bedin⸗ 
gung verheiſſen hatte, wenn ſie Seine Gebote halten 
wuͤrden, verſprachen ſie ſich auch bey dem ausſchwei⸗ 
fendſten und ruchloſeſten Leben. Inſonderheit aber 
bildeten ſie ſich ein, daß Gott Seinen Tempel, 
den Sitz der von Ihm vorgeſchriebenen Religion, den 
fie im Befis hatten, unmöglich mit Seinem Bey⸗ 
ſtande verlaſſen koͤnne; ob ſie ihn gleich durch ihre 
laſterhafte Auffuͤhrung entefrten, — ſchon einmal in 
aͤltern Jahrhunderten dieſes Heiligthum, zu ihrer Be⸗ 
bee verloren hatten, — und vor kurzem erſt 
icklich waren gewarnt worden, daß fie es, bey 

ihren fortdauernden Sünden, auf immer verlieren wuͤr⸗ 
den. — Ihr Krieg mit den Roͤmern hatte bald den 
Erfolg, daß dieſe das ganze gelobte Land, bis auf 
Nr wieder eroberten. Und auch dieſe Haupt⸗ 
ſtadt belagerte Titus, der Sohn des Kaiſers Ve⸗ 
ſpaſianus, im Jahr 70 der chriſtlichen Zeitrechnung, 
mit einem großen roͤmiſchen Kriegsheere. Jeruſalem 
war damals die feſteſte Stadt in der Welt, ſo 
wie eine der groͤßten. Sie war mit einer dicken, 
dreyfachen Mauer umgeben; an manchen Orten wurde 
er noch beſonders durch 15 ua und ſteile Huͤ. 
gel 
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gel beſchuͤtzt; ſtarke und hohe Thuͤrme, Berge und 
Anhoͤhen in der Stadt ſelbſt, eben darinne ein Schloß, 
und der praͤchtige Tempel ſogar, deſſen Lage, weiter 
Umfang und Bauart ihn zur Vertheidigung ſo ge⸗ 
ſchickt machten, waren gleichſam eben ſo viele Feſtun⸗ 
gen. Durch die Unerſchrockenheit und entfchlof 
ſene Hartnaͤckigkeit derjenigen Juden, welche die⸗ 
ſen Krieg erregt hatten, und eher ihr Leben als ihre 
Stadt uͤbergeben wollten, ſchienen alle dieſe Vortheile 
noch vergroͤßert zu werden. Allein da eben dieſe Ju⸗ 
den die wildeſten und wuͤtendſten ihres Volks waren, 
denen ſich die beſſern friedliebenden hatten unterwerfen 
oder vor ihnen ſich durch die Flucht in andere Gegen- 
den retten muͤſſen; Leute, die nicht ſowohl nach der 
Freyheit ihres Vaterlandes, als nach einer ungezahm⸗ 
ten Frechheit ſtrebten, um mit den Waffen in der 
Hand die abſcheulichſten Gewaltthaͤtigkeiten ausüben zu 
koͤnnen: fo wurden fie gefaͤhrlichere Feinde von 
fi) und ihren Mitbuͤrgern, als die Römer ſelbſt. 
Sie geriethen, unter ſich ſelbſt zu Jeruſalem in 
Haͤndel und Partheyen; jede that der andern allen er- 
ſinnlichen Schaden; ſie ermordeten einander, und 
verdarben ſich ſo viel Getreide, als zum Unterhalte der 
Stadt auf einige Jahre hinlaͤnglich geweſen waͤre. 
Das ſtiftete eine Hungersnoth daſelbſt, welche vie⸗ 
len tauſend Juden, zum Theil auch durch die elenden 
Nahrungsmittel, die ſie verſuchten, das Leben koſtete. 
Zwar vertheidigten endlich dieſe grauſame Wuͤteriche 
die Stadt gemeinſchaftlich gegen die Roͤmer, bis zur 
Verzweifelung. Allein die Unordnungen, welche ſie 
begangen hatten, die Kriegserfahrung und Tapferkeit 
der e und der gängliche Mangel an Hilfe mach⸗ 

ten 


Seſchichte der Juden. 1 Abſchn. 165 


ten zuletzt allen Widerſtand der Juden vergeblich. Je⸗ 
ruſalem wurde erobert, und gieng am achten Septem⸗ 
ber des Jahrs 70 durch Feuer völlig zu Grunde. 
VII. Dieſes Ungluͤck der Juden bewegt zwar je⸗ 
den Leſenden zum Abſcheu gegen die Urheber deſſelben, 


Titus ſucht 


vergebens, 
die Stadt 


und zum Mitleiden gegen mehrere hundert tauſend ih⸗ und den Tem⸗ 
rer weniger ſchuldigen Mitbuͤrger, die damals auf die pel zu retten. 


traurigſte Art umkamen. Aber das Verhalten ihres 
Ueberwinders Titus bey dieſer Gelegenheit, iſt gewiß 
eben ſo ruͤhrend. Er war nicht allein ein vortrefflicher 
Feldherr, ſondern auch ein großer Menſchenfreund. 
In den Augen der Römer war es beynahe der hoͤchſte 
Ruhm, eine ſolche faſt unbezwingliche Stadt in kur⸗ 
zer Zeit durch tapfern Muth, kluge Anſtalten und 
ſtandhafte Beharrlichkeit zu erobern und zu zerſtoͤren, 


und dadurch einen fo gefährlichen Krieg ſiegreich zuen⸗. 


digen. Doch Titus kannte und empfand noch einen 
edlern Ruhm, naͤmlich dieſen: den halsſtarrigſten 
Feinden gleichſam wider ihren Willen das Leben 
zu retten, und eine aufruͤhreriſche Stadt, zur 
Zierde des Reichs, zu erhalten. Mehr als einmal 
bot er den Anfuͤhrern der Juden Verzeihung an, wenn 


fie ſich ergeben wollten. Als dieſe unempfindlichen Men⸗ 


ſchen die Leichname der taͤglich in unzaͤhlicher Menge 
ſterbenden Einwohner nicht mehr in der Stadt begra⸗ 
ben konnten, und ſolche daher uͤber die Mauer herab 
werfen ließen: ſeufzete Titus beym Anblicke ſo vieler 
faulenden Koͤrper, und rief, indem er ſeine Haͤnde ge⸗ 
gen den Himmel hob, Gott zum Zeugen an, daß er 
keine Schuld an einem ſo entſetzlichen Elende habe. 
Dieſer gewiſſenhafte Heide erklaͤrte ſich ſogar gegen ſeine 

Feinde, daß er das Opfern im Tempel, welches 
mur i 213 auf⸗ 
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aufgehoͤrt hatte, nach ihrem Gefallen wieder befoͤrdern 
wolle. Aber alle ſeine Ermahnungen und Vor⸗ 
wuͤrfe an fie, verſtaͤrkten vielmehr ihre Erbitte⸗ 
rung und Gegenwehr. Titus eroberte alſo nach und 
nach den groͤßten Theil von Jeruſalem mit Schwerdt, 
Feuer und Jerkrümmerung von allem, was ihm im 
Wege ſtand. Schon waren die mit Silberblech be⸗ 
ſchlagenen Thore des Tempels, mit allen bedeckten Gaͤn⸗ 
gen und Höſen deſſelben, verbrannt; noch ſtand aber 
das Hauptgebaͤude, und ſeine Feldherrn riethen ihm 
alle, es ebenfals mit Feuer zu bezwingen. Er hingegen 
fagte großmuͤthig: Wenn gleich die Juden von ih⸗ 
rem Tempel herab fechten werden ſo will ich mick 
doch nicht an lebloſen Dingen anſtatt der Sol⸗ 
daten raͤchen; niemals will ich ein ſo 1 
liches Werk verbrennen. Er beſchloß alſo, den 
Tempel ſtuͤrmend einzunehmen; als aber die Juden 
aus demſelben auf die Roͤmer berausfielen „ warf ein 
roͤmiſcher Soldat mitten im Gefechte einen feurigen 
Brand durch ein Fenſter in eines von den Zimmern, 
welche an den Tempel angebauet waren: und gar bald 
ſtand ein Theil der Nebengebaͤude des Tempels in 
has K 4 Flammen. Titus eilte mit aller Geſchwindigkeit da⸗ 
tafel. hin, um ſie zu loͤſchen: er befohl es mit Worten und 
Zeichen; allein das Getuͤmmel war zu groß, als daß 
man auf ihn haͤtte hoͤren koͤnnen: ja, ſeine Soldaten 
munterten einander ſelbſt auf, das Feuer zu unterhal⸗ 
ten, ob ſie gleich endlich ſeinen Willen merkten. Er 
gieng alſo mit feinen Unterfeldherren in das Heilige 
und Allerheiligſte, rettete noch den goldenen Leuchter, 
den Tiſch der Schaubrodte, und andere Koſtbarkeiten, 
die ſich daſelbſt befanden; konnte aber nun weiter 


nicht 
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nicht verhindern, daß der ganze Tempel vom 
Feuer verzehrt wurde. Einige Wochen darauf 
wurde er auch Herr von dem uͤbrigen Theil der Stadt, 
nachdem die Juden etliche ungemein feſte Thuͤrme aus 
Beſtuͤrzung verlaſſen hatten. Beym Anblicke derſel⸗ 
ben, und der Lage der ganzen eroberten Stadt, konnte 0 
ſich Titus nicht enthalten auszurufen: Wir haben 
mit Gottes Beyſtande Krieg gefuͤhrt! es iſt 
Gott, der die Juden aus dieſen Feſtungen her⸗ 
ausgeriſſen hat! Denn was wuͤrden menſchliche 
Haͤnde und Maſchinen gegen ſolche Thuͤrme 
ausrichten? So erkannte ein heidniſcher Fuͤrſt, daß 
er ohne Gottes Unterſtuͤtzung nichts vermocht haͤtte; 
und die Juden merkten es nicht, daß ſie von Gott ver⸗ 
laſſen wuͤrden! | 
VIII. Und das iſt eben auch das Merkwuͤrdigſte Der Untere 
und Lehrreichſte an dem Ausgange dieſes daſalem be⸗ 
Kriegs, daß die Abſichten und Veranſcaltungen tätige die 
Gottes bey demſelben ſo uͤberaus ſichtbar waren, Wahrheit 
und fo viel zur Beſtaͤtigung der chriſtlichen Reli⸗ „ 
gion beytrugen. Menſchen konnten freylich durch b 
alle angewandte Muͤhe Jeruſalem und den Tempel 
nicht retten, weil Gott beſchloſſen hatte, daß dieſe nicht 
mehr ſeyn ſollten. Wir ſchwache Menſchen duͤrfen 
uns ſonſt nicht wohl unterſtehen, zu ſagen, daß 
Gott einen oder mehrere unſerer Nebenmenſchen, 
wegen der von ihnen begangenen Suͤnden, durch zeit⸗ 
liche Uebel ſtrafe. Das iſt ein verwegenes und un⸗ 
barmherziges Urtheil von Geſchoͤpfen, die ſo wenig von 
Gottes Willen und Abſichten verſtehen; zumal da leib⸗ 
liche Uebel auch oft fromme Menſchen treffen, bey de⸗ 
nen ſie unmoͤglich Strafe ſeyn koͤnnen. Hier aber 
| 914 | wiſſen 
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wiſſen wir es gewiß, daß Gott, der von den aͤlte⸗ 
ſten Zeiten her das iſraelitiſche Volk durch leibliche 
Uebel zu zuͤchtigen, zugleich aber zu beffern und zu 
ſich zurückzuführen pflegte, daſſelbe mit einer zeit⸗ 
lichen Strafe habe bedrohen laſſen, die alle vor⸗ 
hergehende an Groͤße und Dauer uͤbertreffen ſollte. 
Man kann es nicht ohne Bewunderung der mitleidigen 
Liebe Jeſu gegen die Juden, waͤhrend daß ſie ihn ver⸗ 
achteten und verfolgten, leſen, wie er ſie mehrmals 
auf das nachdruͤcklichſte warnet, dieſer bevorſtehenden 
goͤttlichen Strafe durch die Aenderung ihres Herzens 
und Lebens zu entgehen. Einmal inſonderheit, als er vom 


Oelberge her ſich Jeruſalem naͤherte, weinte er beym 


Anblicke dieſer Stadt, und rief aus: Ach! wenn du 
es doch noch jetzt, da es Zeit ift, und du daran 
erinnert wirft, ernſtlich überlegen möchteft, was 
dir heilſam iſt! Aber das achteſt du jetzt ganz und 
gar nicht. Bald wird eine Zeit uͤber dich kom⸗ 
men, da deine Feinde dich und deine Einwohner 
auf allen Seiten einſchließen und belagern wer⸗ 
den. Sie werden dich zuletzt ſchleifen, und kei⸗ 
nen Stein von deinen Gebaͤuden auf dem andern 
laſſen. Alles darum, weil du dich der Zeit nicht 
bedienet haſt, welche dir zu deiner Rettung ange⸗ 
boten wurde! So, und noch umſtaͤndlicher, kuͤndigte 
Jeſus den Juden, beynahe vierzig Jahre vorher, 
den Untergang ihrer Hauptſtadt an. Alles traf auch 
ſo genau ein, daß man zuverſichtlich ſagen konnte, es 
ſey dieſes eine göttliche Weiſſagung, oder ein unfehlbar 
gewiſſes Vorherſehen zufünftiger Dinge geweſen. Ihr 
koͤnnt daruͤber dereinſt, meine Lieben, mit vielem Nu⸗ 
ui und Vergnügen das Werk des Geſchichtſchreibers 


Joſe⸗ 
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Joſephus nachlefen. Das war ein vornehmer, ge: 
lehrter und tapferer Jude, aber auch weiſer als 
die meiſten feiner Landsleute, der zwar anfaͤnglich 
auch von ihnen genöthiget wurde, gegen die Roͤmer 
zu fechten; jedoch nachher, als er von dieſen war ge. 
fangen worden, alles anwandte, um die in Jeru⸗ 
ſalem eingeſchloſſenen Juden zu retten. Oſt that 
er ihnen im Namen des Titus Antraͤge zu ihrem Be⸗ 
ſten, und ermahnte ſie ſehr ruͤhrend, ſich dem aͤußer⸗ 
ſten Verderben zu entziehen. Aber ſie begegneten ihm 
mit Schimpfwoͤrtern, weil ſie glaubten, Gott koͤnne 
Seine geliebte Stadt nicht den Feinden uͤberlaſſen. In 
ſeiner Geſchichte des juͤdiſchen Kriegs hat daher 
Joſephus alles dieſes ſehr getreu und ausfuͤhrlich be⸗ 
ſchrieben. Da nun der göttliche Stifter der chriſt⸗ 

lichen Religion dieſes Ungluͤck der Juden, haupt⸗ 
ſaͤchlich als eine Strafe des Unglaubens und der 
Verachtung, die ſie ſeinem Evangelium entgegenſetz⸗ 

ten, weiſſagete: ſo wurde dadurch dieſe Begebenheit 
eine der allerwichtigſten. Jeruſalem und ſein Tem⸗ 
pel fielen in Staub und Aſche, damit gleichſam uͤber 
ihren Trümmern die Wahrheit und Goͤttlich— 

keit der chriſtlichen Religion ſich hoch erheben 
nere 


0 
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Geſchichte der Israeliten oder Juden, von der 

Zerſtoͤrung ihrer Hauptſtadt und ihrer St | 

verfaſſung an, bis auf unſere | 
Zeiten. 


Vom Jahr Chriſti 20 bis 1787. 
Etwas uͤber 1700 Jahre. 


J. 


Der ungluͤck⸗ ae Untergange von Jeruſalem befanden 
liche Zuſtand ſich die Juden in dem allertraurigſten Zu⸗ 
der Juden ſtande, in welchen jemals ein Volk gerathen war. Es 
war nicht genug, daß ſie ihre Hauptſtadt, und mit 
derſelben den geheiligten Sitz ihrer Religion, wo 
die vornehmſten aͤußerlichen Uebungen derſelben allein, 
nach den Vorſchriften ihres Geſetzes, angeſtellt werden 
konnten, verloren hatten; ihre ganze buͤrger⸗ 
liche Einrichtung und Regierung, ſo weit darinne 
noch ihre eigene Geſetze gegolten hatten, war auch zu 
Grunde gegangen. Ihr Vaterland, Palaͤſtina, 
war faſt durchgehends verwuͤſtet; etliche Millionen 
Einwohner deſſelben waren entweder umgekommen, 
oder als Leibeigene zu Gefangenen gemacht worden, 
davon man ſogar viele Tauſende, zu einem oͤffentlichen 
Schauspiel, den wilden Thieren vorwarf, oder 
unter einander bis auf den Tod fechten ließ. Die Ju⸗ 
den hatten zwar ſchon laͤngſt in vielen Ländern aller drey 
Welttheile ſehr zahlreich Wohnplaͤtze gefunden; aber 
nunmehr 
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Wümege gieng erſt ihre eigentliche Zerſtreuung 
unter allen Voͤlkern recht an. Nur wenige blieben 


in Palaͤſtina übrig; und da fie von den Römern ſonſt 
blos verachtet worden waren, ſo wurden ſie jetzt wegen 
ihrer Empoͤrung eben ſo ſehr gehaßt. Sie hoͤrten 
alſo auf, ein beſonderes Volk vorzuſtellen, das 
in ſeinem vaͤterlichen Lande nach alten eigenthuͤmlichen 
Ordnungen lebt. Ein ſolches Ende nahm dieſes 
alte und beruͤhmte Volk, das gegen zweytauſend 
Jahre hindurch fo merkwürdig geweſen war. Kein 
anderes Volk iſt von Gott fo ſehr und durch ſo ſichtbar⸗ 
liche Wohlthaten vor allen andern Voͤlkern begnadigt 
worden; keines aber iſt auch ſo undankbar dagegen ge⸗ 
weſen, und nach unzaͤhlichen Warnungen ſo empfind⸗ 
lich dafür gezuͤchtigt worden. Gleichwohl darf kei⸗ 
nes von den jetzigen Voͤlkern, wenn es die juͤdiſche 
Geſchichte lieſt, ein ſtrenges und veraͤchtliches Ur⸗ 
theil über die Juden faͤllen. Es iſt ſehr glaublich, 
daß jedes andere Volk, das an der Stelle des juͤdi⸗ 
ſchen geweſen waͤre, ſich ohngefaͤhr eben ſo wuͤrde 
verhalten haben: leichtſinnig, vergeßlich und gleichguͤl⸗ 
tig gegen die allerſtaͤrkſten und wunderbarſten goͤttli⸗ 
chen Aufmunterungen, fromm zu ſeyn; aber deſto 
mehr voll Vertrauens auf aͤußerliche Gebraͤuche einer 
erg Gottſeligkeit, die doch nicht aus dem Her⸗ 
zen kam. Die Chriſten haben anſtatt der Vor⸗ 
züge, deren das juͤdiſche Volk genoß, andere von 
Gott erhalten, welche in ihrer Art noch herrlicher 
und bewundernswuͤrdiger ſind: ein weit groͤßeres 
Maaß der deutlichſten und vollſtaͤndigſten Religionser⸗ 
kenntniß; die Freyheit von einer beſchwerlichen Menge 
nn Dienſtleiſtungen der Religion, welche 
den 


wird ihnen 


nuͤtzlich, 
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den Geiſt einſchraͤnken und an das Sinnliche feſſeln 
koͤnnen; und vor allem, die Wunder der Siebe Jeſu, 
zum Beſten des menſchlichen Geſchlechts vollbracht. 
Wenn alſo die meiſten Chriſten ſolche ausnehmende 
Gnadenbezeugungen Gottes ſchlecht anwenden; fo hatt: - 
deln fie daran nicht! allein eben fo ſtrafbar, als ehe⸗ 
mals die Juden; ſondern wirklich noch weit un⸗ 
verantwortlicher. 

II. Unterdeſſen dauerte das vorher beſchriebene 
Elend der Juden, ſeit der Zerſtoͤrung von Jeruſalem, 
nicht lange. Auch damals verfuhr Gott mit ihnen 
ohngefaͤhr ſo, wie ein guͤtiger und weiſer Vater mit 
ſeinen Kindern, die ſich durch Wohlthaten, Ermah⸗ 
nungen und Drohungen von ihrem laſterhaften Leben 
nicht zuruͤckhalten laſſen. Er zuͤchtigte fie mit Schärfe; 
allein er arbeitete eben dadurch liebreich an ihrer Beſ⸗ 
ſerung. Sehr viele Juden mußten durch ihr 
Unglück zur Erkenntniß der Urſache deſſelben 
geführt, und eben dadurch dem Chriſtenthum ge⸗ 
neigt werden. Nun merkten ſie wohl, daß die Zeit 
gekommen ſey, von welcher Jeſus geſagt hatte, die 
feyerliche Anbetung Gottes werde nicht weiter auf den 
Tempel zu Jeruſalem eingeſchränkt bleiben; ſondern 
man werde Gott uͤberall auf eine ihm gefaͤllige Weiſe 
verehren koͤnnen, wenn folches nur mit einem recht⸗ 


und wird ſchaffenen Herzen geſchehe. Aber auch die aͤußerli⸗ 


ſehr gemil⸗ 
dert. 


chen Umſtaͤnde der Juden wurden bald verbeſſert. 
Nachdem fie fo ohnmaͤchtig geworden waren, "hörten 
die Roͤmer auf, ſie zu bedruͤcken. Es wurde ihnen 
ferner erlaubt, in und außerhalb Palaͤſtina, ſowohl 


gottesdienſtliche Verſammlungshaͤuſer, oder 


Synagogen, in welchen Gebet, Leſen und Erklärung 
ihrer 
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ihrer heiligen Schriften das Hauptwerk war, — als 
Schulen, das heißt, Haͤuſer und Anſtalten zum Un. 
terrichte, beſonders für diejenigen, welche Gelehrte und 
Lehrer werden wollten, zu halten und anzulegen. Noch 
vor dem Jahr 100 nach Chriſti Geburt, erhielten 
ſie das Recht, ſich Patriarchen zu ſetzen, oder 
Oberhaͤupter ihres in ſo vielen Landern zerſtreuten Volks, 
welche die gute Ordnung, Einigkeit und Uebereinſtim⸗ 
mung deſſelben unter einander erhalten moͤchten. Die 
roͤmiſchen Kaiſer ſelbſt alſo beſtaͤtigten fie als die ober⸗ 
ſten Aufſeher der Religion und des Gottesdien⸗ 
fies der Juden, fo weit derſelbe nach dem Aufhören 
der Opfer noch begangen werden konnte, ingleichen als 
die vornehmſten Ausleger des in ihren heiligen 
Schriften enthaltenen Geſetzes. Die Religions- 
und kirchliche Verfaſſung, die Bethaͤuſer, Schulen 
und Lehrer, alles ſtand unter dieſen Patriarchen, de⸗ 
ren gar bald zween aufkamen: der eine für die morgen. 
laͤndiſchen Juden, der andere fuͤr die in den Abend⸗ 


laͤndern wohnenden. Sie hatten ſogar in manchen 


Faͤllen eine, wiewohl nur kleine und eingeſchraͤnkte 
buͤrgerliche Gerichtsbarkeit uͤber ihre Glaubensge⸗ 
noſſen. Und dieſe Regierungsart der Juden, durch 
Maͤnner aus ihrem eigenen Volke, dauerte, unter dem 
Schutze ſowohl der heidniſchen als der chriftlichen 
Kaiſer, noch einige Zeit über das Jahr 400 hinaus. 
III. Gleichwohl konnten ſich die Juden noch nicht 
ſo bald daran gewoͤhnen, ganz ruhig den Verluſt von 
ſo vielen ihnen unbeſchreiblich ſchaͤtzbaren Vortheilen 
anzuſehen. Die Erinnerung an alles, was ſie 
von den Roͤmern gelitten hatten, und der Gedanke, 
daß fie nun ohne ihren feyerlichen Gottesdienſt, 


faſt 


Die Juden 
empoͤren ſich 
abermals ge⸗ 
gen die Ro. 
mer; und ler⸗ 
nen endlich 
ruhig leben. 
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faſt uberall mit Heiden vermiſcht, der Oberherrſchaft 
jenes heidniſchen Volks unterworfen ſeyn ſoll⸗ 
ten; beydes war ſchon ſehr hart fuͤr die Juden. Al⸗ 
lein die Gewißheit, welche ſie davon hatten, daß 
ihnen vor langen Jahrhunderten ein großer Erloͤſer 
von Gott verſprochen worden war, der ſogar eben 
um dieſelbe Zeit unter ihnen erſcheinen ſollte, da ſie 
am ungluͤcklichſten zu werden anſiengen: dieſe Gewiß⸗ 
beit feuerte die Begierde bey ihnen an, ſelbſt ewas 
zu ihrer verheißenen Errettung, die ſie immer noch als 
eine blos irdiſche betrachteten, beyzutragen. Sie em 
poͤrten ſich alſo, da noch nicht funfzig Jahre ſeit dem 
Untergange von Jeruſalem verfloſſen waren, von 
neuem wider die Roͤmer in Africa. Dort erſchlu⸗ 
gen ſie eine ſehr große Menge derſelben; aber noch 
viel tauſend mehr Juden verloren auch darüber das se: 
ben. Da nun vollends der naͤchſte Kaiſer an die Stelle, 
wo Jeruſalem geſtanden hatte, eine neue Stadt 
bauen ließ, die ganz mit heidniſchen Einwohnern an⸗ 


gefüllt, und in welcher auch ein Goͤtzentempel errichtet 


wurde, ergrimmten die Juden in Palaͤſtina daruͤ⸗ 
ber ſo ſehr, daß fie einen allgemeinen Aufſtand er⸗ 
regten. Ein Betrüger unter ihnen erhitzte die Ge⸗ 
muͤther noch mehr, indem er vorgab, er ſey der 
himmliſche Erretter, auf den ſie ſchon ſo lange 
warteten. Sie nahmen ihn daher zu ihrem Feld⸗ 
herrn an, und führten einen dreyjaͤhrigen Krieg mit 
den Roͤmern, der wiederum vielen hundert tauſend 
Juden das Leben koſtete. Palaͤſtina wurde da⸗ 
durch beynahe zur Wuͤſte gemacht; den noch uͤbrigen 
Juden wurde verboten, ſich der Gegend von Jeruſa⸗ 
lem nicht mehr zu naͤhern; : und die neuerbauete Stadt 
bekam 
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bekam ſogar einen andern, mehr heidniſchen Namen, 
den ſie zweyhundert Jahre lang behalten hat. Dieſer 
abermalige ungluͤckliche Ausgang ihrer Unterneh⸗ 
mung belehrte endlich die Juden, daß fie ſich ver- 
gebens bemuͤhten, durch gewaltſame Mittel Freyheit 
und Macht wieder zu erlangen; und daß fie ihren er⸗ 
traͤglichen Zuſtand im roͤmiſchen Reiche vielmehr 
ſtill und dankbar genießen ſollten. Sie ließen 
ſiſch zwar noch bisweilen in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten, aus tief eingewurzelter Sehnſucht nach 
dem Beſitze des gelobten Landes, hin und wieder durch 
unruhige Koͤpfe unter ſich bewegen, dieſen Haufen⸗ 
weiſe zu folgen, weil ihnen dieſelben jenes Land zu er⸗ 
theilen verſprachen. Sie wurden AN: allemal von 
denselben hintergange. 

IV. Doch der allergroͤßte Theil 5 Juden Siefanmlen 
lernte nicht allein, nach ihrem wiederholten Ungluͤcke, Ihre fpätern 
als friedliche und treue Unterthanen, ſalbſt unter ſche und 
heidniſchen Fuͤrſten, leben, zumal da manche Kaiſer Rechte. 
ihnen beſondere Merkmale der Gewogenheit gaben; ; 
fondern fie ergriffen auch wieder ihre alten Beſchaͤfti⸗ 
gungen, die zu einem ruhigen Leben fuͤhrten. Dazu 
gehoͤrte beſonders ihre Religionswiſſenſchaft, der 
ſich viele Juden eifrig ergaben. Um dieſe deſto mehr 
zu befeftigen, und ihren gemeinnügigen Gebrauch zu 
befördern, machte einer ihrer Lehrer nicht lange vor 
dem Jahr 200, eine vollſtaͤndige Sammlung von 
allen Erklaͤrungen und Zuſaͤtzen der Geſetze Mo⸗ 
ſis, welche die aͤltern Lehrer muͤndlich vorgeſchrieben 
hatten. Dieſe unzaͤhliche Deutungen und Vermeh⸗ 
rungen jener Geſetze mit eigenmaͤchtig eingefuͤhrten 
Meinungen, Caͤrimonien, Rechten und Anſtalten wur⸗ 
den 
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den von den Phariſaͤern, mithin auch von den aller⸗ 

meiſten Juden, fuͤr eben ſo nothwendig zu glauben und 

zu beobachten gehalten, als ihr geſchriebenes Geſetz. Da⸗ 

her ward auch die Sammlung derſelben das zweyte 

oder wiederholte Geſetz Miſchnah) genannt. Und 

nachdem man noch beſondere Erlaͤuterungen zu dieſer 
Sammlung beygefuͤgt hat, hat man dem ganzen Bu⸗ 

che den Namen Talmud, oder das Lehrbuch der Ju⸗ 

den, gegeben; weil nämlich alle ihre Geſetze darinne ge⸗ 

lehrt werden: ſowohl die älteften, die ihnen Gott ſelbſt 

gab, als die ſpaͤtern, die ſie aus jenen, oft ſehr gezwun⸗ 

gen, gefolgert haben. Eben ſo machten es auch 

nachher die Chriſten, wie ihr oben geleſen habt: ſie 

ſetzten zu den ſchriftlich aufgezeichneten Lehren ihrer Ne: 

ligion noch ſehr viele andere, mit einer Menge neuer⸗ 

fundener Andachtsuͤbungen und Religionsgebraͤuche ver⸗ 

bunden, hinzu, von denen allen ſie behaupteten, daß 
dieſelben gleichfals der unſtreitige Wille Gottes an die 

Menſchen waͤren. Immer hat zwar eine kleine 

Anzahl von Juden ſich geweigert, andere got⸗ 
tesdienſtliche Geſetze und Rechte anzunehmen, 

als die in den Schriften Moſis enthalten ſind. 

Allein gegen den uͤbrigen großen Haufen ihres een 

haben fie nichts ausrichten koͤnnen. 8 

Sie verſu: V. Als ohngefaͤhr dreyhundert Jahre eit der 

| — dene Zerftörung von Jeruſalem und dem Tempel verflof 
Tempel zu ſen waren, hatte es ſogar das Anſehen, daß die Juden 
Jeruſalem ihren unterdruͤckten feyerlichen Gottesdienſt daſelbſt vol, 
| ee lig wiederherſtellen würden. Ein heidniſcher Kai⸗ 
auen. fer erlaubte ihnen damals, den Tempel zu Jeru⸗ 
ſalem wieder aufzubauen. Sogleich eilten die 
Juden aus vielen Laͤndern in großer Menge dahin, um 


ſich 
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Schon fiengen fie an, einen neuen Grund zu dem Tem⸗ 
pel zu graben. Da entſtand an eben demſelben Orte 
ein Erdbeben, das Gebaͤude umſtuͤrzte, und mehrere 
Menſchen toͤdtete. Fuͤrchterliche Feuerklumpen 
drangen aus der Stelle, wo der Grund gelegt 
werden ſollte, hervor, wodurch die Arbeitsleute 
verbrannt wurden. Sie fiengen zwar einigemal 
von neuem an, Hand an das Werk zu legen: allein 
immer traf fie wieder dieſes außerordentliche Ungluͤck! 

und endlich mußten ſie das ganze Unternehmen 
liegen laſſen. Dieſe Begebenheit kann man nicht 
anders als bewundernswuͤrdig nennen. Zwar ſind 
Erdbeben, zumal in ſolchen heißen Landern, wie Pas 
laͤſtina iſt, nichts ungewoͤhnliches. Auch das hat ſei⸗ 
ne natuͤrlichen Urſachen, daß in manchen Gegenden 
Feuer aus der Erde, und ſelbſt aus der Spitze hoher 
Berge hervorbricht. Aber daß nun beydes eben zu 
der Zeit und an dem Orte erfolgte, wo die Ju⸗ 
den ihren Tempel wieder aufrichten wollten; daß 
es mehr als einmal nach einander, und ſo lange ge⸗ 
ſchah, bis ſie gaͤnzlich von ihrer Bemuͤhung abſtan⸗ 
den: das war ſchon überaus merkwuͤrdig. Nun muͤßt 
ihr ferner bedenken, meine zieben, daß Jeſus vor⸗ 
hergeſagt hatte, der Tempel zu Jeruſalem ſoll⸗ 
te verwuͤſtet bleiben: und in der That fiel ohnedies 
durch die Einfuͤhrung der chriſtlichen Religion die 
Nothwendigkeit weg, daß nur ein einziges Heiligthum 
zum außerordentlichen Caͤrimoniendienſte Gottes fer⸗ 
ner beſtimmt waͤre. Indem alſo die Aufbauung je⸗ 
nes Tempels auf eine unerwartete Art ſchlechterdings 
gehindert wurde, ohngeachtet fo viele tauſend eifrige 
II Theil. M und 


Sie wer⸗ 


den von den 
Chriſten ver⸗ 
folgt. 
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und ſtandhafte Juden dazu entſchloſſen waren: fo wür⸗ 
de dadurch die goͤttliche Wahrheit der Weiſſa⸗ 
gungen Jeſu, und mit denſelben auch ſeiner gan⸗ 
zen Religion, augenſcheinlich beſtaͤtigt. Man 
mußte von dieſem Vorfall, wegen ſeines Zuſammen⸗ | 
hangs mit der chriſtlichen Religion, urtheilen, er ſey 
von Gott beſonders dazu veranſtaltet worden, um das 
Chriſtenthum deſto ehrwuͤrdiger zu machen. Es traten 
daher auch viele Juden damals zu dieſer Religion. 
Vl. Mittlerweile waren nun die Juden im roͤ⸗ 


miſchen Reiche unter die Herrſchaft chriſtlicher 


Kaiſer gekommen; und auch dieſe Veraͤnderung 


konnte viel dazu beytragen, daß ſie der Religion der⸗ 


ſelben immer guͤnſtiger wurden. Man haͤtte erwar⸗ 


ten ſollen, daß die Anhaͤnger von zwo miteinander ſo 
nahe verwandten Religionen ſich von Zeit zu Zeit ge⸗ 
nauer vereinigen, daß inſonderheit die Juden in 
großen Haufen den chriſtlichen Glauben annehmen 
wuͤrden: denn ſie ſahen nach mehrern Jahrhunderten, 
daß alle ihre Erwartungen von einem irdiſchen Erloͤſer 
vergeblich waren; und daß hingegen der Glaube der 
Chriſten von einem erſchienenen Heilande der ganzen 
Welt ſich vollkommen bekraͤftigte. Gleichwohl wur⸗ 

de dieſer erſtgenannte Glaube nur zuweilen von eini⸗ 
gen Juden freywillig angenommen. Sie waren naͤm⸗ 


lich immer noch auf die Chriſten ſehr erbittert, weil 


dieſe die juͤdiſche Religion ſchon um viele tauſend An⸗ 
haͤnger gebracht, auch beſtaͤndig gelehrt hatten, das 
Geſetz Moſis und die ganze äußere Religionsverfaſ⸗ 
ſung der Juden habe durch. Jeſum ihr Ende erreicht. 


Deswegen hatten auch die Juden, in den erſten Jahr⸗ 


hunderten des Chriſtenthums, die Sreunde deſſelben, 


ſo 
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po viel ſie konnten, verfolgt, ja ſogar, wenn ſie fich eben 
gegen die Roͤmer empoͤrt hatten, zugleich viele Chriſten 
umgebracht. Als dieſe unter der Regierung von 
Fuͤrſten ihrer Religion die Oberhand bekamen, woll⸗ 
. ten fie ſich zum Theil an den Juden, wegen ihrer al⸗ 
ten feindſeligen Geſinnungen, raͤchen. Und uͤberhaupt 
bildeten ſich die Chriſten bald ein, es ſey erlaubt und 
ruͤhmlich, jemanden durch Drohungen, Mißhand⸗ 
lungen und Strafen zum Chriſtenthum zu noͤthigen. 
Sie begegneten alſo den Juden uͤbel, riſſen ihre 
Synagogen nieder, oder zuͤndeten dieſelben an. 
Freylich wurde dieſes von mehrern gerechten Kai⸗ 
ſern verboten; es gab auch durch alle folgende 
Jahrhunderte chriſtliche Lehrer genug, welche der⸗ 
gleichen Gewaltthaͤtigkeiten mißbilligten, und die 
gezwungenen Bekehrungen der Juden zum chriſtlichen 
Glauben fuͤr unnuͤtz und unchriſtlich erklaͤrten. Allein 
die meiſten zehrer und Chriſten uͤbten dieſe Weiſe, den 
Juden ihre Religion aufzudringen, oft aus. Sie 
nahmen ihnen ſogar ihre jungen Kinder, um ſie wider 
den Willen der Aeltern im Chriſtenthum zu erziehen: 
eine Ungerechtigkeit, welche durchaus nicht gelobt wer⸗ 
den kann, wenn man gleich dabey die beſte Abſicht hat⸗ 
te. Daben blieb aber der übel verſtandene Eifer und 
der Haß der Chriſten gegen die Juden nicht fie: 
hen. Seit dem Jahr 1100 ohngefaͤhr, haben die 
Juden beſonders ſehr viele Grauſamkeiten von 
ihnen erlitten. Bald wurden ſie gepluͤndert, und 
aus ganzen Laͤndern verjagt, bald in großer Menge 
todtgeſchlagen, bald ſo lange geplagt und gemartert, 
bis ſie ſich taufen ließen. So haben viele hundert 
5 Be Juden, bis gegen das Jahr 1 50g hin, ihr 
M 2 Leben 
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Leben verloren. Es iſt wahr, daß man ſie oft 


beſchuldigt hat, ſie fuͤgten den Chriſten heimlich 
allen möglichen Schaden zu, beſchünpften und laͤ⸗ 


ſterten ihre Religion, tödteten auch häufig. Kinder 


der Chriſten. Aber wenn gleich die Juden manch⸗ 


mal auch die Chriſten und ihre Religion beleidigt ha⸗ 


Sie trei⸗ 


ben moͤgen, ſo ſind doch die ſchlimmſten Verbre⸗ 
chen, welche man ihnen Schuld gab, nicht von der 
Obrigkeit gehörig unterſucht und erwieſen wor⸗ 
den. Man glaubte das Aergſte, auch offenbare Ver⸗ 


leumdungen von ihnen leicht, weil man fie haßte; und 


man haßte ſie, theils wegen ihrer hartnaͤckigen Ab⸗ 
neigung gegen die chriſtliche Religion, theils wegen 
der Reichthuͤmer, die ſie unter und von den Chriſten 
zu erwerben wußten. he , 
VII. Denn da ihnen die Chriſten weder eigen⸗ 


ben größten: thuͤmliche Laͤndereyen zu beſitzen, noch beynahe irgend 


theils Han⸗ 
delſchaft, 


ein Gewerbe zu treiben erlaubten, fo ergaben fie ſich 
faſt alle der Handelſchaft und dem Geldwucher; 


und ſie thaten ſolches mit ſo vieler Geſchicklichkeit, daß 
ſie in kurzer Zeit große Schaͤtze ſammeln konnten. 
Man glaubt ſogar, daß ſie eine der nuͤtzlichſten Er⸗ 


findungen nicht blos fuͤr Kaufleute, ſondern uͤberhaupt 
fuͤr die Menſchen in ihren geſellſchaftlichen Verbindun⸗ 


| gen unter einander zum Vorſchein gebracht haben, 
und erfinden Das ſind die Wechſelbriefe: kurze ſchriftliche Ver⸗ 


die Wechſel⸗ 


briefe. 


ſicherungen und Anweiſungen, kraft deren man in al⸗ 
len, auch den entlegenſten Ländern Geld empfangen, 
zahlen, vertauſchen, oder auf viele andere bringen kann, 
ohne daß das Geld ſelbſt verſchickt werden darf; ein 
glückliches Mittel, die Güter des Lebens in großer Ge⸗ 


ſchwindigkeit, und ohne Koſten weit herum unter den 


Voͤlkern 
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Woͤlkern auszubreiten, und nach ihrem Werthe unter 
einander zu vertauſchen. So wußten die Juden, 
als ſie einmal aus Frankreich vertrieben wurden, 
und nichts von ihrem Vermoͤgen mitnehmen durf⸗ 
ten, daſſelbe durch Huͤlfe der Wechſelbriefe nach 
Italien, wohin fie ſich geflüchtet hatten, an ſich zu 
en, Allein außer der Handelſchaft widmeten 
ſich auch viele von ihnen der Gelehrſamkeit. Sie Sie erge⸗ 
thaten dieſes theils aus Neigung, die Kraͤfte ihres ben fich auch 
Verſtandes nuͤtzlich zu üben; theils, weil fie gelehrte ſche en 
Huͤlfsmittel zur Erklaͤrung und Vertheidigung ihrer 
Religion brauchten: und ſelbſt das Beyſpiel der chriſt⸗ 
lichen und muhammedaniſchen Voͤlker, unter welchen 
ſie lebten, konnte ſie dazu aufmuntern. Bisweilen 
genoſſen ſie in chriſtlichen Laͤndern einen ziemlich 
langen Schutz und ungeſtoͤrte Ruhe. Noch mehr 
und laͤnger wurde ihnen dieſe Sicherheit und voͤllige 
Religions freyheit unter der Regierung muhamme⸗ 
daniſcher Fuͤrſten, ohngefaͤhr ſeit dem Jahr 700, in 
mehrern aſiatiſchen und afrikaniſchen Laͤndern, 
auch in Spanien beſonders, zu Theil. Dieſer Vor⸗ 
theile bedienten ſich die Juden zu einem groͤßern Fort⸗ 
gange in den Wiſſenſchoſten. Ihre Schulen von 
der hoͤhern Art wurden immer bluͤhender, und fie be⸗ 
kamen Gelehrte, dergleichen ſie ſonſt niemals gehabt 
hatten: viele geſchickte Arzneygelehrten, die ſelbſt 
von den Chriſten haͤufig zu Rathe gezogen wurden; 
ſcharfſinnige Philoſophen, Mathematikverſtaͤndi⸗ 
ge, und andere mehr. Die Hauptbeſchaͤtigung ihrer 
Gelehrten blieb freylich die juͤdiſche Religions wiſ⸗ | 
ſenſchaft, fo wie fie in ihren heiligen Schriften von 
Moſes an, vorzuͤglich auch im Talmud enthalten 
M 3 war. 
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war. Nach dem Jahr 1 co ſtanden inſonderheit 
viele gelehrte Schriftausleger des alten Teſta⸗ 
ments unter den Juden in Spanien und in andern 
Sändern auf. Man muß ſogar geſtehen, daß die 
Juden von dieſer Zeit an, etliche hundert Jahre nach 
einander, die gedachten bibliſchen Buͤcher mit weit 
beſſern Huͤlfsmitteln verſehen erklärten, als die 
allermeiſten Chriſten. Denn wenn gleich dieſe den 
Verſtand derſelben zuweilen richtiger einſahen als die 
Juden, weil ſie ihn von ihren aͤlteſten Lehrern gelernt 
hatten: fo kannten fie doch nicht einmal die hebräifche. 
Sprache, in welcher die genannten Buͤcher geſchrieben 
worden ſind. Zwar duͤrft ihr nicht glauben, meine 
Lieben, als wenn die Juden um dieſe Zeit noch He⸗ 
braͤiſch geſprochen hätten. Dieſe ihre erſte Landesſpra⸗ 
che war ſchon vor der Geburt Chriſti bey ihnen außer 
Uebung gekommen: und in dieſen ſpaͤtern Jahrhun⸗ 
derten redeten ſie entweder die Sprache der Laͤnder, in 
welchen ſie wohnten; oder ſie gebrauchten eine aus 
abendlaͤndiſchen Sprachen, hebraͤiſchen und andern 
Woͤrtern zuſammengeſetzte Mundart, dergleichen noch 
das Juͤdiſchdeutſche iſt. Deſto mehr Fleiß aber 
wandten ihre Lehrer darauf, das Hebraͤiſche, als eine 
ihnen unentbehrlich gewordne gelehrte Sprache, gruͤnd⸗ 
lich zu erlernen. Ihr Nachforſchen in derſelben, und 
ihre daruͤber verfertigten Schriften find ſehr nuͤtzlich 
geworden. In der That haben es die Chriſten 
den Juden zu danken, daß die ihnen eben fo norh⸗ 

wendige hebraͤiſche Sprachwiſſenſchaft fich bis 

auf die neuern Zeiten erhalten hat. 

Die Nefor⸗ VIII. Selchergeſtalt lebten die Juden bis gegen 
mation ver- das Jehe 1500 in einem rar az Zus 
4 ande, 
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ſtande, zerſtreut durch die drey damals bekannten 

Welttheile. Bald waren fie in einem Lande reich, ; 
angeſehen, belebt bey den Fürften ſelbſt, und hochge⸗ 
ſchaͤtzt wegen ihrer Wiſſenſchaft; bald wurden ſie in 


einem andern, oder auch in dieſem ſelbſt, aus gerin⸗ 


gen Urſachen alles des Ihrigen beraubt und verjagt, 


ſchaft den 
Juden mehr 

Ruhe und 

Wohlſtand. 


a wohl. von dem chriſtlichen Poͤbel auf die erſte 


föhlimme Nachrede, die er von ihnen hörte, angefallen, 
gemartert und umgebracht. Dieſe ihre veraͤnder⸗ 
lich traurigen Schickſale hat die Reformation, 
die fo unzaͤhliches andere Gute in der Welt ſtiftete, und 
den Menſchen fo viele ihrer verlornen Rechte wieder⸗ 
gab, ebenfals verbeſſert. Da dieſelbe namlich die 
alte chriſtliche Religionsverträglichfeit wieder einfuͤhrte: 
fo lehrte ſie auch ein ſanfteres Betragen gegen 
die Juden, und gewoͤhnte nach und nach die Chriſten 
daran, ſogar in ſolchen Laͤndern, welche die Reforma⸗ 
tion nicht annahmen, dem Haſſe und der Verfolgung 
derſelben ein Ende zu machen. Zugleich aber wurde 
auch durch die Reformation den Juden der Ue⸗ 


Erleichter⸗ 


bergang zum Chriſtenthum ſehr erleichtert. te Bekehrung 


Manche Lehren und Gebraͤuche der Chriſten wurden ee 


ſeitdem weggeſchafft, welche den Juden überaus an⸗ 
ſtoͤßig geweſen waren. Man ſuchte ihnen die Ueber⸗ 
einſtimmung der chriſtlichen Religion mit ihrem 
alten aͤchten Glauben begreiflich zu machen. Die 
i chriſtlichen Lehrer, ſonderlich unter den Proteſtanten, 
brachten es in der Kenntniß der hebraͤiſchen und ande⸗ 
rer morgenlaͤndiſchen Mundarten viel weiter, als die 
Juden ſelbſt, und wurden daher deſto geſchickter, ihnen 
die richtigſte Auslegung des alten Teſtaments zu zeigen. 
Nicht allein hörte aller Zwang bey dieſen Bemuͤhungen 

M4 auf, 


Juden. 
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auf, ſondern es widmeten ſich auch bisweilen € einige 


chriſtliche Lehrer dieſem Geſchaͤfte ganz allein, 
die Juden zur Annehmung des a durch 
Gruͤnde einzuladen. 


Warum ſie IX. Dennoch ſind in dieſen neuern Jahrhunder⸗ | 


gleichwohl 
nur langfam 


leergehe, 


ten, bey ſo vielen Befoͤrderungsmitteln, die Beyſpie⸗ 
le der Juden, welche ſich aus freyer Ueberzeugung 
zum chkiſtlichen Glauben bekannt haͤtten, lange 
nicht fo Häufig geweſen, als man hätte hoffen ſollen. 
Dazu tragen folgende Urſachen das meiſte bey. Erſt⸗ 
lich ſtehen die Juden in einer faſt allgemeinen 
Verachtung bey den Chriſten; ſie empfinden noch 
oft die Folgen derſelben, und beſtaͤrken ſich deſto mehr 


in ihrer Abneigung gegen das Chriſtenthum. Sie 


kennen zum Theil dieſe Religion nur wenig; fin- 


den aber die Uneinigkeit der Chriſten in Glaubens. 


ſachen, viele ihrer Mißbraͤuche, aberglaͤubiſche Ge⸗ 


wohnheiten und aͤrgerliche Sitten deſto anſtoͤßiger. 


Die folgſame Ehrerbietung der Juden gegen den 
Talmud, und gegen alle von ihren Lehrern vor⸗ 


getragene Religionsmeinungen oder Schriſtaus⸗ 


legungen, iſt auch ſo ausnehmend groß, daß jede 
Vorſtellung dagegen wenig ausrichtet. Zu allen die⸗ 


ſen Hinderniſſen kann man noch folgende ſetzen: 


daß die Juden ſtets fortfahren, ſich für das Volk 
Gottes zu halten, das von Ihm mehr als alle 
andere Voͤlker geliebt werde, und alſo auch die 
beſte Religion beſitze; — daß es ihnen beynahe 
unmoͤglich wird, eine fo theure, fo lange beybe⸗ 
haltene Erwartung abzulegen, als die von ei⸗ 
nem noch kuͤnftig erſcheinenden Meſſias iſt; —- 
und daß felbft ihre W Ze und ihre Gebraͤuche, 
die 
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die von mer Sitten der Europäer in fo vielen Stuͤcken 
abgehen, ſie auch von der Religion derſelben mehr 
entfernen. Ohngeachtet aller dieſer Schwierigkeiten, 
welche ſich unter den Juden ſelbſt ihrem haͤufigern 
Uebertritte zur chriſtlichen Religion entgegenſetzen, 
ſcheint es doch, daß die Chriſten ſelbſt diejenigen nicht 
eifrig genug aus dem Wege eee die ſich Auf ih» 
er Seite finden. 
X. Noch jetzt alſo find die Juden ein uͤber⸗ Ihr neue 

. Volk. Sie haben zwar kein ſier Zuſtand. 

beſonderes Vaterland im Beſitze; ſie ſtehen unter 
keinem allgemeinen Fuͤrſten; einen großen Theil 
ihrer heiligſten Geſetze duͤrfen und koͤnnen ſie nicht 
mehr beobachten; ſie reden nicht einmal einerley 
Sprache mehr, und leben beynahe unter allen 
Voͤlkern der Welt vertheilt. Gleichwohl haben 
ſie ſich mit denſelben ſeit den ſiebzehnhundert Jahren, 
waͤhrend welcher dieſe Zerſtreuung dauert, noch nicht 
ſo ſehr vermiſcht, daß ihr Name und alles ihr Unter⸗ 
ſcheidendes ſich verloren haͤtte, wie es ſo vielen andern 
alten Voͤlkern gegangen iſt, nachdem ſie ſich einer 
fremden Herrſchaft hatten unterwerfen muͤſſen. Die 
Juden haben vielmehr ihre aͤlteſte Sitten, Ge⸗ 
braͤuche und Vorſchriften aller Art mit einer ſo 
ſtandhaften Anhaͤnglichkeit zu beobachten geſucht, 
daß ſie in dieſer Betrachtung, und weil ſie für dieſen 
ihren Eifer ſo ungemein viel gelitten haben, einiger⸗ 
maßen bewundert zu werden verdienen. Sie machen 
noch ein zerſtreutes Volk von vielen hundert 
tauſend Menſchen in allen vier Welttheilen 
aus, die ihre Religion ziemlich ungeſtoͤrt uͤben duͤrfen, 

die Handelſchaft gluͤcklich treiben, auch ſelbſt mancher⸗ 
N M5 ley 
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key Wiſſenſchaften und Kuͤnſten ſich ergeben. Unter 
den chriſtlichen Laͤndern find ‚fie in England und 
Holland am reichſten und angeſehenſten. Aber auch 
in manchen Gegenden von, Deutſchland genießen ſie 
viele Freyheiten, beſonders zu Berlin, Hamburg, 
Altona, und Frankfurt am Mayn. Eine große 
Menge derſelben wohnt in Polen, wo ihr Wohlſtand 
ſehr bluͤhend iſt; und eine noch weit groͤßere in dem 
türkiſchen Reiche. Es iſt ihnen zwar bis jetzt der 
Eingang in manche Laͤnder, wegen gewiſſer Beſorg. 

niſſe der Fuͤrſten und Obrigkeiten, unterſagt. Allein 
die verdaͤchtige Auffuͤhrung eines Theils von ihnen 
darf keineswegs allen beygemeſſen werben; und es hat 
genug rechtſchaffene, ſogar gegen Chriſten wohl⸗ 
thaͤtige, auch gelehrte und gemeinnuͤtzige Maͤn⸗ 
ner unter den Juden bis auf die neueſten Zeiten 
gegeben. Dieſes Volk, das Chriſtum erwartet, 
und nicht kennet, ſcheinet recht darum ſich vor unſern 
Augen zu zeigen, damit wir auch durch ſein fortdau⸗ 
erndes Schickſal, ſeine Erhaltung und Zerſtreuung, 
uns in dem Glauben befeſtigen moͤgen, der Erloͤſer 
der Welt ſey wirklich zur Wiederherſtellung der all⸗ 
gemeinen Gluͤckſeligkeit unter die Menſchen gekommen. 


TE 
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x ® I 25 der Roͤmer nach Chriſtt 
n SGehurt. 


Fir Aero Erſt er Abſchnitt. 


| Gethichede Homer vom Urſprunge ihres Katz 


ſerthums, bis zum Untergange der abend⸗ 
laͤndiſchen Hälfte, deſſelben. 


€ 


® Vom | 5 Bigften Jahre vor Chriſti Geburt, bis zum 


SE 1 00 Baer ahr 476 nach derſelben. 


| 1 2 * a . Dngefihe fünfhundert Jahre. 


eh 


A. die Römer ſind noch ein Volk aus der alten Merkwür; 


Weltgeſchichte, indem ihre Hauptſtadt und ihr digkeiten der 
Reich bereits achthalb hundert Jahre vor Chriſti Ge⸗ e 825 
burt ihren Anfang genommen hatten. Aber in ihren ſchichte. 
Schickſalen find fie fehr weit von den Juden un⸗ 
terſchieden. Sie zerſtoͤrten das jüdische Reich, 
und ihr eigenes erhielt ſich, unter vielfachem Ver⸗ 
luſte, doch beynahe funfzehnhundert Jahre. Weit 
früher gieng das rdmiſche Volk ſelbſt zu Grunde: 
diejenigen, welche jetzt Roͤmer heißen, ſind groͤßten⸗ 
theils Nachkommen von ganz andern Voͤlkern. Da⸗ 
gegen aber haben die Geſetze, Kuͤnſte, Wiſſen⸗ 
ſchaften und Schriften der Roͤmer, ja ſogar ihre 
Sprache, 5 viele Hochachtung und Lebe, einen ſo ſtar⸗ 

ken 


Auguſtus 
wird der erſte 
Kaiſer der 

Romer. 
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ken nuͤtzlichen Gebrauch bis auf unſere Zeiten beybehal⸗ 
ten, daß man die Roͤmer gleichſam noch immer 
Herren eines großen Theils der Welt nennen kann. 
Das iſt auch noch in einem andern Verſtande wahr. 
Denn ihr erinnert euch, meine Lieben, aus der Geſchichte 
der chriftlichen Religion, daß ein chriftlicher Lehrer, der 
Biſchof zu Rom, ſich dieſer Hauptſtadt vor faſt ſechs⸗ 
hundert Jahren bemaͤchtigt habe, und aus derſelben uͤber 
viele europaͤiſche Voͤlker als ihr geiſtlicher Zürft regiere. 
Außerdem werdet ihr dereinſt in der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte leſen, daß Rom vor beynahe tauſend Sm 
der Hauptſitz eines deutſchen Kaiſerthums, des 
vornehmſten Reichs unter allen chriftlichen, geworden 
ſey, welches noch davon das roͤmiſchdeutſche Reich ge⸗ 
nannt wird, ob ihm gleich der gedachte Biſchof Rom 
laͤngſt entriffen hat. — Doch wir wollen nun die Ge 
ſchichte der alten Roͤmer wieder da anfangen, wo wir 
ſie am Ende der alten Weltgeschichte gelaffen a 
(Th. I. S. 377.) 

1, Dreyßig Jahre vor Chriſti Geburt war 
Octavius, ein maͤchtiger Roͤmer, durch die Gewalt 
der Waffen Herr von allen den Roͤmern unter⸗ 
worfenen Ländern, und völliger Oberherr feiner 
Mitbürger geworden. Dieſe hatten zwar ſchon lange 
vorher entweder zugeſehen, oder ſich ſelbſt dazu 
gebrauchen laſſen muͤſſen, daß einige herrſchſuͤchtige 
Große unter ihnen ſich, um das hoͤchſte Anſehen in 
ihrem Vaterlande zu erlangen, bekriegten, und durch 
alle andere Mittel verfolgten. Daher war auch die 
alte, auf die Geſetze gegründete Freyheit der Roͤmer 


laͤngſtens fo ſehr entkraͤftet worden, daß fie ſchon 


mehr als einmal einem einzigen ihrer Mitbürger, 
| nicht 
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nicht aus freyer Wahl, und auf kurze Zeit, wie ſonſt 
ihren Obrigkeiten, ſondern gezwungen, mit Verach⸗ 
tung der Geſetze durch denſelben, und ſo lange er lebte, 
oder es ihm gefiel, batten gehorchen muͤſſen. 
Doch war von Zeit zu Zeit wieder einige Hoffnung 
entſtanden, daß der alte roͤmiſche Freyſtaat feine Rechte 
wieder erlangen koͤnnte. Jetzt aber nahm derſelbe 
gaͤnzlich ein Ende. Octavius, von dem die Ober⸗ 
herrſchaft der Roͤmer, in ununterbrochener Reihe, auf 
viele andere Fuͤrſten fortgepflanzt wurde, nahm von 
ſeiner Mutter Bruder, dem Julius Caͤſar, den Na⸗ 
men Caͤſar an: und ſo wurden auch die naͤchſtfolgen⸗ 
den Fuͤrſten der Roͤmer aus dieſer Familie Caͤſaren 
genannt; woraus unſer deutſches Kaiſer erwachſen 
iſt. Der roͤmiſche Senat ertheilte nachmals dem 
Octavius den beſondern Ehrennamen Auguſtus, das 
heißt, ein geheiligter, oder über alle Menſchen weit 
erhabener Fuͤrſt. Unter dieſem Namen iſt er ſeitdem 
bey der Nachwelt bekannt geworden, und eben denſel⸗ 
ben hat man auch zu einem eigenthuͤmlichen Namen 
der Kaiſer gemacht. Freylich hatte es Auguſtus 
nicht durch Wohlthaten oder andere vortreffliche Hand⸗ 
lungen verdient, daß ihn die Roͤmer als ihren allge⸗ 
meinen Landesherrn erkannten. Er beſaß zwar viel 
Verſtand und Klugheit; aber er hatte dieſelbe nur 
auf eine liſtige Art angewandt, die Geſetze und die Frey⸗ 
heit ſeines Vaterlandes uͤber den Haufen zu werfen. 
Und da er jedermann, auch die ehrwuͤrdigſten Roͤmer, 
die ſich ihm widerſetzten, aus dem Wege raͤumte: ſo 
hatte er unzaͤhliche ſeiner Mitbuͤrger ums Leben ge⸗ 
bracht, oder wenigſtens ihres ganzen Vermoͤgens be⸗ 
raubt. Durch ſolche ungerechte und grauſame 
Gewalt⸗ 
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Gewaltthaͤtigkeiten war er endlich Herr von allen 
roͤmiſchen Landern geworden; und beynahe zweymal 
hundert tauſend Soldaten, die bereit waren alle ſeine 
Befehle zu vollſtrecken, machten, daß ſich niemand 
mehr getrauete, ihm zu widerſtehen. * 
Umfang ſei⸗ III. Er gründete alſo das größte, mächtig 

nes Reichs. und am beſten eingerichtete Reich, das noch in 
5 der Welt entſtanden war: und das in allen drey Thei⸗ 
len derſelben, welche man damals kannte. In Eu⸗ 
ropa gehörten diejenigen Länder dazu, welche jetzt Ita⸗ 
lien, die Schweiz, Frankreich, Spanien, Portu⸗ 
gall, England, die Niederlande, Ungarn, Grie⸗ 
chenland Macedonien, mit einem Wort, das 
mittaͤgliche Europa bis gegen die polniſchen und ru⸗ 
ſiſchen Graͤnzen, auch das ſchwarze Meer hin, ge⸗ 
nannt werden; die Inſeln des mittellaͤndiſchen, in⸗ 
gleichen des Pöiſchen Europa und Aſia liegenden Mee⸗ 
res; von Deutſchland aber nur dasjenige Stück, 
welches ſich von der italiaͤniſchen, ſchweizeriſchen und 
franzoͤſiſchen Graͤnze bis an die Donau und den Rhein 
erſtreckt. Von Aſien beſaß er nicht allein die vielen 
Laͤnder, welche zuſammen Kleinaſien genannt wur⸗ 
den; ſondern auch Syrien, Palaͤſtina und andere 
Länder mehr, bis an den Euphrates und Tigris. 
In Afrika endlich war ihm nicht allein Aegypten, 
ſondern auch der ganze Strich Sandes längs der mit⸗ 
tellaͤndiſchen See unterwuͤrſig, der jetzt unter dem all⸗ 
gemeinen Namen der Barbarey begriffen wird. Ein 
Fuͤrſt, dem fo viele Laͤnder gehören, und ſo viele Mil⸗ 
lionen Menſchen in denſelben unterthan ſind, wird von 
den allermeiſten für uͤberaus gluͤcklich und beneidens⸗ 
wor 95 3 Auen da Auguſtus alle feine Macht 
durch 
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durch das Ungluͤck vieler hundert tauſend ſeiner Mit⸗ 
buͤrger, uͤber deren Guͤter und Leben ihm doch nicht 
das geringſte Recht zuſtand, erworben hatte: ſo war 
ihm ſein vermeintes Gluͤck nur eine Erinnerung an ſo 
dire Boͤſe, das er geſtiftet hatte. | 
IV. Doch eben von der Zeit an, da Auguſtus Ohraufs er⸗ 
fi 0 auf feinem Throne feftfegte, beſſerte er fein gan⸗ . die 
zes Betragen, und wurde ein eben ſo guter ruhm⸗ ebenen. 
wuͤrdiger Fuͤrſt, als er vorher verabſcheuungswuͤr⸗ 
dig geweſen war. Dieſe Veraͤnderung kam anfaͤng⸗ 
lich blos aus Klugheit her: — denn ſchon dieſe 
lehrt, daß jedermann, auch der Vornehmſte, men⸗ 
ſchenfreundlich und billig handeln muͤſſe, wenn er an⸗ 
ders zufrieden leben wolle; — nach und nach aber 
gewoͤhnte ſich auch feine Gemuͤthsart ziemlich dar⸗ 
an. Er ſah naͤmlich wohl ein, daß er, nach allem, 
was er gethan hatte, ſich nicht verſprechen duͤrfe, von 
ſeinen Unterthanen geliebt zu werden; ja daß er nicht 
einmal vor den Nachſtellungen vieler von ihnen, de⸗ 
ren Anverwandte und 2 er umgebracht hatte, 
ſicher ſeyn wuͤrde. befleißigte er ſich, eine 
ganz gelinde, guͤtige und gerechte Regierung zu 
führen. Er ließ den romiſchen Senat und alle 
uͤbrige Wuͤrden und obrigkeitliche Aemter des 
alten roͤmiſchen Freyſtaats ſtehen; ob er gleich, nach 
ſeiner hoͤchſten Gewalt, uͤber ſie alle nach Gefallen be⸗ 
fehlen konnte. Auch bezeigte er denſelben oft ſo viele 
Hochachtung und Ehrerbietung, als wenn er gleich 
jedem andern roͤmiſchen Bürger unter ihnen ſtaͤnde. 
Dadurch gewannen wenigſtens die Geſetze und die 
Obrigkeiten ihr verlornes Anſehen wieder. Er 
pr gab viele gute und weiſe Geſetze, hob eine 
Menge 


feinem mehr⸗ 
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Menge grober Mißbraͤuche auf, die ſich waͤhrend der 
langen Verwirrung des roͤmiſchen Staats in demſelben 
eingeſchlichen hatten, und. führte überhaupt, durchge⸗ 
hends die beſte Ordnung ein, nach der ſich jedermann, 
ohne Unterſchied des Standes, richten mußte. Er 
ſtellte die innerliche Ruhe und den Frieden wieder her, 
den die Roͤmer ſeit ſo vielen Jahren nicht gekannt hats 
ten. Seine Gerechtigkeitsliebe wurde beſonders 
hochgeſchaͤtzt: er ſaß nicht allein häufig und lange nach 
einander zu Gerichte, ſondern vertheidigte ſogar bisweilen 
ſelbſt einen Beklagten vor dem Richterſtuhl, wie ein an⸗ 
derer Sachwalter oder Advocat. Einſt bat ihn einer 
ſeiner Soldaten, der auch vor Gerichte erſcheinen ſollte, 
um dieſe Dienſtleiſtung. Auguſtus ſchlug ihm 
vor, ſich lieber eines Sachwalters zu bedienen. „Ach!“ 
ſagte der Soldat, „ich habe dir nicht durch einen 
„Sachwalter in der Schlacht bey Aktium gedie⸗ 
„net.“ Dieſe Antwort geſiel dem Kaiſer fo wohl, daß 
er die Sache des Soldaten perſoͤnlich fuͤhrte, und 
ſolche auch gewann. Mit dieſen Geſinnungen verband 
er auch viele Freygebigkeit, Maͤßigkeit ohne Pracht, 
Leutſeligkeit und Herablaſſung. Einſt überreichte 
ihm ein Roͤmer mit zitternder Hand eine Bittſchrift. 
Du thuſt ja nicht anders, ſagte Auguſtus, um 
ihn aufzumuntern, als wenn du einem Elephan⸗ 
ten etwas uͤbergaͤbeſt. Durch eine ſolche Auffuͤh⸗ 
rung gewann er eine allgemeine Liebe bey den Roͤmern, 
und er wurde der Vater des Vaterlandes einmuͤ⸗ 
thig genannt. 
V. Am meiſten aber wurden die Römer von der 
Großmuth geruͤhrt, mit welcher er Beleidigungen 


enn vergab und vergaß. Es fehlte ihm unter ſo vielen 
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feiner Unterthanen, die ehemals durch ihn gelitten hat⸗ 
ten, oder ihn als den Unterdruͤcker ihrer alten Freyheit 
betrachteten, nicht gaͤnzlich an Feinden. Zuweilen 
wollte er fie kaum kennen; und als ihn einſt fein Stief⸗ 
ſohn vor einem Roͤmer warnete, der uͤbel von ihm geſpro⸗ 
chen haben follte, fo antwortete er: Erzuͤrne dich dar⸗ 
uͤber nicht ſehr, daß es Leute giebt, welche uͤbel 


von mir reden. Es iſt genug, wenn ich verſi⸗ 


chert bin, daß mir niemand etwas uͤbles anthun 
koͤnne. Bey einer andern Gelegenheit wurde Au⸗ 
guſtus noch mehr bewundert. Cinna, der ehemals 


ſchon die Waffen wider ihn geführt hatte, ſtiftete mit 


andern vornehmen Roͤmern eine Verſchwoͤrung wider 
fein Leben. Der Kaifer, der davon Nachricht er⸗ 
hielt, ließ den Cinna allein zu ſich kommen, und ver⸗ 
langte von ihm, daß er ihn im Reden nicht unterbre⸗ 
chen ſollte. Hierauf hielt ihm Auguſtus vor, wie 
er ihn als ſeinen erklaͤrten oͤffentlichen Feind begnadigt, 
ihm ſeine Guͤter gelaſſen, und andere Wohlthaten er⸗ 
zeigt habe. Nach allem dieſem, ſagte der Kaiſer, haſt 
du beſchloſſen, mich umzubringen. Hier fing Cinna 


an zu leugnen, daß er dieſen Vorſatz jemals gen 


faßt hätte; allein der Kaiſer überführte ihn ſo deutlich, 


VIII. Ku⸗ 
pfertafel. 


indem er ihm alle Umſtaͤnde feiner Verſchwoͤrung an. 
zeigte, daß Cinna nunmehr beſtuͤrzt und befhäme 


ſchweigen mußte. Er konnte nun nichts anders als 
die Ankuͤndigung ſeiner Strafe erwarten, als Augu⸗ 
ſtus, nachdem er ihm die Groͤße und Thorheit ſeines 
Verbrechens ausfuͤhrlich vorgeſtellt hatte, mit den 
Worten beſchloß: Ich ſchenke dir, Cinna, zum 
zweytenmal das Leben: vormals als meinem 


Feinde; jetzt als einem Treuloſen, der ſeinem 


H Theil. N Fuͤrſten 


Seine Rath⸗ 
geber: Agrip⸗ gete Auguſtus nicht ohne den Beyſtand verſtaͤndi⸗ 


pa, 
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Fuͤrſten nach dem Leben trachtet. Laß uns 
von dem heutigen Tage an Freunde ſeyn, und 
Fünftig ſehen, ob mein Vertrauen auf dich, oder 
deine Treue gegen mich groͤßer ſey! Nicht lange 
darauf trug ihm der Kaiſer ſogar das Conſulat auf, 
und machte ihn dadurch zur naͤchſten Perſon im Reiche 
nach ſich ſelbſt. Dieſe ſo unerwartete und edel⸗ 
muͤthige Guͤte machte einen ſolchen Eindruck auf den 
Einna, daß er von dieser Seit an dem Augustus 
eifrigſt ergeben blieb. 

VI., So viele weiſe und gute ene bench. 


ger Maͤnner. Ein Fuͤrſt, und wenn er nur auch 
über ein kleines Land herrſcht, braucht doch immer 


treffliche Rathgeber, weil der Angelegenheiten, für 
die er ſorgen muß, ſo vielerley, und darunter ſo wich⸗ 


tige und ſchwere ſind, daß er gar leicht ſeine Untertha⸗ 
nen und ſich ſelbſt ungluͤcklich machen kann, wenn er 
bey allem blos ſeinen Einſichten und Neigungen folgt. 


Auguſtus hatte ſolche Gehülſen ſeiner Regierung am 
Agrippa und am Maͤcenas. Der erſtere war 


nicht nur ein kriegeriſcher Held, deſſen Geſchicklich⸗ 
keit der Kaiſer hauptſaͤchlich den Sieg bey Aktium zu 
danken hatte; er leiſtete auch im Frieden ihm und den 


Roͤmern überhaupt die nüglichften Dienſte. Dieſer 


fehr redliche und uneigennuͤtzige Freund des Auguſtus, 
Agrippa, gab ihm ſogar einen Rath, welcher zeigte, 
daß er ſein Vaterland und die öffentliche Wohlfahrt 
noch weit mehr liebte, als den Kaiſer. Er ſuchte ihn zu 
bewegen, daß er den Roͤmern ihre alte Freyheit wieder 


ſchenken, und dadurch beweiſen moͤchte, er habe die 


Waffen nicht blos um mächtig und reich zu werden, 
ergriffen. 
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ergriffen. Da er aber den Kaiſer nicht zu dieſem Enk⸗ 
ſchluſſe bringen konnte: ſo diente er ihm ferner mit ſei⸗ 
nem welſen Rathe, erleichterte ihm durch ſeine Geſchaͤf. 
tigkeit die Regierung, und daͤmpfte auch einige waͤh⸗ 
rend derſelben entſtandene Kriegsunruhen. Agrippa: 
verſchoͤnerte unter andern auch Rom durch eine 
Menge von Gebaͤuden, die er nicht blos zur Zierde 
der Stadt, ſondern ſelbſt zum gemeinen Nutzen 


f auffuͤhren ließ; dergleichen die trefflichen Waſſerlei⸗ 


tungen, Brunnen und dazu gehörigen Gebäude, öf⸗ 
fentliche Baͤder, und dergleichen mehr waren. Der 


einzige alte roͤmiſche Tempel zu Rom, der noch beya 


nahe ganz uͤbrig iſt / den man aber laͤngſt in eine chriſt⸗ 


liche Kirche verwandelt hat, iſt auch vom Agrippa, 


unter dem Namen Pantheon, erbauet worden. 


VII. Der zweyte von den vornehmſten Freunden a. Maͤce⸗ 


und Rathgebern des Auguſtus war Maͤcenas. Er 
blieb jedoch, was er ſeiner Herkunft nach war, ein 
roͤmiſcher Ritter, und wollte, aus Liebe zur Ruhe, 
kein Amt bekleiden. Unterdeſſen war dieſes bey ihm 
nicht Neigung zum Muͤſſiggange; denn er leiftete 

dem Kaiſer bey wichtigen Geſchaͤften feinen Beyſtand, 
ergab ſich unaufhörlich den Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten, und ſuchte deſto mehr, da er ſelbſt nichts 
brauchte und wuͤnſchte, das Gluͤck wuͤrdiger Maͤnner 
durch ſeine Fuͤrſprache bey dem Kaiſer zu befoͤrdern⸗ 


Eben auch bey dieſem ſcheint er, durch feine ſanfte und hun... 
menſchenfreundliche Gemuͤthsart, viel zur Milde⸗ e 


rung ſeiner alten harten und rachgierigen Geſinnungen 


beygetragen zu haben. Einſt ſah er den Kaiſer uͤber 
einige Verbrecher Gericht halten, und merkte wohl, 
daß derſelbe eben an dem Tage zu den ſtrengſten Bes 
RN N 2 ſtrafungen 
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ſtrafungen geneigt war. Maͤcenas, der nicht bis zu 
feinem Richterſtuhl dringen konnte, warf ihm einen Zet⸗ 
tel in den Schoos, worauf er die Worte geſchrieben 
hatte: Steige doch einmal herab, du Scharfrich⸗ 
ter! Dieſen mehr als ſcherzhaften Verweis nahm der 
Kaiſer fo wohl auf, daß er die Gerichtsſitzung ſogleich 
endigte. Allein beruͤhmter, als durch alles uͤbrige, 
wurde Maͤcenas durch ſeine ausnehmende Gewogenheit 
gegen die gelehrteſten Maͤnner ſeiner Zeit. Man pflegt 
noch, ihm zum ehrenvollen Andenken, vornehme 
Goͤnner und Beſchuͤtzer der Gelehrten Maͤcenaten 
zu nennen: und ſie verdienen dieſen Namen alsdann 
eigentlich, wenn ſie, gleich ihm, auch Kenner der Ge⸗ 
lehrſamkeit ſelbſt find. Er lebte in der vertraulich. 
ſten Freundſchaft mit den ſcharfſinnigſten und ſinnreich⸗ 
ſten Gelehrten unter den Roͤmern, beſonders mit dem 


»Virgilius und Horatius. Dieſer letztere hat ihn 


daher auch durch feine und wahre Sobfprüche der Rach⸗ 
welt verehrungswuͤrdig gemacht. Auguſtus gewann 
durch den Maͤcenas deſto mehr Liebe und Hochach⸗ 
tung gegen ſolche vortreffliche Männer, Er wurde zu⸗ 
gleich ihr Wohlthaͤter und ihr Freund im täglichen 
Umgange; und auch er hat einen großen Theil ſeines 
immerwaͤhrenden Ruhms durch die unvergleichlich ſchoͤ⸗ 


nen Stellen erlangt, welche ſie zu feiner Ehre * 
| Schriften eingeruͤckt haben. 


auf re⸗ VIII. Die Regierung dieſes Kaiſers über 


in die Römer hatte ſchon dreyßig Jahre gewaͤhrt, als 
in ſich in feinem Reiche die allergroͤßeſte, wunderbarſte 
und fuͤr die Menſchen heilſamſte Begebenheit ereignete, 
die jemals in der Welt erfolgt war: die Geburt 
des Sohnes Gottes, von deren Folgen ihr an ei⸗ 

Nee e 
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nem andern Orte mehr geleſen habt. Auguſtus lebte 
noch vierzehn Jahre daruͤber, und hatte faſt in 
allem einen glücklichen Fortgang. Den größten Theil 
ſeines Reichs erhielt er in beſtaͤndigem Friede. In 
den von Nom und Italien entlegenen Laͤndern mußte 
er zwar zuweilen eine kurze Zeit Kriege führen; enbigre 
ſie aber immer ſiegreich, bis auf den einzigen mit 
5 unſern deutſchen Vorfahren, von denen die Roͤmer 
Keine der haͤrteſten Niederlagen erlitten. Auguſtus 
ſtand auch außerhalb ſeines Reichs in ſolchem Anſe⸗ 
hen, daß ihm die Parther, das maͤchtigſte und ſtreit⸗ ö 
barſte Volk in den Morgenlaͤndern, freywillig die 
Fahnen zuruͤckſchickten, welche ſie vor langen Jah⸗ 
ren den Roͤmern im Kriege abgenommen hatten. 
Sie ließen es fogar, als unter ihnen ein Streit über den 
Beſitz ihres Reichs entſtanden war, auf ſeinen Aus⸗ 
ſpruch ankommen, wer ihr Koͤnig ſeyn ſollte: alles 
aus Verehrung ſeiner Klugheit und der Staͤrke ſeiner 
Regierung. Aber wenn Auguſtus den Zuſtand ſei⸗ und iſt un⸗ 
nes Hauſes, und die Beſchaffenheit derer, welche ihm . 
am liebſten haͤtten ſeyn ſollen, betrachtete, hatte er lie. 8 
deſto weniger Urſache ſich zu freuen. Er hatte eine 
einzige Tochter, und von derſelben einige Enkel, die 
er an Kindes ſtatt annahm, oder feyerlich für feine Soͤh⸗ 
ne erklaͤrte; ingleichen Enkelinnen. Allen gab er 
die beſte Erziehung. Seine Tochter und ſeine Enke. 
linnen gewöhnte er zur eingezogenen Sittſamkeit, auch 
ſo ſehr zur Arbeitſamkeit, daß dieſe kaiſerliche Prinzeſ⸗ 
ſinnen Wolle ſpinnen mußten. Seine Enkel unter⸗ 
richtete er ſelbſt in den erſten Kenntniſſen und Kuͤn⸗ 
ſten, hatte ſie faſt beſtaͤndig unter ſeinen Augen, und 
* jo oft er fie dem roͤmiſchen Volke empfohl, al⸗ 
i % N llemal 
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emal die Bedingung hinzu: Menn ſie es verdienen 
werden. Er glaubte alſo nicht, daß kaiſerliche Prin- 
zen, auch ohne Geſchicklichkeit und Tugend, blos we⸗ 
gen ihres vornehmen Standes, Ehrenbezeigungen und 
wichtige Aemter erhalten muͤßten. Doch alle ſeine 
Hoffnungen in Anſehung ſeiner Nachkommen⸗ 
ſchaft wurden vereitelt. Seine Tochter und eine 
ſeiner Enkelinnen mußte er zur Beſtrafung ihres laſter⸗ 
haften Lebens an abgelegene Oerter, als Gefangene, ver⸗ 
weiſen. Einer ſeiner Enkel zog ſich durch ſeine rohe 
Gemuͤthsart eben eine ſolche Entfernung von ihm zu. 
Seine beyden uͤbrigen Enkel ſtarben in der Bluͤhte ihrer 
Jugend; und eben ſo zeitig verlor er ſeiner Schweſter 
Sohn Marcellus, der ſchon treffliche Erwartungen 
von ſich erregt hatte. Unterdeſſen konnte fich der 
Kaiſer bey allen dieſen traurigen Vorfaͤllen damit 
troͤſten, daß er nichts durch fein Verſehen dazu 
beygetragen hätte, Ihr koͤnnt euch, meine Le⸗ 
ben, an dieſen berühmten Fürften oft und auf eine ſehr 
angenehme Weiſe erinnern, wenn ihr die roͤmiſchen 
Geſchichtſchreiber und Dichter leſet, die fein Andenken 
erhalten haben. Ihr koͤnnt es aber auch ſo oft thun, 
als ihr denjenigen Monat nennt oder nennen hört, der 
ihm zu Ehren den Namen Auguſtus bekommen hat, 
da er vorher Sextilis, oder der ſechste Monat g.. 
heiſſen hatte. 
Seine naͤch⸗ XI. Nach ſeinem Tode ap es die Nömer | 
Dune erſt nachdrücklich, wie glücklich fie unter ihm geweſen 
ihre Unter⸗ waren. Man ſagte daher von ihm, er hatte entwe⸗ 
thanen. der niemals geboren werden muͤſſen (weil er an⸗ 
faͤnglich fo viel Boͤſes ſtiftete), oder niemals ſterben 
1905 (weil er W über vierzig Jahre lang ſei⸗ 
nen 
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nen Unterthanen ſo viel Gutes erwieſen hatte: wenn 
gleich nicht eben als ein völlig tugendhafter Fuͤrſt; doch 
mit Geſinnungen und Anſtalten, die ihnen uͤberaus 
nuͤtlich wurden). Es folgte darauf eine Zeit von 
mehr als funfzig Jahren, da die Römer durch die 
ſchaͤndlichſten und ſchlimmſten Kaiſer unbeſchreiblich 
viel litten. Zwar iſt es unangenehm, boͤſe, und 


ſo gar außerordentlich boͤſe Menſchen kennen zu 
Keimen; fie verdienen vielmehr vergeſſen zu werden: 


ſo wie man ihre Handlungen nicht ohne Verab⸗ 
ſcheuung nennet. Aber doch iſt es dienlich, etwas von 
dieſen ſchaͤdlichen Fuͤrſten hier zu ſagen: theils damit 
ihr einſehen moͤget, daß in der Geſchichte jedermann, 
auch der Groͤßte und Maͤchtigſte, ſtreng, und blos nach 
dem Werthe ſeiner Thaten beurtheilt werde; theils auch 

| deswegen, weil ihr dadurch recht lebhaft benden wer⸗ 
det, welch eine unſchaͤtzbare Wohlthat es ſey, ei⸗ 
nen weiſen und gütigen Fuͤrſten zu haben. Der 
Nachfolger alſo des Auguſtus i in der Regierung war 
Fein Stieſſohn Tiberius: ein ſo argwoͤhniſcher und 
mißtrauiſcher Fuͤrſt, daß er ſaſt jeden rechtſchaffe⸗ 
nen Mann, der in einigem Anſehen ſtand, fuͤr ſeinen 
Feind hielt, weil er es empfand, daß derſelbe beſſer 
und liebenswuͤrdiger ſey als er ſelbſt. Anſtatt daß Au⸗ 
guſtus ſeine und ſeiner Unterthanen Wohlfahrt auf 
das genaueſte mit einander vereinigt hatte, bildete 
ſich Tiberius faͤlſchlich ein, daß feine Gluͤckſelig⸗ 
keit von der Römer ihrer ganz verſchieden wäre, . 
und von ihnen am meiſten zu befürchten haͤtte. Er 
wan ſtets voll unruhiger Beſorgniß, und lauter Ver⸗ 
ſtellung. Daher ließ er auch eine große Anzahl der 
eee Maͤnner hinrichten, und ſchonte feiner ei⸗ 
N 4 genen 
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genen Familie nicht. Er geſtand, daß er ſich nichts 
darum bekuͤmmere, ob er von feinen Unterthanen 
gehaßt werde; aber ein Fuͤrſt, der ſich mit Willen 
um die Liebe ſeines Volks bringe ‚ ift elender, als der 
geringſte in demſelben. — Den Tiberius ͤbertra⸗ 
fen zween andere Kaiſer, Caligula und Nero, an 
Grauſamkeit und Mordluſt: fie hatten auch ihres 
Gleichen nicht an Verſchwendung und Raudfucht, 
an uͤppiger Wolluſt und vielerley Thorheiten. Sie 
ſteckten ebenfals i in groben Irrthuͤmern: zum Benfpiel, 
als, wenn ein Fuͤrſt mit feinen Unterthanen nicht nach 
den Geſetzen menſchlich und gerecht umzugehen ſchuldig 
ſey, ſondern mit ihnen, wie es ihm nur einfiele, ver⸗ 
fahren koͤnne; ingleichen, als wenn er die Einkuͤnfte, 
die er von ihnen bekoͤmmt, zu unnuͤtzer Pracht und aus⸗ 
ſchweifenden Luſtbarkeiten, nicht aber zu ihrem Be⸗ 
ſten anwenden dürfe, So ließ Caligula mit unfüge 
lichen Koſten von einem Ufer des mittelländifchen 
Meeres bis zum andern eine Brücke bauen, blos 
damit er ſich ruͤhmen koͤnnte, daß er und viele tauſend 
Romer uͤber die See wie über feſtes Land gegangen 
waͤren. Nero ‚hingegen. ließ heimlich die Stadt 
Rom felbft anzuͤnden, damit er das Ae ei⸗ 
ner brennenden Stadt vor Augen haben moͤchte, und 
lie praͤchtiger wieder aufbauen koͤnnte. Da er fand, 
wie ſehr man ihn deswegen haßte, beſchuldigte er die 
Chriſten zu Rom, daß fie dieſes Feuer angelegt hätten, 
ſo daß die meiſten derſelben durch grauſame Martern 
hingerichtet wurden. Darauf bauete er mit unermeß⸗ 
lichem Aufwande ſein goldenes Haus, oder einen Pa⸗ 
laſt, der nicht allein überall von Golde und allen andern 
Ae glaͤnzte ‚ ſondern auch den Umfang einer 
| großen 
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großen Stadt hatte, indem er außer unzaͤhlichen Ge⸗ 
baͤuden auch Gaͤrten, Luſtwaͤlder, Seen, Holzungen 
mit wilden Thieren angefuͤllt, und andere Abwechſe⸗ 
lungen der Natur in ſich begriff. Das Werk an ſich 
war bewundernswuͤrdig; aber das dazu noͤthige Geld 
war durch die Beraubung, oder durch den Tod vieler 
tauſend Menſchen zuſammengebracht worden. Und 


uberhaupt wurde dieſe ganze Herrlichkeit nur zu einer 


eiteln und uͤberfluͤßigen Schau dargeſtellt, waͤhrend 
daß Nero feine Regierung und alle nuͤtzliche Unter: 
nehmungen vernachläßigee, vielmehr auf den dffent⸗ 
lichen Schauplaͤtzen in Italien und Griechenland 
mit den Harfenſpielern um den Preis in der 
Muſik ſtritt. Endlich wurde den Roͤmern die Wur - 
und der Unſinn dieſer Fuͤrſten, die nur auf ihren Un⸗ 
tergang bedacht waren, unertraͤglich. Sie ermorde⸗ 
ten den Caligula; und Nero nahm ſich ſelbſt A 
Leben, damit er nicht vom Senate, als ein Feind 

der allgemeinen Wohlfahrt, mit einer eue 
Todesſtrafe belegt werden moͤchte. 

X. Das war aber nicht das einzige Unglück ber Die Sitten 
Römer, daß unzaͤhliche von ihnen, unter der Regie⸗ der Roͤmer 
rung dieſer Fuͤrſten, ihr Vermoͤgen und ihr Leben ver- verſchlim⸗ 
loren, auch die uͤbrigen keinen Augenblick ſicher waren, nacher ade 
es laͤnger zu behalten. Ein nicht geringeres Uebel, 
welches dieſe Kaiſer ſtifteten, beſtand darinne, 
daß die Sitten ihrer Unterthanen immer mehr 
verwilderten. Die Roͤmer waren zwar ſchon lange 
vor Chriſti Geburt, wie ihr in ihrer Altern Geſchichte 
(Th. I. S. 338) geleſen habt, von ihrer alten Maͤſ⸗ 
ſigkeit zur ſchwelgeriſchen Pracht, Weichlichkeit 
und Verſchwendung übergegangen, Darauf hat⸗ 
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ten fie durch die langen bürgerlichen Kriege, in wel⸗ 

chen ſie einander ſelbſt, einigen Großen zu gefallen, 
aufrieben, eine kriegeriſche Wildheit und ein Betra⸗ 
gen angenommen, das nicht mehr den Geſetzen, auch 
nur dem Scheine nach, folgte; ſondern blos von ihren 
heftigen Begierden und Leidenſchaften beherrſcht wur⸗ 
de. Die lange Regierung des Auguſtus wurde ih⸗ 
nen auch dadurch vortheilhaft, daß ſie dieſen rauhen 
und zuͤgelloſen Sinn milderte, die Ehrerbietung ge: 
gen die Geſetze wiederherſtellte, und eine allge⸗ 
meine Liebe zur aͤußerlichen Ehrbarkeit feſtſetzte. 

Alles dieſes warfen ſeine Nachfolger gänzlich über den 
Haufen, und fuͤgten dadurch nicht nur ihren Zeitge. 
noſſen, ſondern auch der Nachkommenſchaft einen un⸗ 
erſetzlichen Schaden zu. Dieſe elenden Kaiſer ver⸗ 
achteten und verſpotteten alle Geſetze, ob ſie gleich zur 
Beſchuͤtzung derſelben eigentlich vorhanden waren; ihr 
laſterhaftes Beyſpiel aber verfuͤhrte die meiſten Roͤ. 

mer zur Nachahmung, weil doch die mehreſten Men⸗ 
ſchen ſich nach dem Muſter der Großen und Maͤchti⸗ 


gen richten. Ein großer Theil der Roͤmer alſo 


verlor jetzt alle Empfindung der Tugend; ſie ſa⸗ 
hen das Laſter ungeſtraft, geehrt und belohnt: nothwen⸗ 
dig mußte fie dieſes reizen, ſich demſelben gleichfals 
zu ergeben. Ueberhaupt lebten ſie, die ſchon lange 
keine Freyheit mehr, und nun auch kein geliebtes 
wohlthaͤtiges Vaterland mehr kannten, als 
Knechte, die, mit aͤngſtlicher Furcht vor jedem 
Einfall und Befehl ihrer Wuͤteriche erfuͤllt, nur zufrie⸗ 
den waren, wenn ſie den Willen derſelben erfuͤllen 
konnten. Sie wurden Werkzeuge der Grauſam⸗ 
1 und Raubſucht ihrer * klagten ſich, 


um 


. 
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san von denſelben Belohnungen zu erhalten, einander 
! unaufhörlich an; Freunde und Anverwandte verrie⸗ 


then einander; Treue und Vertrauen hörten bey⸗ 
nahe auf: Verſtellung aber wurde deſto herrſchen⸗ 
der. Die roͤmiſchen Soldaten waren nicht mehr, 
wie in den aͤltern Zeiten, Buͤrger, welche die Waffen 
auf eine Zeit lang zur Vertheidigung ihres Vaterlan⸗ 
des ergriffen hatten; — auch nicht einmal mehr, wie 
unter dem Auguſtus, beſtaͤndig bewaffnete Roͤmer, 


die zur Befeſtigung der kaiſerlichen Regierung, zur Er⸗ 
haltung der innerlichen und auch von fremden Voͤlkern 
vielleicht geſtoͤrten Ruhe und Sicherheit des Reichs 


nothwendig zu ſeyn ſchienen. Es waren nunmehr 


fuͤrchterliche und unwiderſtehliche Gehuͤlfen der 
Kaiſer bey ihren Mordthaten, Gelderpreſſungen und 


andern Gewaltthaͤtigkeiten. Daher bekamen ſie auch 


von dieſen Fuͤrſten viele Geſchenke und Freyheiten; 


wurden aber dadurch bald ſo frech und maͤchtig, daß 
es hauptſaͤchlich auf fie ankam, wer Kaiſer werden foll- 
te: und dazu entfchloffen fie ſich nach der Hoffnung der 


ſtaͤrkſten Freygebigkeit. Zu allen dieſen verdorbenen 


Sitten der Roͤmer dieſer Zeit kam, ebenfals durch die 


Schuld der Kaiſer, die auf das hoͤchſte geſtiegene 


Ueppigkeit, wolluͤſtige Zaͤrtlichkeit und Ver⸗ 
ſchwendung. Nur das Erkuͤnſtelte, Auslaͤndi⸗ 
ſche und ungemein Koftbare gefiel und ſchmeckte 
den reichen Roͤmern. Zwar find die Reichen uͤber⸗ 
all und zu allen Zeiten gewohnt geweſen, ohngefaͤhr 


eben ſolche Neigungen zu haben. Allein es iſt wohl 


ſchwerlich die Prachtliebe, Weichlichkeit und Schwel⸗ 
gerey zu einer ſolchen Hoͤhe von unſinnigen Mißbraͤu⸗ 
chen gekommen, als damals unter den Roͤmern. 


XI. Frey⸗ 
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Tugend, und Kl. Freylich giengen Rechtſchaffenheit und 
eee 3. Tugend, ſo ſehr fie auch dem Haß und der Verfol⸗ 
liche zeigen gung ausgeſetzt waren, nicht ganz zu dieſer Zeit bey 
ſich noch zu⸗den Roͤmern unter; aber deſto ſeltner wurden fie, 
weilen. Es fanden ſich doch in allen Staͤnden und von beyder⸗ 
ley Geſchlechte Perſonen, welche gut und edel dachten 
und handelten, Wahrheit und Gerechtigkeit unerſchro⸗ 
cken auch gegen den blutduͤrſtigen Fuͤrſten behaupteten, 
und ſelbſt im Tode noch, den ſie leiden mußten, ſtand⸗ 
haft und gelaſſen bey dem Vertrauen auf ihre Unſchuld 
blieben. So viel Staͤrke des Geiſtes nahmen ſelbſt 
Re Heiden aus dem Bewußtſeyn, daß fie ihre Pflichten 
nach ihrer beſten Einſicht erfuͤllt haͤtten. Unterdeſſen 
nahm die Verwirrung des roͤmiſchen Reichs immer zu. 
Die muthwilligen Soldaten waͤhlten in Einem Jahre 
drey Kaiſer, von denen ſie zween bald wieder ermor⸗ 
deten. Der dritte, welcher Otho hieß, nahm ſich 
ſelbſt das Leben. Hieran ſuͤndigte er zwar ſehr, ob 
er gleich als ein Heide nicht glaubte, daß er dadurch 
unrecht handle; aber ſeine Denkungsart und Abſicht, 
in welcher er ſolches that, war wenigſtens ruͤhmlich. 

Ein anderer Kaiſer war ihm ſchon entgegengeſetzt, deſ⸗ 
ſen Kriegsheer das ſeinige uͤberwunden hatte. Er 
konnte jedoch den Krieg noch eine Zeit lang ſortſetzen; 
ſeine Feldherren und Soldaten munterten ihn mit vie⸗ 
lem Muthe und Merkmalen der Treue dazu auf. 
Tod des K. Otho allein beſchloß durch feinen freywilligen Tod dem 
Otho für ſein Kriege ein Ende zu machen, der, weil ihn die Roͤmer 
Vaterland. ſelhſt mit einander führten, immer hoͤchſt beklagens⸗ 
wuͤrdig war, er mochte ausfallen wie er wollte. Mein 
Gegner, ſagte er, hat den buͤrgerlichen Krieg 
angefangen; ich aber will durch mein Beyſpiel 
5 | zeigen, 


en 
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zeigen, daß es in einem folchen Kriege an Ei⸗ 
ner Schlacht genug ſey. Darnach mag die 
Nachwelt den Otho beurtheilen! Ich will kei⸗ 

N neswegs zugeben, daß ſo viele roͤmiſche Juͤng⸗ 
linge, ſo viele treffliche Heere einander nieder; 
hauen, und dem Staate entriſſen werden. — 
Man ſieht, daß Otho fein Vaterland und feine Mit⸗ 
buͤrger mehr als ſich ſelbſt geliebt 2 und das zeige 
gewiß eine erhabne Seele a. 
XII. Endlich wurde das eönnifche Reich aus el. Befpaflar 
ner langwierigen Zerruͤttung durch den Veſpaſianus 2 * ' 
geriſſen / der/ nach vielem vorhergegangenen Blutver⸗ a Prag 
gießen, im-Jahr 70 auf den Thron kam. Er war Reiche neuen 
nicht nur der geſchickteſte und gluͤcklichſte Feldherr Wohlſtand. 
dieſer Zeit, ſondern auch, welches die Roͤmer noch 
weit mehr brauchten, ein eifriger und ſtrenger 

aller guten Ordnung; und uͤberhaupt 
batte er die allermeiſten Eigenſchaften eines trefflichen 
Fuͤrſten. Nachdem er den Frieden und die oͤffentliche 
Sicherheit wiederhergeſtellt hatte, hob er eine Menge 
2 Mißbraͤuche auf, die bisher ungeſcheut wa⸗ 

ingen worden. Vornehmlich bezaͤhmte er 
die freche und ungeſtüme Auffuͤhrung der Sol⸗ 


daten, die ſich alles erlaubt zu fein glaubten. Er führe 


te die bey ihnen vergeſſene Kriegszucht wieder ein, 
ohne welche dieſer Stand dem Vaterlande mehr ſchaͤd⸗ 
lich als nuͤtlich wird. Selbſt an ihren Befehlsha⸗ 
bern (die wir jetzt Officiere zu nennen pflegen,) dul⸗ 
dete er keine Weichlichkeit. Als er daher einem 
jungen Roͤmer eine ſolche Stelle ertheilt hatte, und die⸗ 
ſer vor ihm ganz duftend von wohlriechenden Salben 
erſchien, um ſich daſuͤr zu bedanken, ſchuͤttelte der Kai⸗ 
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ſer den Kopf dazu, gab ahm einen Verweis / und ſag⸗ 
te: Ich wollte lieber, daß du nach Knoblauch 
röcheſt! er nahm ihm ſogar ſeine Stelle wieder- — 
Den roͤmiſchen Senat, der durch viele unwuͤrdige 
Mitglieder ſein altes ehrwuͤrdiges Anſchen ganz werke 

ren hatte, beſetzte er mit lauter Maͤnnern won Ein: 
ſicht und Redlichkeit. Er ⸗geſtattete nicht weiter, 
daß fiche die gerichtlichen Händel (die jezt Proceſſe 


heiſſen,) viele Jahre lang, zum Schaden der Unſchul⸗ 


digen, verzögern durften. Auch ſorgte er daflür, daß 
jedermann, dem etwas während der bisherigen i 


Verwirrung unrechtmaͤßiger Weiſe entzogen 


worden war, daſſelbe wieder bekam. - Bey die⸗ 
ſer Liebe zur Gerechtigkeit war er doch ſo menſchen⸗ | 
freundlich, daß er die aͤrgſten Miſſethäter nicht ohne 
Seufzer, bisweilen ſogar Thraͤnen, zu ihrer Hinrich⸗ 
tung konnte fortführen ſehen. So viel Klugheit er 
auch beſaß, ſo war er doch ſehr geneigt, verſtaͤndi⸗ 
gen Rath anzunehmen; und ſagte daher zu den 
Senatoren, in deren Verſammlung er ſich 2 — 
fig: einfand, ſie moͤchten ihre Meinung frey fi 

dem et fie. nicht deswegen zuſammenkommen l — 
mit ſie ſeinen Willen ohne Pruͤfung beftätigen, ſondern 
ihm vielmehr gute Rathſchlaͤge ertheilen möchten, de⸗ 
nen er folgen koͤnnte. — Er verachtete Titel, Ge⸗ 
praͤnge und aͤußerliche Ehrenbezeigungen, war 
ſehr leutſelig, und bereit, auch Leuten von der niedrig⸗ 
ſten Art Gehör zu geben. Die Anklaͤger, welche 
bisher bey den Kaiſern fo beliebt geweſen waren, gal⸗ 
ten bey ihm nichts; anſtatt ſolche ſchaͤdliche Leute, 


die von anderer Ungluͤck lebten, aufzumuntern, begnüge 


te er ſich daran, gewiß erwieſene Verbrechen beſtrafen 
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zu laſſen. Er ſthenkte ſogar denen das Leben, die ſich 
wioider ſeine Regierung verſchworen hatten. Sie ver⸗ 
dienen, ſagte er, mehr Mitleiden als Strafe: 


denn ſie wiſſen nicht / was für eine große Laſt 
die Regierung ſey. Man ſagte daher von ihm, daß 
die hoͤchſte Gewalt bey ihm keine andere Ver⸗ 


aͤnderung geſtiftet habe, als daß er ſo viel Gu⸗ 


tes thun koͤnnte, wie er nur wollte. — Die 
Roͤmer warfen ihm beynahe nichts als feinen Geld⸗ 
geiz vor. Denn er bediente ſich aller, auch nicht im⸗ 


mer wohlanſtaͤndiger Mittel, um ſehr viel Geld zu⸗ 


ſammenzubringen. Haͤtte er dieſes blos darum ge⸗ 
than, um ſtarke Reichtümer für ſich zu ſammeln: ſo 
würde er allerdings jenes Laſters ſchuldig geweſen ſeyn/ 
x das einem Fürften eben ſoſſchimpflich iſt, als unbeſon⸗ 
nene Verſchwendung. Allein Veſpaſianus brauch⸗ 


te feine Schaͤtze zum allgemeinen Beſten. Die 50 


ar? 


vorigen Kaiſer hatten die oͤffentliche Schatzkammer ſo 
ſehr erſchoͤpft, daß es ihm uͤberaus ſchwer ſiel, dieſel⸗ 
be anzufuͤllen. Indem er aber dieſes that, wandte er 
das Geld zur Wiederaufbauung von Staͤdten, 
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Tun: 


die durch Feuer oder Erdbeben untergegangen waren; 


zur Unterſtuͤtzung wohlverdienter/ aber duͤr ftiger 


Maͤnner; zur Errichtung herrlicher Gebaͤude in 


dem ziemlich verwuͤſteten Rom; zur Ausbeſſerung 

der Landſtraßen, und zu andern nüglichen Unterneh⸗ 
mungen an. Unter andern bauete er zu Rom den 
großen runden Schauplatz, oder das Amphitheatrum 


zu Fechterſpielen und Thierkaͤmpſen, das von dem Na⸗ | 


men feiner Familie das Flaviſche genannt wurde, und 


noch immer in ſeinen weitlaͤuftigen Truͤmmern, die ſo 


viele Sefigkei und Schönheit aneigen, bewundert 
wird. 
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wird. ne es die Roͤmer das Be 


eine ungeheuere Bildſaͤule, oder ein Coloſſus, Water 
Naͤhe ſteht. Die ruhmwuͤrdige Freygebigkeit des 


Veſpaſianus erſtreckte ſich beſonders auch auf Ge⸗ 

lehrte und Kuͤnſtler von mancherley Art. Er war 
der erſte Kaiſer, der die Lehrer der griechiſchen und 
roͤmiſchen Beredtſamkeit zu Rom durch eine jaͤhrliche 


Beſoldung, die er ihnen anwies, zu öffentlichen Leh⸗ 
rern machte, anſtatt daß ſie bisher nur einen unge⸗ 


wiſſen Unterhalt von vermoͤgenden Roͤmern bekommen 
hatten. Als Veſpaſianus endlich merkte, daß ſein 
Tod ſich nähere, wollte er auch noch in demſolben zei⸗ 


gen, daß feine unermuͤdete Geſchaͤftigkeit wenigſtens 


ſeinen Geiſt nicht verlaſſen habe. Er ſagte zu den 


Umſtehenden: Ein Kaiſer muß ſtehend ſterben! 


ſtanb auf, und verſchied in ihren Armen. 


Geſchichte XIII. Auf dieſe glückliche Regierung een 


des Titus 
vor ſeiner 
Regierung. 


Jahren folgte ſogleich eine andere, die von den Roͤmern 
noch mehr geliebt wurde. Titus kam an die Stelle 
ſeines Vaters, des Veſpaſianus, auf den Thron: 


eben derſelbe Prinz, den ihr bereits in der jüdifchen 


Geſchichte, als den Eroberer von Jeruſalem, und als 
einen großen Menſchenfreund, auch wenn er die Waf⸗ 
fen gegen ſeine Feinde fuͤhrte, kennen gelernt habt. 


9 Er hatte von ſeiner erſten Jugend an, durch eine an⸗ 


genehme Bildung, viele Faͤhigkeiten, Kenntniſſe, 


Geſchicklichkeit in Leibesübungen und andere Vorzuͤge, 
beſonders aber durch ein ſehr gutes und ſanftes 


Herz, durch Beſcheidenheit, auch nachdem er ſchon 
edle Handlungen oͤffentlich verrichtet hatte, und 


durch einen thaͤtigen Eifer, ſeinem Vaterlande zu 


dienen, die ee und die Liebe ſehr vieler 
Roͤmer 
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Romer auf ſich gezogen. T Tapferkeit, Klugheit 


und Großmuth empfohlen ihn noch mehr, ſeitdem er 
der Ueberwinder der Juden geworden war. Sein 
Vater nahm ihn zu ſeinem Reichsgehuͤlfen an; allein 
es gab Leute, welche ihn bey demſelben in den Ver⸗ 
dacht zu ſetzen ſuchten, als wenn er die Regierung in 
den Morgenlaͤndern an ſich allein ziehen wollte. Um 
dieſe Verleumdung zu zerſtoͤren, begab ſich Titus 
aus dieſen Gegenden geſchwind nach Italien. Als 
er daſelbſt angekommen war, eilte er ſo ſehr, daß er 
ſich eines Laſtſchiffes bediente, ohne alle Geraͤthſchaft 
und Begleitung zu Rom anlangte. So uͤberraſchte 
er ſeinen Vater, und rief demſelben, voll von dem Ber 
wußtſenn ſeiner Unſchuld, zu: Hier bin ich, mein 
Vater! hier bin ich! Nun zeigte ſich aber eine une 
erwartete Veraͤnderung in ſeinen Sitten. Er 
begieng manche harte und faſt grauſame Handlungen, 
uͤberließ ſich einer wolluͤſtigen Lebensart mit ſchlechten 
Geſellſchaftern, und verkaufte den ſtreitenden Para 
thehen guͤnſtige Urtheile. Schon fuͤrchteten ſich die 
Roͤmer, daß er dereinſt einer der ſchſzanſten Ko 
werden möchte. 
XIV. Aber dieſe Beſorgnſe je, — 5 Titus er⸗ Er wird ei⸗ 
regt hatte, verwandelten ſich in ein ſeltenes Lob, ner der lie⸗ 
nachdem er den Thron beſtiegen hatte. Man werkteſten güne 
nunmehr, daß er ſich zwar zu Ausſchweifungen babe g 
hinreißen laſſen, die ihm ſein Alter und ſeine hohe Ges 
walt, feine Vertrauten, und die Reizungen einer üppie 
gen Stadt als erlaubt oder doch. erträglich: vorſtelltenz 
daß er aber als Kaiſer die Kraͤfte feines Geiſtes wier 
der zu ſammeln anfieng, um ſeine noch groͤßer und 
ſchwerer gewordene Pflichten zu erfuͤllen. Es iſt et⸗ 
II Theil. I was 
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was gewoͤhnliches, daß ein junger Prinz „der las 
ſterhaft gelebt hat, eben ſo und noch aͤrger zu leben 


fortfaͤhrt, wenn er zur Regierung gekommen iſt. Denn 


alsdann glaubt er, daß die Geſetze fuͤr ihn gar nicht ge⸗ 
geben waͤren. Daß er hingegen beſſer und tugendhaf⸗ 
ter werde, wenn er alle Macht in die Haͤnde bekom⸗ 
men hat: das koſtet eine überaus ſchwere Anſtrengung 
der Seele, und gelingt daher auch nur wenigen von 
denen, die es verſuchen. Titus wählte ſich ſogleich 
weiſe Freunde und Rathgeber. Er hob den Umgang 


mit ſeiner vorigen Geſellſchaft ſo ernſtlich auf, daß er 
ſich auch Perſonen und Ergoͤtzlichkeiten, die er ehemals 


ausnehmend geliebt hatte, gaͤnzlich verſagte. In al⸗ 
lem bewies er leutſelige Guͤte und Wohlwollen ge⸗ 
gen jedermann; doch nicht ohne kluge und gerechte 
Abſichten und Anſtalten. Sonſt mußte jeder Roͤ⸗ 
mer von einem neuen Kaiſer ſich die Bekraͤftigung der 


von dem vorhergehenden erhaltenen Gnadenbezeigun⸗ 
gen ausbitten. Titus aber wollte keinen rechtſchaffe⸗ 
nen Mann in der Ungewißheit feiner Beſi igungen laſ⸗ 


ſen: er beſtaͤtigte daher durch einen einzigen Be⸗ 
fehl alle Schenkungen feiner Vorgaͤnger. Gleich 


anfaͤnglich entſchloß er ſich, niemanden, der ihn um 


etwas bitten würde, ohne alle Hoffnung von ſich zit 
laſſen. Seine Hofbedienten erinnerten ihn zuweilen 
bey einer ſolchen Gelegenheit, daß er mehr verſpraͤche, 
als er halten koͤnne; er gab aber zur Antwort: Von 
einem Fuͤrſten darf niemand traurig weggehen! 
Als Kaiſer war er doch immer im Stande, dem Bit⸗ 
tenden auf irgend eine Weiſe Wohlthaten zu erzeigen. 
Wirklich zählte er auch die Tage feiner Regierung nur 
aun dem Guten, das er an * vertheilt hatte. 

Daher 
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Daher ſagte er einſt bey ſeiner Abendmahlzeit, als er 
ſich erinnerte, daß er an dem verfloſſenen Tage nie 


manden etwas Gutes erzeigt habe, mit einer trauri⸗ 
gen Empfindung: Meine Freunde, ich habe die⸗ 
ſen Tag verloren! Das waren in der That fuͤrſtli⸗ 
che, das heißt, einem Fuͤrſten zur Ehre gereichende 


Worte, weil dieſer eben deswegen in feine hehe Stelle 


von Gott geſetzt iſt, damit er gleichſam im Ramen 
Deſſelben. unaufhoͤrlich wohl thue, wenigſtens ſtets da⸗ 


zu bereitwillig ſeyp. Um ſolcher Geſinnungen willen, 


die beym Titus nicht blos in Worten ſich aͤußerten, 
hat man ihn die Liebe und das Vergnügen des 


| menschlichen Geſchlechts genannt. 
XV. Seine Menſchenliebe hinderte ihn nicht, ba- Seine vor⸗ 


ſe und ſchadenfrohe Menſchen zu ſtrafen. Noch ſchaͤr⸗ ling Res 


fer als fein Vater zuͤchtigte er die Angeber, welche 
ſonſt durch Anklagen und erdichtete oder vergroͤßerte 
Beſchuldigungen gegen ihre Mitbuͤrger, ſich Belohnun⸗ 
gen zu erwerben wußten. Doch begnuͤgte er ſich im⸗ 
mer an Leibesſtrafen der Verbrecher; er ließ nie⸗ 


mals einen hinrichten, und verſicherte mit einem Eide, 


er wolle lieber umkommen, als umbringen. Bey 
Beleidigungen, die ihm ſelbſt zugefügt wurden, 
bezeigte er ſich noch gelinder: er wollte keinen deswe⸗ 


gen beſtraft wiſſen. Denn, ſagte er, niemand kann 


„ 


mich beleidigen oder beſchimpfen, weil ich nichts 


thue, das Tadel verdiente. An dasjenige aber, 
was man faͤlſchlich von mir ausſtreuet, kehre ich 
mich ganz und gar nicht. Zween vornehme Roͤmer 
ſuchten ihm einmal das Reich zu entreißen. Alls ih⸗ 
re Treuloſigkeit dem Titus entdeckt wurde, ermahnte 
er er 0 von ihrem Vorhaben abzuſtehen, weil das Reich 
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doch keinem andern zu Theil wuͤrde, als dem es ven 
Gott beſtimmt waͤre; verlangten ſie aber außerdem 
etwas, ſetzte er hinzu, ſo wolle er es ihnen geben. 
Gleich darauf ließ er der Mutter von einem dieſer bey⸗ 

den, welche uͤber das Schickſal ihres Sohns ſehr be⸗ 
kuͤmmert war, melden, er habe nichts zu befuͤrchten. 
Beyde zog er noch an demſelben Abende zu einer ver⸗ 
traulichen Mahlzeit, und ließ ſie am folgenden Tage 50 
da er einem Fechterſpiele zuſah, neben ſich ſitzen; gab 
ihnen auch die Dolche der Fechter, die ihm gewoͤhnli⸗ 

chermaßen vorgelegt wurden, zur Beſichtigung in die 

Hand. So ſehr ſuchte er ſeine Feinde durch Groß⸗ 
muth zu uͤberwinden! — Die Freygebigkeit, | 


gefaͤllige Freundlichkeit und Herablaſſung, mit 


welcher er dem roͤmiſchen Volke begegnete, war groͤßer, 
als dieſe Tugenden jemals von einem Kaiſer waren 
ausgeuͤbt worden. Deſto mehr wurde auch Titus 
geliebt: denn ein Fuͤrſt, der bisweilen ſeinen erhabe⸗ 
nen Stand zu vergeſſen ſcheint, um ſich an die ur⸗ 
ſpruͤngliche Gleichheit aller Menſchen zu erinnern, ge⸗ 
winnt alle Herzen feiner. Unterthanen. Die Römer, 
litten eben damals viel von einigen fuͤrchterlichen 
Landplagen. Der feuerſpeyende Berg Veſuvius, 
in der Nachbarſchaft von Neapolis, warf Flammen, 
Aſche und Steine in unbeſchreiblicher Menge aus, und 
machte das Land weit herum zu einer Wuͤſte. Mit 
dieſem Ausbruche war ein heftiges Erdbeben verbun⸗ 
den. Die brennende Aſche des Berges wurde in weit 
entlegene Laͤnder getragen, verdunkelte die Luft, und 
verwandelte zu Rom den Tag ploͤtzlich in Nacht. Ver⸗ 
ſchiedene Staͤdte, nicht weit vom Veſuvius, wurden 
Wien verſchuͤttet und begraben; unter andern Her⸗ 
| culg⸗ 
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tulanum und Pompeji, von welchen man vor mehr 


als dreyßig Jahren einen großen Theil an Straßen 
und Gebaͤuden wieder entdeckt, und ſchoͤne Kunſtwerke 
daraus hervorgezogen hat. Andere Städte wurden 
zugleich beſchaͤdigt, und unzaͤhliche Menſchen kamen 

ums Leben. Sobald Titus von dieſem Elende hoͤrte, 
wand er alles an, um den Nothleidenden zu helfen, 
und reiſte ſelbſt in die gedachten Gegenden. Er war 

noch daſelbſt, als eine ſchreckliche Feuersbrunſt einen 
großen Theil von Rom in die Aſche legte. Die Peſt 

folgte gleich darauf, und riß viele Menſchen ins 
Grab. Sogleich kam der Kaiſer nach Rom zu⸗ 

ruͤck, troͤſtete das Volk durch oͤffentliche Ausſchreiben, 

ließ allen Schaden, den der Brand geſtiftet hatte, 
auf feine Koſten erſetzen, und nahm die Beytraͤge 

nicht an, welche ihm reiche Perſonen, ganze Staͤdte, 

ſogar auswaͤrtige Koͤnige dazu anboten. Er wollte 
gleichſam allein als der Vater ſeiner Unterthanen an⸗ 
geſehen ſeyn. , 

VXVI. Gleichwohl konnte er dieſes nur eine kurze und fein 
Zeit bleiben: er regierte nicht viel über zwey Jah: fruͤhzeitigen 
re, und lebte kaum ein und vierzig. Das war Tod. 
ſehr traurig fuͤr die Menſchen, werdet ihr denken, mei⸗ 

ne Lieben, daß ein fo guter Fuͤrſt ſo bald ſterben muß⸗ 
te. Aber es giebt mehr ſolcher Beyſpiele in der Ge⸗ 
ſchichte. Vortreffliche Juͤnglinge ſind oft aus 
der Welt gegangen, wenn man von ihnen ungemein 

viel Gutes hoffen konnte; und laſterhafte Menſchen 

ſind dagegen alt geworden, ob ſie gleich andern nur 

zur Plage lebten. Warum Gott dieſes geſchehen laſ⸗ 

ſe? weiß er allein recht genau. Wir bewundern es, 

und lernen doch immer viel aus ſolchen Vorfaͤllen; aber 
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beklagen dürfen wir uns darüber nicht; ein jeder von 
uns iſt vielmehr ſchuldig, ſich ſo eilend und eifrig der 
tugendhaften Vollkommenheit zu naͤhern, als wenn er 
nur eine kurze Zeit zu leben haͤtte. Als Titus merk⸗ 
te, daß fein Ende herannahe, beklagte er ſich daruͤ⸗ 
ber, daß er in der Bluͤthe ſeiner Jahre die Welt 
verlaſſen muͤſſe: eine Klage, die bey dem rechtſchaf. 

fenen Heiden wohl verzeihlich iſt, weil er noch ſehr viel 
Gutes unter den Menſchen zu ſtiften entſchloſſen war. 
Er ſetzte hinzu, daß er ſich nur einer einzigen 
Handlung bewußt ſey, die ihn gereuete. Frey⸗ 
lich darf ein Chriſt auch dieſe Worte nicht hoͤren laſ⸗ 
ſen: denn er weiß, daß er gar oft, wenn gleich aus 
Uebereilung, Handlungen begehe, die ihn gereuen 
muͤſſen. Aber es vermehrt doch die Hochachtung ge⸗ 
gen ben Titus, wenn man ſieht, wie er am Beſchluſſe 
ſeines Lebens daſſelbe uͤberdenkt, und, ſo weit ſeine 
Einſichten reichten, nur eine vorſaͤtzliche That findet, 
die er wuͤnſchte nicht verrichtet zu haben. Sein Tod 
wurde ſo ſehr betrauert, als wenn jede Familie ei⸗ 


nes ihrer Glieder verloren haͤte. Man pries ihn weit 


lauter und nachdruͤcklicher als bey ſeinem Leben, da es 
hätte ſcheinen koͤnnen, daß die Lobſpruͤche, welche man 
ihm gab, nur Schmeicheleyen waͤren. 

Sein ab⸗ XVII. Eben dieſer Fuͤrſt, der nur zwey Jahre 
. 9 lang der Wohlthaͤter ſeiner Unterthanen ſeyn konnte, 
mitianus re, hatte feinen jüngern, ihm ganz und gar unaͤhn⸗ 
giert nach lichen Bruder, Domitianus, zum Nachfolger, 
ihm. der funſzehn Jahre hindurch die Roͤmer peinigte. 

Oſt war Titus bereits durch die boshaften Reden und 
Anſchlaͤge deffelben beleidigt worden. Er konnte aber 

Beh alle dieſe Feindſeligkeiten nicht bewogen werden, 
ſeinen 
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Feine Bruder zu ſtrafen. Vielmehr begegnete er ihm 


ſtets als ſeinem Mitgenoſſen am Reiche, und kuͤnfti⸗ 


gen Nachfolger; und zuweilen bat er ihn insgeheim 


mit Thraͤnen, er moͤchte doch endlich einmal bruͤder⸗ 
liche Geſinnungen gegen ihn annehmen. Aber alle 
dieſe Bemuͤhungen waren vergeblich: Domitianus, 
der fruͤhzeitig ſich den Laſtern überlaffen hatte, haßte 


daher ſeinen kugendhaften Bruder deſto mehr. Titus 


hatte die Macht, einen andern Nachfolger im Reiche 
zu ernennen: und er würde daran auch ſehr wohl ge: 
than haben; allein die bruͤderliche Liebe hielt ihn davon 
zuruͤk. Domitianus vereinigte, wie ehemals 
Tiberius und andere boͤſe Kaiſer, die aͤrgſten Laſter 


in ſeiner Perſon, beſonders Ungerechtigkeit, nicht 


zu erſaͤttigende Geldbegierde, Grauſamkeit und die 
ſchaͤndlichſte Wolluſt. Er übertraf fie faſt noch an 
Hartherzigkeit, indem er ein unmenſchliches Ver⸗ 


gnuͤgen darinne ſuchte, der Hinrichtung der Unſchuldi⸗ 


gen zuzuſehen. Obgleich ein Fuͤrſt weit mehr und 
wichtigere Beſchaͤftigungen hat, als andere Men⸗ 
ſchen: ſo ergab ſich doch Domitianus oft einem traͤ⸗ 
gen Muͤßiggange. Einſam in ſeinem Zimmer, that 
er nichts weiter als Fliegen toͤdten; daher konnte einer 
ſeiner Bedienten, als er befragt wurde, ob jemand 


bey dem Kaiſer waͤre, mit Rechte antworten: nicht 


einmal eine Fliege. Da er ſelbſt nichts loͤbliches 

that, ſo war er zugleich ein eiferſuͤchtiger Feind von 
allen vortrefflichen Maͤnnern unter den Roͤmern 
ſeiner Zeit. Sie mußten ſich ſehr in Acht nehmen, 
wenn ſie ihr Leben nicht verlieren wollten, daß die Ehre, 
welche man ihnen erwies, und uͤberhaupt ihr ver⸗ 
dienter Ruhm, dem Kaiſer nicht merklich in die Au⸗ 
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gen fiel. Denn er ſelbſt war ſich bewußt, daß man 
ihn mit Verachtung und Haß betrachte: er beſorgte 
deswegen, daß man einem heſſern Manne, als er 
war, die Regierung zuwenden moͤchte. Ein ſolcher 
ehrwuͤrdiger und liebenswerther Mann war damals 
vor vielen andern Agricola. Als einer der geſchick⸗ 


teſten Feldherren dieſer Zeit, hatte er faſt ganz Bri⸗ 


tannien, oder das heutige Großbritannien, den Rd⸗ 


mern unterworfen; war aber den Ueberwundenen 


mit ſo vieler Leutſeligkeit begegnet, daß ſie ſich an 


die roͤmiſchen Sitten gewoͤhnten. Bey feinen groſ⸗ 
fen Thaten blieb er beſcheiden: als eine obrigkeitliche 
Perſon wußte er Guͤte und Strenge uͤberaus wohl 


mit einander zu verbinden; und wuͤrde ſeinem Va⸗ 


terlande durch ſeine viele Fahigkeiten und Tugenden 
noch wichtigere Dienſte geleiſtet haben, wenn er in 
gluͤcklichern Zeiten gelebt haͤtte. Schon ſeine Ge⸗ 
ſichtsbildung machte, ſagt Tacitus in ſeiner ſchoͤ⸗ 


nen Lebensbeſchreibung des Agricola, daß man ihn 


Die Romer 
wiſſen die 
ſanfte Regie⸗ 


leicht fuͤr einen guten, und gar gern auch fuͤr einen 
großen Mann hielt. Allein er wurde vom Domi⸗ 
tianus mit Undank belohnt, und ch aus a 
Wege geraͤumt. 

XVIII. Doch nach der Ermotbeng dises Kal | 
ſers, durch feine eigne Unterthanen, bekamen dieſe wie⸗ 


rung des Ner⸗ derum, nicht lange vor dem Jahr 100, eine Reihe 


va nicht 
ertragen. 


zu ſobenswuͤrdiger Kaiſer über achtzig Jahre nach ein⸗ 


ander. Der erſte darunter, Nerva, war ein ſo guͤ⸗ 
tiger und gelinder Oberherr, daß er jedermann die 
Freyheit verſtattete, von allen Dingen zu reden 
und zu ſchreiben wie er wollte. Die meiſten Men⸗ 


| fen mißbrauchen 1505 dieſe Freyheit; aber auch we⸗ 


gen 
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gen der wenigen, die ſich derselben recht zu bedienen 
wiſſen, iſt ſie ungemein ſchaͤtzbar. Dieſer Kaiſer 


wuͤnſchte nichts fo eifrig, als von den Roͤmern ges 


liebt zu werden. Er that ihnen daher ſehr viel Gu⸗ 
tes, und verkaufte ſogar viele feiner koſtbaren Geraͤth⸗ 
ſchaſten, damit er deſto freygebiger gegen arme Buͤr⸗ 
ger ſeyn koͤnnte. Für ſich verlangte er deſto we⸗ 
niger: denn er achtete ohnedies eine praͤchtige Lebens⸗ 


art nicht. Ein Athenienſer fand einen großen Schatz 


in feinem Haufe, meldete es dem Kaiſer, und fragte 
ihn, was er damit machen ſollte. Nerva antwortete 
ihm blos mit einem einzigen Worte: Gebrauche 
ihn! Da aber der Athenienſer immer noch glaubte, 
der Schatz ſey für ihn zu groß, und von neuem deswe⸗ 
gen bey dem Kaiſer anfragte, ſchrieb ihm dieſer zuruͤck: 
Nun fo mißbrauche ihn! Eine ſcherzhafte Erkläͤ⸗ 
rung, daß derjenige, der das Geld gefunden haͤtte, 
auch vollkommen Herr daruͤber ſeyn ſollte. Kurz, das 
menſchenfreundliche Verhalten dieſes Kaiſers war ſo 
beſchaſſen, daß er mit allem Vertrauen fagte, er koͤnne 
ſicher die Regierung niederlegen, und wieder 
ein Unterthan werden, indem er ſich nicht erin⸗ 
nerte, etwas gethan zu haben, wodurch irgend 
ein Menſch zum Zorne wider ihn haͤtte bewogen 


werden muͤſſen. Nersva wollte, ohngeachtet feiner 


ſanften Gemuͤthsart, nicht zugeben, daß Muthwillen 


und laſter unter den Römern ungeſcheut ausbrechen 


ſollten; er milderte nur die darauf geſetzten Strafen, 
und wollte inſonderheit niemanden hingerichtet wiſ⸗ 
ſen, ſelbſt ſolche nicht einmal, die ſich wider ſein Le⸗ 
ben, das doch das Leben von dem Vater des Vater⸗ 
landes war, verſchworen hatten. Allein gewaltthaͤ. 
” 25 tige 


Trafanus, 
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tige und ausſchweifende Menſchen laſſen ſich nicht 
durch Strenge, und noch weit weniger durch glimpfli⸗ 
chen Ernſt, in den gebuͤhrenden Schranken halten. 
Die uͤbermuͤthig gewordenen Soldaten von der kaiſerli⸗ 
chen Leibwache liebten den Nerva nicht, weil er ſie nicht, 
wie Domitianus, zu ſchaͤndlichen Verrichtungen ge⸗ 
brauchte, und dafuͤr reichlich belohnte. Sie forderten 
trotzig und mit Drohungen von ihm, daß er einige an⸗ 


ſehnliche Maͤnner, denen ſie nicht guͤnſtig waren, hin⸗ 


richten laſſen ſollte. Vergebens ſuchte fie Nerva zu 
befänftigen, als fie feinen Palaſt umgaben; er ſtellte 
ſich ſelbſt ihrer moͤrderiſchen Wut entgegen: ſie brach⸗ 
ten dennoch die ihnen verhaßten Maͤnner ums Leben. 
Daraus ſah der gute, faſt ſiebzigjaͤhrige Fuͤrſt, daß 
ſein Alter von dieſen Boͤſewichtern verachtet wuͤrde. Er 
waͤhlte alſo den Trajanus, den er für den geſchickte⸗ 
ſten Mann im Reiche hielt, ihm in der Regierung 
nachzufolgen, und der in der Bluͤthe des maͤnnlichen 
Alters ſtand, zu feinem Mitregenten; überließ ihm 


auch bald darauf durch, feinen Tod den völligen Dali 


des Reichs. 
XIX. Trajanus erfülle alfe Hoffnungen, bie 


auch ein ſehr man ſich von ihm gemacht hatte. Zwar war er ein 
guter Kaiſer, tapferer Kriegsmann; aber er glaubte darum nicht, 


giebt ſeinem 


Reiche ein 


daß alles durch die Waffen, oder doch mit Gewalt, 


neues An⸗ ausgefuͤhrt werden muͤſſe, wie Maͤnner von kriegeri⸗ 


ſehen. 


ſchem Geiſte leicht in dieſen Fehler fallen koͤnnen. Er 
wuͤrde ſogar die Regierung nicht einmal angenommen 
haben, wenn ihn] nicht die anſehnlichſten Römer dazu 
aufgemuntert haͤtten. Wenigſtens aber aͤnderte die 
kaiſerliche Wuͤrde nichts in den Sitten, die er 
bisher als . nn hatte; per er 
rieb 
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ſchrieb deswegen an den Senat, er glaube nicht, 


daß er darum mehr als der geringſte Roͤmer 


von der Befolgung der Geſetze befreyet ſey, 
weil er ihr Oberherr geworden waͤre. Als er 


daher auch gewoͤhnlichermaßen dem Oberſten ſeiner 
Leibwache das Schwerdt übergab: ſagte er zu ihm: 


Nimm dieſes Schwerdt, und gebrauche es! 


wenn ich es verdiene, fuͤr mich; wenn ich es 


aber nicht verdiene, gegen mich! Zu den oͤffent⸗ 


lichen Geluͤbden, welche beym Anfang eines Jahres 
fuͤr die Wohlfahrt des Kaiſers gethan wurden, ſetzte 


er in gleicher Geſinnung dieſe Bedingungen hinzu: 


Wenn er den Geſetzen nachkommt; wenn er das 
Reich fo regiert, wie er ſoll; wenn er die Glück- 
ſeligkeit ſeines Volks ſucht! Trajanus hatte als 
Feldherr ſich und ſeine Soldaten zu einer ſtrengen 
Kriegszucht, Erduldung von Beſchwerlichkeiten und 
Anſtrengung von Kraͤften gewoͤhnt: dieſe erhielt er 
auch als Kaiſer. Er gieng allemal zu Fuß vor ſei⸗ 
nem Kriegsheere her, anſtatt daß ſich andere Kai⸗ 
ſer bey dieſer Gelegenheit eines Wagens oder einer 
Saͤnfte bedienten. Seine Koſt und feine Kleidung 


war von eines gemeinen Soldaten ſeiner wenig unter⸗ 


ſchieden; und er pflegte wohl ganze Naͤchte, um wich⸗ 


liger Geſchaͤfte willen, zu durchwachen, auch alles ſelbſt 


zu unterſuchen, nicht aber ſich auf den Bericht anderer 


zu verlaſſen. Einmal fehlte es nach einer Schlacht, 
die er den Feinden geliefert hatte, an genugſamem Lei⸗ 
nenzeuge, um ſeine vielen verwundeten Soldaten ver⸗ 
binden zu koͤnnen. Sogleich zerriß Trajanus feine 
eigene Kleider, damit dieſem Mangel abgeholfen wuͤrde. 
In eren bewies er eben dieſelbe Arbeitſam⸗ 

keit 
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keit und Maͤßigkeit. Er war ſehr freygebig und 
wohlthaͤtig, aber auch eben ſo beſcheiden und groß⸗ 
muͤthig gegen ſeine Feinde. Da er den Geſetzen alle 
gebuͤhrende Ehre zu verſchaffen entſchloſſen war: ſo 
gab er auch den roͤmiſchen Buͤrgern ihr altes 
Recht wieder, ſich ihre Obrigkeiten ſelbſt zu waͤh⸗ 
len, und bewarb ſich ſelbſt bey ihnen um das Conſulat. 
Er legte Landſtraßen, Waſſerleitungen, Seehaͤfen, und 
andere nügliche Werke, inſonderheit zum Beſten 
Roms, an. Dieſe Hauptſtadt verſchoͤnerte er durch 
herrliche Gebaͤude und Denkmaͤler; worunter 
noch die von ihm genannte uͤberaus hohe marmorne 
Saͤule Trajans bewundert wird. Man ſieht an 
derſelben gegen drittehalb tauſend Abbildungen von 
ganzen Menſchen, oder Bruſtbildern derſelben, außer 
einer Menge Pferde, Waffen und anderer Geraͤth⸗ 
ſchaften, in erhabener Arbeit ausgehauen, alles 2 
Andenken ſeiner Kriege und ſiegreichen Thaten. 
viele vortreffliche Eigenſchaften und Verdienſte — 
Trajanus bewogen den roͤmiſchen Senat, ihm den 
Ehrennamen der Beſte beyzulegen, den er auch höher 
geſchaͤtzt hat, als alle andere Ehrentitel, die ihm wegen 
ſeiner Siege gegeben worden ſind. Denn er eroberte 
fo viele zander, daß das roͤmiſche Reich durch ihn 
den allerweiteſten Umfang bekam, den es noch 
gehabt hat. In Europa vergrößerte er es mit Dacien, 
oder mit dem heutigen Siebenbuͤrgen, der Moldau, 
Walachey und einem Theil von Ungarn; in Aſien aber 
mit Laͤndern der Parther, bis uͤber den Tigris hinaus. 
Die ungemein ſchoͤne lateiniſche Lobrede, welche der 
jüngere Plinius auf den Trajanus gehalten hat, 
1 nicht blos wegen ihrer Beredtſamkeit, oder wegen 
a | feiner 
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feiner Schmeicheleyen, die fie enthielte, ſondern haupt⸗ 
ſaͤchlich darum auf immer merkwuͤrdig und ruͤhrend, 
weil fie nichts an dem Kaiſer preiſet, als was er wirk⸗ 
lich beſaß und gethan hatte. Doch die Römer behiels, 
ten ſein ruͤhmliches Andenken ſo tief in ihren Herzen 
eingeprägt, daß fie den folgenden Kaiſern nichts höheres: 
| wüͤnſchen konnten, als folgendes: ſey gluͤcklicher als 
Augustus und beſſer als Trajanu s | 
XX. Sein Nachfolger Adrianus war nicht une Die Romer 
er nach ihm zu regieren. Zwar beſaß er nicht genießen Rus 
die großen kriegeriſchen Gaben des Trajanus e 
er uͤberließ vielmehr die meiſten von demſelben, be⸗Ordnung un⸗ 
fonders in Aſien eroberten Laͤnder den Voͤlkern ter dem Adri⸗ 
und Fuͤrſten wieder, welche ſie vorher beſeſſen hatten. anus. 
Allein er glaubte nicht mit Unrecht, daß ſein Reich auch 
ohne dieſelben groß genug waͤre, und ſehr viele Wach⸗ 
ſamkeit i in der Regierung erfordere; durch jene Laͤnder 
aber immer in neue Kriege verwickelt werden muͤſſe, 
die er vermeiden wollte. Ein Reich von ungeheu⸗ 
rem Umfange iſt am erſten allerhand Unruhen aus⸗ 
geſetzt, weil der Fuͤrſt deſſelben nicht auf alle Seiten 
ſtets gleich ſtarke Aufmerkſamkeit wenden kann; und 
es iſt ein weit größerer Ruhm ein kleines Land 
gluͤcklich zu machen und in ſeinem Wohlſtande zu 
erhalten, als uͤber viele Laͤnder zu herrſchen, fuͤr welche 
man nicht nachdruͤcklich genug ſorgen kann. Adria⸗ 
nus wollte dieſes letztere nach allen ſeinen Kraͤften 
thun. Er pflegte zu ſagen, ein Kaiſer muͤſſe der 
Sonne nachahmen, welche alle Gegenden der 
Erde erleuchte, erwaͤrme und fruchtbar mache. 
Er begnuͤgte ſich alſo nicht daran, ſein immer noch ſehr 
re m Reich von Rom aus zu regieren; ſondern 
280 alle 
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alle dazu gehörige Länder ſelbſt in Augenſchein zu n 2 
men, und uͤberall das Fehlende zu erſetzen, die | 
Bräuche zu beſſern, mit einem Worte, ſeinen — 
thanen nach eigener Unterſuchung ihres Zuſtandes bey⸗ 

zuſtehen. Beynahe ſiebzehn Jahre brachte er auf 
der Reiſe durch fein ganzes Reich zu. Und da⸗ 
mit man fehen möchte, daß er ſie nicht zu feinem Ver⸗ 
gnügen, ſondern zum Beſten anderer unternehme, gieng 


er auf derſelben groͤßtentheils zu Fuße, und in bloßem 


Kopfe, in den heißeſten Gegenden eben ſo wohl als in 
den kaͤlteſten. Ueberall, wo er hinkam, erwies er 
viele Gnadenbezeigungen und Gerechtigkeitsliebe. 
Er traf Anſtalten zur Sicherheit der Laͤnder, ſchmuͤck⸗ 
te viele Staͤdte mit herrlichen Gebaͤuden, Tempeln, 
Buͤcherſaͤlen, Bruͤcken und dergleichen mehr; bauete 
auch mehrere Staͤdte von neuem auf, beſonders ſolche, 
die durch Erdbeben gelitten hatten. Adrianopel, 
oder die Stadt Adrians, in der Nähe von Con⸗ 
ſtantinopel, fuͤhrt noch jetzt von ihm ihren Namen. 
Kein Kaiſer hat überhaupt fo viele und fo nuͤtliche | 
Gebäude errichtet, als dieſer. Eine Sammlung 
der Geſetze, die er zum gemeinen Beſten verfertigen 
ließ, gereicht ihm ebenfalls zur Ehre. Er konnte deſto 
wohlthaͤtiger handeln, da er die Pracht an ſeiner 
Perſon nicht achtete, die von ſo vielen Menſchen be⸗ 
wundert oder mit Neide betrachtet wird; demjenigen 
aber, der ſie in feiner Gewalt hat, am oͤfterſten in ih⸗ 
rer Eitelkeit erſcheinet. Daher ließ Adrianus auch 
Gelder, die ihm gebuͤhrt haͤtten, nicht in feinen, ſon⸗ 
dern in den offentlichen Schatz bringen. Allen de⸗ 
nen, welche ihn beleidigt hatten, che er noch Rate 
fe war, vergab er freywillig, e zu einem 
derſelben, 
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. derselben „der ihm einſt begegnete: Durch meine 

SGelangung auf den Thron kommſt du los! Da⸗ 
bey beſaß er auch manche ungemeine Faͤhigkeiten: 
ein außerordentliches Gedaͤchtniß, viele Gelehrſam. 
keit, Kenntniß der Malerey und der Tonkunſt der 
Dichtkunſt und Beredtſamkeit. Man würde ihn mit 
noch groͤßerm Rechte einen vortrefflichen Fuͤrſten nen⸗ 
nen, wenn er ſich nicht bisweilen der Grauſamkeit 
und Wolluſt ſchuldig gemacht hätte. Er bauete ſich 
ein uͤberaus ſchoͤnes marmornes Grabmal, das 
ohngefaͤhr die Geſtalt eines ſehr hohen, mit Bildſaͤu⸗ 
len beſetzten Thurms hatte. Nach vielen Verwuͤſtun⸗ 
gen, die daſſelbe erlitten hat, iſt es nunmehr ein fe⸗ 
ſtes, zur Vertheidigung eines Theils von Rom ange⸗ 
wandtes Schloß, unter dem Namen der Engelsburg. 

XXI. Die Römer waren noch ferner fo gluͤcklich, Die gluͤckſes 
Fürſten zu bekommen, wie die Beſten unter ihnen ſie lige Regie⸗ 
wuͤnſchen konnten. Adrians Nachfolger, Antoni⸗ nins rag 
nus der Fromme, war einer der verehrungs: Srommen, 
wuͤrdigſten Kaiſer, die jemals regiert haben; und 
die Roͤmer genoſſen ihn uͤber zwey und zwanzig 
Jahre. Der beſondere Ehrenname, den man ihm 
beylegte, kam von der Ehrerbietung her, die er gegen 
die Religion und gegen den vorhergehenden Kaiſer, der 
ihn an Sohnes ſtatt angenommen hatte, auch nach 
deſſen Tode bezeigte. Er war ein fo leutſeliger, guͤ⸗ 
tiger, gerechter, und zum allgemeinen Wohl ge⸗ 
ſchaͤftiger Regent, daß niemand waͤhrend einer 
ſo langen Regierung Urſache gehabt hat, ſich uͤber 
ihn zu beklagen. Alle Voͤlker feines Reichs ſah 
er gleichſam als eine einzige Familie an, deren ge⸗ 
meinſchaftlichen Vater er vorſtelle. Auch der ge⸗ 

| | ringſte 
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ringſte Unterthan fand leicht zu ihm einen, Zutritt. 
Doch nahm er keine Schmeicheleyen an, und ſagte ſie 
auch niemals andern. Er verminderte die Steuern, 
und wollte ſie nicht mit Strenge eingefordert wiſſen. 
Ich will lieber, ſagte er, arm ſeyn, als meinen 
Schatz auf Koſten eines hartbedruͤckten Volkes 
anfuͤllen. Als man ihm darüber Vorſtellung that, 
daß er das meiſte von ſeinem eigenen Vermoͤgen unter 
arme Burger austheilte, gab er zur Antwort: ein 
Fuͤrſt darf keinen eigenen Vortheil kein eigenes 
Gut haben; feine Hauptabſicht muß das gemei⸗ 
ne Beſte ſeyn. Daher fand man auch nach ſeinem 
Tode die oͤffentliche Schatzkammer angefuͤllt; in der 
ſeinigen aber beynahe nichts. Gleichwohl beobachtete 
er auch eine weiſe Billigkeit bey ſeinen Wohltha⸗ 
ten. Er nahm unnützen Leuten die Jahrgelder, 
welche ihnen von ſeinem Vorgaͤnger angewieſen waren, 
indem er ſich erklaͤrte, er koͤnne nicht zugeben, daß ſie, 
die dem Vaterlande keine Dienſte leiſteten, doch im 
Muͤßiggange von den Arbeiten anderer lebten. Den 
Krieg vermied er mit der aͤußerſten Sorgfalt. Er 
wollte lieber, ſagte er, einen Buͤrger erhalten, 
als tauſend Feinde umbringen. Aber er war auch 
ſo bereit, ſeine Unterthanen gegen den Anfall anderer 
Voͤlker zu vertheibigen; der Ruf von ſeiner Klugheit 
und uͤberhaupt ſein Anſehen in auswärtigen: Ländern: 
waren fo groß, daß er faſt gar nicht noͤthig hatte, 
die Waffen zu ergreifen. Kein Kaiſer war bisher 
von den Fuͤrſten und Nationen außerhalb des 
römischen Reiches fo ſehr hochgeſchaͤtzt und vers; 
ehrt worden. Sie waͤhlten ihn zum Schiedsrichter 
in hren Streitigkeiten; * — . zu 
15 chlie: 
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ſchließen; und die Voͤlker nahmen diejenigen zu Koͤni⸗ 
gen an, welche er dazu ernannte. 
VXXII. In dem Leben eines fo guten Fuͤrſten, wie Noch einige 
dieſer Antoninus war, muß es ſehr viele Handlun⸗ 1 ſei⸗ 
gen und Reden gegeben haben, welche werth waren, 50 Sande 
zu allen Zeiten und von allen Menſchen gekannt zu lungen. 
werden. Allein wir wiſſen jetzt ſehr wenige von den⸗ 
ſelben. Einige Schriften, in denen man fie aufg 
zeichnet hatte, ſind verloren gegangen. Ueberhaupt 
aber pflegen die meiſten Geſchichtſchreiber nur die Krie⸗ 
ge, Eroberungen und andre ſolche Thaten der Fürften; 
die ein großes Aufſehen erregen, zu erzaͤhlen, von ih⸗ 
ren uͤbrigen merkwuͤrdigen Verrichtungen hingegen, 
ihren lehrreichen Geſinnungen und Ausſpruͤchen, nur 
wenig zu ſagen. Nur einiges von dieſer Art noch wiſſen 
wir auch vom Antoninus. — Er hatte den Mar⸗ 
cus Aurelius, einen ſehr hoffnungsvollen jungen 
Herrn, an Kindes ſtatt angenommen, und zu ſeinem 
Nachfolger auf dem Throne beſtimmt. Als dieſer 
einſt um den Tod eines ſeiner Lehrmeiſter Thraͤnen ver⸗ 
goß, ſtellten ihm die Hofleute vor, es ſchicke ſich nicht 
fuͤr einen Fuͤrſten, ſo viele Zaͤrtlichkeit merken zu laſſen. 
Darauf ſagte der Kaiſer, dem ihr gefuͤhlloſes Herz 
mißfiel: Ich bitte euch, laßt ihn weinen, und 
erlaubt ihm ein Menſch zu ſeyn! Denn weder 
die Weltweisheit, noch die kaiſerliche Wuͤrde 
duͤrfen die Empfindungen der Natur in uns un⸗ 
terdruͤcken! — Zum Unterrichte des eben gedachten 
Marcus Aurelius hatte Antoninus den Apollo⸗ 
nius, einen Philoſophen, von Chalcis in Aſien nach 
Rom kommen laſſen. Er lud ihn darauf ein, an den 
Hof zu kommen; allein Apollonius antwortete, der 

1 Theil. P Schuͤler 
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Schüler muͤſſe zu feinem Lehrer, nicht der 1 zu 
ſeinem Schuͤler kommen. Der Kaiſer laͤchelte, und 
ſagte weiter nichts als dieſes: Haͤlt denn Apollonius 
die Reiſe aus ſeiner Wohnung in den Palaſt 
für beſchwerlicher, als die Reiſe von Chalcis 
nach Rom? — befahl aber gleichwohl dem jungen 
Prinzen, zu ſeinem Lehrer zu gehen. — Auch ſonſt 
nahm er harte Worte und Begegnungen nicht uͤbel auf, 
wenn ſie einigen Grund zu haben ſchienen. Er beſuchte 


einmal einen reichen Roͤmer, Onulus um ſein herr⸗ 


liches Haus zu beſichtigen, und fragte ihn bey dieſer 
Gelegenheit, wo er gewiſſe ſchoͤne Saͤulen gekauft 
habe? Onulus verſetzte mit Ungeſtuͤm: In einem 
fremden Hauſe muß man taub und ſtumm ſeyn! 
und der Kaiſer nahm die Belehrung „ die feiner Meuz 
begierde gegeben wurde, an. — Als er mit der 
Wuͤrde eines Statthalters nach Aſien gekommen war, 
trat er in dem beſten Hauſe von Smyrna ab, das 
einem Lehrer der Beredtſamkeit, Polemo „zugehoͤrte. 
Dieſen verdroß es, als er um Mitternacht zu Hauſe 
kam, daß ſolches ohne fein Vorwiſſen geſchehen ſey; 
und feine groben Ausdrücke noͤthigten den Antoninus, 
noch in derſelben Nacht ſich in eine andere Wohnung 
zu begeben. Nach ſeiner Erhebung auf den Thron 
erſchien Polemo zu Nom, um ihm dazu Gluͤck zu 
wuͤnſchen. Der Kaiſer empfieng ihn ſehr wohl, gab 
ihm ſelbſt ein Zimmer in ſeinem Palaſte, und erinnerte 
ihn an ſein unhoͤfliches Betragen nur dadurch, daß er 
zu ſeinem Hofbedienten in Gegenwart des Polemo 
ſagte, er moͤchte ja dafuͤr ſorgen, daß dieſer nicht des 
Nachts aus feinem Zimmer vertrieben würde. — So⸗ 
gar el den made ee offenbarte ſich die 
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fanfte Seele dieſes Kaiſers. Es war eine Verſchwöͤ⸗ 


rung wider fein Leben entdeckt worden: der Senat 
wollte noch fernere ſcharfe Unterſuchungen uͤber dieje. 
nigen anſtellen, die daran Antheil gehabt Hätten; allein 
der Kaiſer verwehrte es ihm mit den Worten: Ich 
will nicht, daß man erfahre, von wie vielen ich 
gehaßt werde! Ihr werdet es nicht begreifen koͤnnen, 
meine Lieben, wie es moͤglich geweſen ſey, daß ſich 
Unterthanen gegen einen ſolchen Fuͤrſten verſchworen 
haͤtten. Allein der Laſterfreund kann ſehr leicht einen 
Haß wider den kugendhaften Regenten faſſen, wenn 


| 8 feine böfe ‚Handlungen und Anschläge zu bin. 


dern ſucht. | 
XXIII. Marcus Aurelius alſo folgte dem An⸗Marcus An; 


5 ee nach deſſen Willen, in der Regierung. Weil relius denkt, 


lebt und re⸗ 


| er von demſelben den Namen Antoninus bekommen giert als ein 


hatte, und der größte Philoſoph unter den roͤmi⸗ Philoſoph. 
ſchen Kaiſern war: ſo pflegt man ihn auch Antoni⸗ 

nus den Philoſophen zu nennen. Er pflegte oft 

die Worte des weiſen Plato zu wiederholen: Gluͤck⸗ 

lich iſt dasjenige Land, über welches Philoſo⸗ 

phen regieren! Hätte er damit nur ſo viel ſagen wol. 

len, daß ſcharfſinnige und gelehrte Regenten, welche 


ber Gott, die Natur und die Menſchen viel nachge⸗ 


dacht und viele Einſichten erlangt haben, daß ſolche 
Regenten ihre Unterthanen allemal gluͤckſelig machten: 
fo harte er nicht ganz richtig geurtheilt. Denn ein 
Fuͤrſt kann die trefflichſten Kenntniſſe von allen ihm 
noͤchigen Lehren befißen; und er wird doch übel regie 
ren, ſo lange ſein Herz nicht eben ſo gut iſt, als ſein 
Verſtand. Aber Marcus Aurelius meinte eben 


einen ſolchen BEN, der nicht blos nach den Vor⸗ 
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ſchriften der Philoſophie daͤchte und redete, pen 
auch lebte: und er befliß fich, ein ſolches Beyſpiel ab⸗ 
zugeben. Er hatte ſich außer der Philoſophie, welche 
bey Griechen und Roͤmern zugleich eben fo viel war, 
als bey uns die Theologie, auch mit der Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit, Beredtſamkeit und andern Kuͤnſten und Wiſ⸗ 
ſenſchaften ſo ſehr bekannt gemacht, daß er alle vor⸗ 
hergehende Kaiſer an tief eindringender Gelehr⸗ 
ſamkeit übertraf. Er war auch ſehr dankbar und 
ehrerbietig gegen feine Lehrer. Ihre Bildniſſe 
ſtellte er in feinem Zimmer auf; ihre Grabmaͤler bes 
ſuchte er oft, und ſchmuͤckte ſie mit Kronen und Blu⸗ 
men aus; einen derſelben erhob er zur hoͤchſten Wuͤrde 
nach ſich ſelbſt, und nahm nichts Wichtiges ohne ſei⸗ 
nen Rath vor. Von ſeinen Lehrern gewoͤhnte er ſich 


"auch die ſtrenge Lebensart an, welche er noch als 


Kaiſer beybehielt: oft zu faſten, ſich vieler Speiſen 
zu enthalten, auf der Erde zu liegen, und dergleichen 
mehr. Da er nun zugleich fortfuhr, mit anhalten⸗ 
dem Fleiße zu ſtudieren: fo. ſchwaͤchte er dadurch feine 
Geſundheit; aber feine ordentliche debensart brachte ihn 
doch zu einem Alter von beynahe ſechszig Jahren. 
Seine natuͤrliche Ernſthaftigkeit machte, daß er an 
Öffentlichen Schauſpielen und Luſtbarkeiten kein 
Vergnuͤgen fand. Aus Gefaͤlligkeit gegen das Volk, 
und damit es nicht ſcheinen moͤchte, als wenn er ſolche 
Ergoͤtzlichkeiten ganz miß billigte, erſchien er zuweilen 
bey denſelben. Alsdann aber las, ſchrieb oder unter⸗ 
redete er ſich mit ſeinen Staatsbedienten uͤber wichtige 
Angelegenheiten. Der Poͤbel verſpottete ihn deswe⸗ 
gen; allein der Kaiſer bekuͤmmerte ſich ſo wenig als 

andere verſtaͤndige Maͤnner um das Urtheil deſſelben. 
Er 


Er war nur darauf bedacht, wie er vor feinem Ge⸗ 
wiſſen recht thun möchte. Ob er gleich Weisheit genug 
zur Regierung beſaß; ſo glaubte er doch, daß er von 
dem roͤmiſchen Senate noch vieles lernen koͤnne. Er 
ehrte denſelben, uͤberließ ihm die Entſcheidung vieler 
Streitigkeiten, wohnte feinen Verſammlungen als ein 
Mitglied deſſelben bey, und ſagte mit ſeltener Beſchei⸗ 
denheit, es ſey vernuͤnftiger daß er dem Rathe 
ſo vieler weiſer Männer folgte, als daß fo viele 
weiſe Maͤnner ſich nach ſeinem Rathe richten 
ſollten. 

XXIV. Er war der erſte Kaiſer, der mit noch Seine Ge⸗ 
einem andern Kaiſer, dem Verus, die Regierung . 
theilte. Zwar verdiente dieſer eine ſolche Ehre nicht; e Tu⸗ 
allein weil es ſchon der Wille Antonins des From: genden. 
men geweſen war, wollte ſich der großmuͤthige Mar⸗ 
cus Aurelius davon nicht entfernen; verhuͤtete auch 
ſehr geſchickt das Uebel, das Verus haͤtte ſtiften koͤn⸗ 
nen. Doch nach einigen Jahren ſtarb Verus, weil 
er ſich durch Wolluͤſte das Leben verkuͤrzt hatte. Eine 
der vornehmſten Bemuͤhungen des Marcus Aure⸗ 
lius war dieſe, die Gerechtigkeit fuͤr alle ſeine Un⸗ 
terthanen genau und unpartheilich zu handhaben. Er 
unterſuchte daher vieles ſelbſt mit allem Fleiße, ließ 
auch keinen Verbrecher zum Tode verurtheilen, 
bevor er nicht die Anklage deſſelben auf das ſorgfaͤl⸗ 
tigſte geprüft, und alles angehört hatte, was ders 
ſelbe zu ſeiner Vertheidigung anfuͤhren konnte. 
Ohngeachtet ſeiner mitleidigen Gemuͤthsart be⸗ 
ſtrafte er doch diejenigen ſehr hart, welche ſich eines 
ſchaͤndlichen Laſters ſchuldig gemacht hatten. Doch 


Gate er immer weit mehr Beyſpiele der Gnade, als der 
P 3 Strenge 
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Strenge gegeben. Eben dieſe gütigen Geſinnun⸗ 
gen des Kaiſees wurden auch von manchen feiner 
Unterthanen gemißbraucht, indem ſie, wenn ſie 
anſehnliche Aemter bekleideten, ſich die Hoffnung mach⸗ 
ten, er werde ihnen manche Ausſchweifungen verzei⸗ 
hen, wenn ſie nur ihre nothwendigſten Pflichten beob⸗ 
achteten. — Die Sicherheit feines Reichs, und die 
Angriffe von auswaͤ aͤrtigen Völkern, nöthigeen. dieſen 
Kaiſer zu ſo vielen Kriegen, daß ſeine achtzehnjah⸗ 
rige Regierung ſelten davon frey blieb. Er fuͤhrte ſie 
zwar ungern: ſein Abſcheu vor allem Blutvergieſ⸗ 
ſen war ſo groß, daß er bey den Fechterſpielen. „an 
denen ſich die Roͤmer fo ſehr zu beluſtigen pflegten, den 
Fechtern den Gebrauch ſpitziger Schwerdter verbot, Ä 
und ihnen blos ſtumpfe erlaubte „mit welchen ſie, wie 
er ſagte, ihre Geſchicklichkeit eben ſo wohl als mit je⸗ 
nen zeigen koͤnnten. Wenn er aber einen Krieg nicht 
vermeiden konnte, fo wandte er auch feine ganze Klug⸗ 
heit, Standhaftigkeit und Tapferkeit an, um ihn 
glücklich zu endigen. Der fuͤrchterlichſte und lang⸗ 
wierigſte Krieg, der ſein Reich traf, war derjenige, 
den ſehr viele deutſche Voͤlker in Verbindung mit 
einander, laͤngs der Donau und bis an die Graͤnzen 
von Italien, gegen daſſelbe erregten. Marcus Au⸗ 
relius uͤberwand fie mehrmals; allein fein Tod hin. 
derte ihn, den groͤßten ſeiner Siege recht zu nuͤtzen. In 
dieſem Kriege war die oͤffentliche Schatzkammer ſchon 
fo ſehr erſchoͤpft worden, daß es an Gelde fehlte, um 
ihn fortführen zu koͤnnen. Der Kaiſer liebte ſeine Un⸗ 
terthanen zu ſehr, als daß er ſie mit Auflagen be⸗ 
ſchwert haͤtte, durch welche die Kriegskoſten erhalten 
werden konnten. Er wollte vielmehr ſelbſt ein Bey⸗ 
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ſpiel von der Bereitwilligkeit geben, mit welcher 
jedermann dem Vaterlande aus allen Kräften Die: 
nen muͤßte. Daher bot er alles praͤchtige Haus⸗ Er berkauſt | 
geraͤthe feines Palaſtes, das Gold⸗ und Silberge, alle feine 
ſchirr, die herrlichen Gemälde und Bildſaͤulen, die „ 
dahin gehoͤrten, ſelbſt die mit Golde beſetzten Kleider fentlichen 
feiner, Gemahlin, und eine unfhägbare Sammlung Beſten. 
von Perlen, die in einem beſondern Zimmer des Pa⸗ 
laſtes verwahrt wurden, zum öffentlichen Verkauf IX Kupfer⸗ 
aus. Der Kaiſer bekam dadurch fo viel Geld, daß tafel. 
er nicht allein den fernern Krieg damit beſtreiten, ſon⸗ 
dern auch, bey einer einreißenden Theurung der Lebens⸗ 
mittel, dem Volle ein außerordentliches Geſchenk ma⸗ 
chen konnte. Ja er war einige Zeit darauf noch im 
Stande, davon einen Theil desjenigen wieder zu kaufen, 
was er verkauft hatte; ließ jedoch den. Käufern völlige 
Freyheit, entweder das Gekaufte zu behalten, oder es 
mit Wiedererhaltung des dafuͤr bezahlten Geldes zu⸗ 
ruͤckzugeben. Dergeſtalt uͤbte er dasjenige wirklich 
aus, was er bey einer aͤhnlichen Gelegenheit ſagte: 

Ein Kaiſer habe nichts Eigenes; ſondern alles, 
was er beſitze, gehoͤre ſeinen Unterthanen. | 

XXV. Doch es war nicht genug, daß Marcus Seine ver- 
Aurelius durch Feinde außerhalb ſeines Reichs beun⸗ . 
rubige wurde; ſogar einer feiner Unterthanen ſetzte ae 
ihn in die Gefahr, Reich und Leben zu verlie⸗ 
ren. Dieſes war Caſſius, ein trefflicher und glück 
licher Feldherr, dem es auch an der Faͤhigkeit zu regie⸗ 
ren nicht mangelte. Als man den Kaiſer zuerſt vor 
den ſchlimmen Anſchlaͤgen deſſelben warnte, ſo gab er 
mit ungemeiner Maͤßigung und Güte zur Antwort; 
e das Reich dem Caſſius beſtimmt wäre, fo 
P 4 koͤnne 
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koͤnne ihm ſolches niemand entreißen; fen es aber nicht 
fuͤr ihn beſtimmt, ſo werde er ſich ſelbſt durch ſolche 
Bemühungen ins Ungluͤck ſtuͤrzen. Da er noch nicht 
verklagt ſey/ fo koͤnne ihm das Leben nicht genommen 

werden. Sollte aber das Leben des Caſſius dem Rei⸗ 
che nuͤtzlicher ſeyn, als das Leben der Kinder des Kai⸗ 
ſers, ſo moͤchte er immer leben, und dieſe moͤchten um⸗ 
kommen.“ Der Kaiſer ertheilte ihm ſogar darauf eine 
der anſehnlichſten Statthalterſchaften in Aſien; und 
Caſſius, bey dem Stolz und Herrſchbegierde mehr 
vermochten, als ein fo edles Vertrauen feines Landes⸗ 
herrn, warf ſich nunmehr zum Kaiſer auf. In 
vielen Laͤndern wurde er dafür erkannt. Der Kaiſer 
zog wider ihn zu Felde; aber ehe er denſelben noch be⸗ 
kriegen konnte, wurde ihm der Kopf des Caſſius ge⸗ 
bracht, den zween feiner Unterbeſehlshaber getoͤdtet hat: 
ten. Bey dieſem Anblicke, der manchen andern er⸗ 
freuet haben wuͤrde, bezeigte ſich der gute Kaiſer trau⸗ 
rig, wandte die Augen weg, befohl den Kopf des Tod⸗ 
ten ehrlich zu begraben, und beklagte ſich, daß er ei⸗ 
ner Gelegenheit, ſein Mitleiden zu zeigen, be⸗ 
raubt worden ſey. Er bat hierauf den roͤmiſchen 
Senat, daß er keinen vornehmen Roͤmer, der an der 
Verſchwoͤrung des Caſſius Antheil genommen hatte, 
hinrichten laſſen mochte. Ich wuͤnſchte, ſchrieb er, 


"2. ich felöft diejenigen, die in der erſten Hitze 


dieſes Kriegs das Leben verloren haben, wieder 
auferwecken konnte. Er verlangte weiter, daß die 
Gemahlinn, die Kinder und andere Anverwandte des 
Caſſius nicht allein mit aller Strafe verſchont werden, 
ſondern auch im ruhigen Beſitze ihrer Guͤter bleiben 
möchten. Der Kaiſer beförderte fie nachmals ſogar 
8 Ä Ba N zu 
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zu anſehnli chen Aemtern. Da ihm feine Gemahlin 
ſelbſt mehrere Schaͤrfe in der Beſtrafung ſo vieler treu⸗ 
| loſen Unterthanen anrieth, berief er ſich darauf, daß 
ein roͤmiſcher Kaiſer die Hochachtung der Welt durch 
nichts ſo ſehr erlange, als durch Gnade. Auch ſeine 
Freunde — ihn Er se Gelindigkeit, und ſag⸗ 


gehandelt babe, wenn er ſeine Absicht erreicht hätte. 
Darauf gab der Kaifer die Antwort: Ich habe nicht 
ſo gelebt, und den Goͤttern nicht ſo gedient, daß 
ich haͤtte befuͤrchten muͤſſen, ſie wuͤrden dem Caſ⸗ 
ſius guͤnſtig ſeyn. Er verließ ſich alſo auf fein gu⸗ 
tes Gewiſſen: denn er hatte ſtets nach ſeinen beſten 
Einſichten gehandelt, wenn es gleich nur die Einſich⸗ 
ten eines ehrlichen Heiden waren. 

XXVI. Wenigſtens gab er ſich ſehr viel Mühe, Seine 
in der Erkenntniß Gottes und ſeiner Pflichten Setactuns 
immer weiter zu kommen. Alle Zeit, welche ihm gen uber ſich 
ſeine Regierungsgeſchaͤfte frey ließen, wandte er da⸗ ſelbſt. 
her auf den Umgang mit weiſen und gelehrten Maͤn⸗ 
nern, auf das Leſen der nuͤtzlichſten Bücher, und bes 
ſonders auf ein geſchaͤrftes Nachdenken. Denn die⸗ 
ſes letztere iſt es hauptſaͤchlich, wodurch wir alles, was 
wir ſehen, hoͤren, erfahren und lernen, zu einem heilſa⸗ 
men Gebrauche für uns tuͤchtig machen. Viele an⸗ 
dere Fuͤrſten, oder auch vornehme, reiche und maͤch⸗ 
tige Perſonen uͤberreden ſich gar leicht, daß ſie bereits 
alles wären, was fie ſeyn ſollten, und deſtoweniger noͤ⸗ 
thig haͤtten, ihren Verſtand taͤglich zu bereichern, weil 
ſie ohnedies wegen ihres Standes und Anſehens ver⸗ 
ehrt werden muͤßten. Marcus Aurelius aber glaub 
e daß er eben darum ſuchen muͤſſe, immer weiſer 
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und beſſer zu werden, weil er uͤber ſo viele Millionen 
Menſchen zu befehlen haͤtte, und ihnen ein rüͤhmüches 
Beyſpiel geben ſollte. Mit wie viel Ernſt, unermuͤ⸗ 
deter Aufmerkſamkeit, Strenge gegen fich ſelbſt, und 
Wahrheitsliebe er daran gearbeitet habe, das ſieht 
man aus einem griechiſch geſchriebenen Werkchen, wel⸗ 
ches er hinterlaſſen hat. Es ſind Betrachtungen 
uͤber ſich ſelbſt, und zugleich Beobachtungen uͤber 
ſeinen innern Zuſtand; geſammlete Erfahrungen 
von ſich ſelbſt; Selbſtgeſpraͤche, Erinnerungen 
und Aufmunterungen an ſich; auch eine Art von 
ſittlichem Tagebuche, oder einer Geſchichte ſeiner 
Erziehung, ſeines Wachsthums in den Wiſſen⸗ 
ſchaften und in der Tugend, ſeiner Geſinnungen, 
Fehler, und dergleichen mehr. Alles das iſt in meiſten⸗ 
bbhels kurzen Anmerkungen und Vorſchriften, wie 
in ein taͤgliches Handbuch, zu ſeinem leichten Gebrau⸗ 
che eingetragen. Er ſammlete dieſe Gedanken nach 
und nach, ſogar mitten im Kriege gegen die Deutſchen, 
als er ſich am Fluſſe Gran in Ungarn, und wieder⸗ 
um zu e einer damaligen 1 e 


„ 1 


den will; aber auch jedermann, der zu 75 Beſse 
rung immer bekannter mit ſich ſelbſt werden will: und 
darnach ſollen wir alle ſtreben. 70 
Lehrreiche XXVII. Ihr werdet durch dieſe Beſchreibung 
Stellen aus ſchon begierig geworden ſeyn, meine Lieben, dieſes 


dieſer Schrift feine Buch zu ſehen; aber damit auch bey euch die 


es Kaiſers. 
1 105 Si erregt werde, es dereinft zu leſen, zu ſtudieren, 
und 
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5 a die darinne herrſchende Denkungsart nachzuah⸗ 
men, ſollen hier auch einige Stellen daraus folgen, 
Marcus Aurelius erinnert ſich zuerſt an alles 
Gute, das er von ſeinem Vater, Großvater, 
Urg vater, von feiner, Mutter und von feinen ver⸗ 
chied enen Lehrern gelernt und ſich angewoͤhnet habe: 
theils, um ſich dadurch zur Dankbarkeit gegen fie auf⸗ 
zuſordern; 5 theils, um ſich in dieſem Guten deſto mehr 
zu l efeftigen. So ſagt er zum Beyſpiel: feinem 
| Großvater habe er es zu danken, daß er aufrichtig 
und vom Zorne frey geworden ſey; — dem An⸗ 
denken an ſeinen Vater, den er fruͤhzeitig verlor, daß 
er eine beſcheidene und maͤnnliche Gemuͤthsart an⸗ 
genommen; — ſeiner Mutter, daß er fromm und 
freygebig geworden, ſich nicht nur boſer Handlun⸗ 
gen, ſondern auch boͤſer Gedanken enthalten, und 
eine maͤßige Lebensart annehmen gelernt habe; — 
dem einen feiner Lehrer, daß er arbeitſam geworden, 
ſich an Wenigem begnuͤge; ſelbſt Hand anlege, 
wenn er etwas gleich durch andere thun koͤnnte; ſich 
in fremde Geſchaͤfte nicht miſche, und Angeber 
nicht leicht anhoͤre; — einem andern Lehrer, daß er 
eingeſehen habe, ihm ſey eine Verbeſſerung der Sit⸗ 
ten nothwendig; daß er feine Wiſſenſchaft nicht 
zur Pralerey, und um öffentliches. Lob zu erlangen, 
| 850 daß er verſohnlich geworden, und nicht jedem 
chwaͤtzer Beyfall gebe. Von andern ſeiner Leh⸗ 
rer habe er gelernt, ſich immer in einerley gelaſſe⸗ 
nen Gemuͤthsverfaſſung zu erhalten, ſtets Herr 
über fich zu bleiben, und ſich in alle Menſchen zu 
chicken. Dieſe und viele ähnliche Erinnerungen, dar⸗ 
unter auch eine Menge Tugenden vorkommen, die er 
| an 
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an dem Vorbilde Antonins des Frommen (der 
ihn an Sohnes ſtatt angenommen hatte,) gelernt habe, 
ſind ſehr ſchoͤn. Aber noch ſchoͤner iſt es, wenn Mar⸗ 
cus Aurelius binzufegt, was er den Goͤttern zu 
danken habe. Es darf euch nicht ſehr anftößig ſeyn, 
daß der Kaiſer hier von Göttern ſpricht. Solche ver» 
ftändige Heiden, wie er, glaubten doch nur einen ein» 
zigen hoͤchſten Gott, und hielten die ubrigen ſogenann⸗ 
ten Götter für mächtige Geiſter, welche feine Befehle 
vollzoͤgen. Er erkannte es alſo dankbar für göͤtt⸗ 
liche Wohlthaten, daß er gute Aeltern und Vor⸗ 
aͤltern, gute Anverwandte, Lehrer und Freunde be⸗ 
kommen; daß er aber auch gegen alle dieſelben ſeine 
Pflichten beobachtet habe; daß er in ſeiner Jugend 
ſeine Sitten unbefleckt erhalten; daß er am Hofe, und 
als er bereits an der Regierung Antheil nahm, ſo ein⸗ 
gezogen habe leben koͤnnen, als ein geringer Unterthan z 
daß es ihm niemals an Gelde gefehlt habe, wenn er 
Armen habe wohl thun wollen; und dergleichen mehr. 
Es iſt ruͤhrend, wenn man ſieht, daß ein Heide Gote 
dafuͤr dankt, was kaum von vielen Chriſten fuͤr eine 
göttliche Gnadenbezeigung gehalten wird. — Wenn 
ihr aber auch ferner leſen ſolltet, wie ſich biefer Kaiſer 
jeden Morgen zu einem ſanften und vertraͤglichen 
Betragen gegen ſchlechte und böfe Leute, mit der 
nen er an dem bevorſtehenden Tag zu thun haben duͤrf⸗ 
te, aufmuntert; — wie er ſich durch die Betrachtung 
der göttlichen Vorſehung aufrichtet, und ermahnet, 
nicht mißvergnügt, ſondern dankbar gegen Gott zu 
ſterben; — wie er ſich vorſetzt, in allem fo zu denken 
und zu handeln, als wenn er die Welt bald ver⸗ 
laſſen muͤßte; — wie er alles Serie und Zeitliche 
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gering ſchäßt, eine reine und tugendhafte Seele 
aber weit uͤber alles erhebt; wie wahr er ſich gleich» 
ſam ſelbſt zutuft: Ein Menſch iſt um des andern 
willen geboren; mithin belehre entweder den an⸗ 
dern, oder ertrage ihn! — wie er ſeine Seele fragt, 
wie lange es noch waͤhren ſollte, daß fie von der Voll⸗ 
kommenheit „deren ſie faͤhig ſey, entfernt bliebe? — 
wie unvergleichlich ſchoͤn er ſich durch neue Gruͤnde und 
Betrachtungen belehrt, daß er uͤber Beleidigungen, 
die er empfangen zu haben glaubte, nicht heftig, oft 
auch gar nicht zuͤrnen dürfe; — und wie er ſich 
endlich, nach vielen andern ſolchen lehrreichen Stellen, 
ermahnt, auch nach einem kurzen Leben froͤlich 
aus der Welt zu gehen, weil der hoͤchſte Herr des 
lebens ihn in Gnaden deſſelben entlaſſe: ſo werdet ihr 
noch mehr Urſachen finden, dieſen Kaiſer zu lieben. 
XXVII. Mit ihm gieng aber auch die Staͤrke Das roͤmi⸗ 
und Gluͤckſeligkeit des roͤmiſchen Reichs ziemlich zu en e. 5 
Grunde. Vergebens wollten die Roͤmer noch lange mer ſelbſt 
Zeit, daß ihre Kaiſer außer ihrem eigenthuͤmlichen ſinken in eis 
Namen auch den fo erwuͤnſchten, Antoninus, führen ig 
follten. Es kamen ſehr unwuͤrdige Fuͤrſten auf Fand herab. 
den Thron; und die beſſern, welche zuweilen auf ſie 
folgten, waren nicht im Stande, die von ihren Vor⸗ 
gaͤngern geſtiftete Verwirrung ſogleich wieder aufzuhe⸗ 
ben. Die Soldaten wurden trotziger und muth⸗ 
williger, als fie noch jemals geweſen waren. Bey 
den Römern uͤberhaupt aber verloren ſich die alten 
edeln roͤmiſchen Geſinnungen der Liebe zum Vaterlan⸗ 
de, zu den Geſetzen und zur guten Ordnung groͤßten⸗ 
theils; oder wer ſie noch beſaß, war zu furchtſam und 
zu sonmärhg „als daß er fie merken laſſen durfte. 

Anto⸗ 
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Antonin der Philoſoph hatte alles, was ih Mr 
Kräften und Einſichten fand, dazu angewandt, um 
aus ſeinem Sohne Commodus einen guten Fürſten 
zu bilden. Allein er war ſo ungluͤcklich, wie viele an⸗ 
dere weiſe Väter, deren Kinder durch fruͤhe Berfüh- 
rung, und durch ihre Einbildung, als wenn fie beſſer 
verſtünden, was fie gluͤcklich machen koͤnne, der Sorg⸗ 
falt ihrer Aeltern insgeheim entgegen Be Als 
der Kaiſer dem Tode nahe war, fieng er an 11 
ten, ſein erſt neunzehnjaͤhriger Sohn 1 1 
leicht auf Ausſchweifungen verfallen, rg 5 
Feinden des Reichs veraͤchtlich werden. Er ließ alſo 
feine vornehmſten Freunde und Raͤthe vor fein Bette 
kommen, und bat je mit a Stimme, ftate 
ihnen da ſtand, abzugeben. Nur die Liebe der 
Unterthanen, ſegte er, nicht Schaaren von Sol⸗ 
daten, machen die Regierung eines Fuͤrſten ru⸗ 
hig. Euch koͤmmt es zu, ihm gute Vorſchriften 
du ertheilen, damit er ſich von ſeinen Leidenſchaf⸗ 
ten nicht hinreißen laſſe, und ein loͤblicher Re⸗ 
gent werde. Allein Commodus handelte, nach⸗ 
dem er Kaiſer geworden war, wie unzähfiche andere 
Juͤnglinge, welche Macht und Reichthuͤmer! in die Haͤn⸗ 
de bekommen, aber nicht verſtehen, wie ſie ſolche ge⸗ 
brauchen muͤſſen. Er ließ ſich von jungen Schmeich⸗ N 
lern bereden, daß er leben und handeln koͤnne wie er 
wolle; verachtete die klugen Rathgeber ſeines Vaters, 
weil fie ihm ernſthafte Lehren gaben, und wurde bald 
einer der wolluͤſtigſten, ungerechteſten und grau⸗ 
ſamſten Fuͤrſten. Nach feinem Tode Hätte dem roͤ⸗ 
miſchen en wieder geholfen werden koͤnnen: denn 
| fein 
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fin Nachfolger, der Kaiſer Pertinor, war ein ſehr 
derſtaͤndiger und tugendhafter Fuͤrſt. Da er je⸗ 
doch die offentlichen Unordnungen abſtellen, und daher 0 
vor allen Dingen die Kriegszucht unter den Solda⸗ 
ten von der kaiſerlichen Leibwache wieder einfuͤhren 
wollte, ermordeten fie ihn, nachdem er noch nicht 
drey Monate regiert hatte. Wenn in einem Reiche 
ſolche abſcheuliche Verbrechen ungeſtraft begangen wer⸗ 
den konnen: fo iſt dieſes Reich fo gut als verloren. 
Und wirklich gerieth das roͤmiſche Reich nunmehr im⸗ 
mer in einen elendern Zuftand. Die Leibwache bot 
das Kaiſerthum ordentlich feil, und ertheilte es dem⸗ 
jenigen, der ihr das meiſte Geld dafuͤr zahlte. Kam 
ein guter Fur auf den Thron, fo konnte er wenig 
ausrichten, oder wurde auch bald umgebracht. 
Schlechte Kaiſer beftärften die Soldaten in ihrem 
Muthwillen und in ihrer Raubſucht. Deutſche und 
andere Voͤlker drangen von allen Seiten in das 
zerruͤttete Reich ein, verwuͤſteten es, und riſſen 
große Stücke deſſelben an ſich. Ein roͤmiſcher Kai⸗ 
ſer, den die Perſer gefangen genommen hatten, konnte 
nicht wieder befreyet werden; er ſtarb aͤußerſt verachtet 
und gemißhandelt. Erdich kam es ſo weit im roͤ⸗ 
miſchen Reiche, daß faſt in jedem dazu gehoͤrigen 
Lande der Feldherr, welcher über die dortigen Sol⸗ 
daten zu befehlen hatte, von ihnen zum Kaiſer aus⸗ 
gerufen wurde, und ſo lange daſelbſt regierte, bis 
er entweder wiederum durch die Soldaten, oder auf 
eine andere Weiſe umkam. 

XXIX. In dieſem Zuſtande befand ſich das roͤ⸗ 4 Ibr Kg 
miſche Reich, ohngefaͤhr drittehalb hundert Jahre wird no 
25 Chriſt Geburt. Zum OL für ee ee 

langten gerettet. 
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langten damals nach einander einige Fuͤrſten von 
großer Klugheit und Standhaftigkeit, vielem 


Muthe und Kriegserfahrung, auch andern treff, 


lichen Eigenſchaften auf den kaiſerlichen Thron. Und 
dieſe retteten das Reich, welches ſeinem Untergange 
nahe zu ſeyn ſchien. Solche Kaiſer waren Claudius, 
Aurelianus und Tacitus, deren Namen auch als⸗ 
denn wuͤrdig wären, ı von der Nachwelt gekannt zu wer⸗ 
den, wenn man auch nicht ſo viel von ihren tapfern 
Thaten! und loblichen Verbeſſerungen des Reichs wuͤßte. 
Aurelianus inſonderheit eroberte die anſehnlichen 
aſiatiſchen Lander wieder, die den Roͤmern ſeit langer 
Zeit durch eine heldenmuͤthige Fuͤrſtinn, Zenobia, 
waren entriſſen worden. Sie hatte ihren Hauptſitz 
zu Palmyra i in Syrien, welches eine der prächtigften 
Staͤdte der Morgenländer war. Man bewundert noch 
die herrlichen Ueberbleibſel von Tempeln und andern 
großen Gebaͤuden derſelben, die in einer weiten und 
wuͤſten Ebene ganz einzeln ſtehen, und vor noch nicht 
dreyßig Jahren in Kupferſtichen abgebildet erſchienen 
ſind. Nach den drey gedachten Kaiſern kam Pro⸗ 
bus zur Regierung, und führte fie mit gleicher Ge: 
ſchicklichkeit. Durch feine Siege über alle auswaͤrtige 
und innere Feinde des Reichs, verſchaffte er dieſem ei⸗ 
nen allgemeinen Frieden, den es ſeit langer Zeit nicht 
gekannt hatte. Waͤhrend deſſelben ließ er ſeine zahl⸗ 
reichen Soldaten niemals muͤßig gehen: denn der 
Mangel an arbeitſamen Beſchaͤftigungen haste, fie 
ſchon oft zu uͤbermuͤthigen Ausſchweifungen verfuͤhrt. 
Probus ſagte: Da die Soldaten einmal von dem 
Reiche erhalten wurden: fo müßten ſie auch für 
daſſelbe entweder fechten, oder arbeiten. Er ge⸗ 
brauchte 
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brauchte fie daher zu allerhand gemeinnuͤtzigen Werken; 

ließ durch ſie Staͤdte aufbauen, ſchaͤdliche Moraͤſte aus⸗ Der Kaiſer 
trocknen, gegen den Rhein zu, im heutigen Ungarn und Probus laͤßt 
in andern Sändern Weinberge anlegen. Das war ein =. ſeine 
ſchoͤnes Bild von der Mutzbarkeit der Soldaten in Frie- Weinberge 
denszeiten. Zu einer ſolchen Zeit braucht man oft ih- anlegen. 

re Waffen und ihre Tapferkeit nur wenig. Alsdann X Kupfer- 
gereicht es ihnen zur Ehre, wenn ſie durch ſanftere safe. 
Fertigkeiten, gleich ihren übrigen Mitbuͤrgern, zum 

Wohl des Vaterlandes das Ihrige beytragen. Der 

Kaiſer Probus war ſogar geſonnen, anſtatt fo vieler 

tauſend Soldaten, die bisher mit dem Reiche und deſ⸗ 

ſen Regenten nach ihren trotzigen Einfaͤllen umgegan⸗ 

gen waren, die alte Einrichtung wiederherzuſtellen, nach 

welcher jeder Roͤmer bereit war, ſobald ein Krieg aus⸗ 

brach, die Waffen fuͤr ſein Vaterland zu ergreifen. 

In dieſer Abſicht ſagte er einmal: Bald wird das 

romiſche Reich keiner Soldaten mehr benöthiget 

ſeyn. Aber eben dieſe Worte, und die beſchwerlichen 

Arbeiten, welche die Soldaten verrichten mußten, er⸗ 

bitterten fie fo ſehr wider ihn, daß fie ihm, einem der 

beſten Fuͤrſten, das Leben nahmen. | 

XXX. Nicht lange darauf wurde Diocletianus Diocletia⸗ 

Kaiſer, der das römifche Reich viele Jahre hindurch nus zieht ſei⸗ 
im Wohlſtande und Anſehen erhielt. Er nahm, um a 9 5 
daſſelbe in feinem weitlaͤuftigen Umfange deſto beſſer thum vor. 
beſorgen zu koͤnnen, mehrere Gehuͤlfen der Regie⸗ 

rung an. Endlich aber legte er dieſe freywillig nie⸗ 

der, weil ihn fein kraͤnkliches Alter an der aufmerkſa⸗ 

men Verwaltung derſelben hinderte. Vielen andern 

wuͤrde es unmoͤglich gefallen ſeyn, ſich ſo vieler Macht, 
Ehrenbezeigungen und Einkuͤnſte zu begeben; ; ſie wuͤr⸗ 

II Theil. Q den, 
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den, um alles dieſes beyzubehalten, die Regierungsge⸗ 
ſchaͤfte andern uͤberlaſſen haben. Allein Diocletia⸗ 


nus kannte die Annehmlichkeiten eines niedrigen Stan⸗ 


des. Er ließ ſich in feinem Vaterlande Dalmatien nie⸗ 
der, beluſtigte fich daſelbſt mit der Erbauung eines Gar⸗ 


tens, und rief oͤfters aus: Nun lebe ich erſt! nun 


ſehe ich erſt die Schoͤnheit der Sonne! Als man 


Fortgang 


der Wiſſen⸗ 


ſchaften und 


feinen Kuͤn⸗ 
ſte bey den 
hie 


ihn zu bewegen ſuchte, die Regierung wieder zu uͤber⸗ 


nehmen, ſchrieb er dieſe Antwort zurück: Ich wuͤnſch⸗ 
te nur, daß ihr nach Salona kaͤmet, damit ich 
euch den Kohl zeigen konnte, den ich mit meinen 


eigenen Haͤnden gepflanzt habe. Ich bin verſi⸗ 
chert, ihr wuͤrdet mir alsdann niemals wieder 


etwas von der Regierung vorſagen. In dieſem 
zufriedenen Landleben erreichte er ein hohes Alter. 
Man ſiehet noch zu Spalatro in Dalmatien anſehnli⸗ 
che Ueberbleibſel des Landhauſes, in welchem er ſeine 
letzten Jahre, verehrt von jedermann, auch da er Ban 
mehr Kaiſer war, zugebracht hat. 
XVXXI. So lange, das heißt, etwas aber drey 
hundert Jahre nach Chriſti Geburt, wurde das 
roͤmiſche Reich von heidniſchen Kaiſern beherrſcht. 
Während dieſer Zeit eines ſehr abwechſelnden Zuſtan⸗ 
des, in welchem die Roͤmer bald gute, bald böfe Fuͤr⸗ 
ſten, bald Ruhe, Ordnung und alle Vortheile der 


buͤrgerlichen Geſellſchaft, bald Bedruͤckungen und Aus⸗ 


ſchweifungen unter einer allgemeinen Verwirrung und 
Verachtung der Geſetze auf einander folgen ſahen, blie⸗ 


ben auch die Wiſſenſchaften und ſinnreichen Ku- 


ſte bey ihnen nicht ohne ſtarke Veraͤnderungen. In 
den erſten zwey hundert Jahren wurden ſie noch 
gluͤcklich genug bearbeitet. Aber nach dem ai der 

' | | beyden 
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Beiden Antoninen fielen fie immer mehr, und erhoben 
ſich niemals wieder zu der vorigen Größe bey den Ri 
mern. Kurz vor Chriſti Geburt, und einige Zeit nach 
derſelben, zeigte ſich überhaupt der Verſtand und 
Witz der Roͤmer, ſo weit fie ihn auf gelehrte und feie 
ne Kenntniſſe aller Art anwandten, in einer gewiſſen 
Vollkommenheit. Cicero und einige andere hat⸗ 
ten dieſelbe ſchon zu erreichen angefangen, wie ihr am 
Beeſchluß der aͤltern roͤmiſchen Geſchichte geleſen habt. 

Aber unter der Regierung des Auguſtus entſtand be⸗ 
ſonders ein ſo glücklicher Zuſammenfluß der trefflichſten 
Maͤnner, daß man noch die Zeiten des Auguſtus 
nennt, wenn man ſehr guͤnſtige Zeiten für die Gelehr: 
ſamkeit anzeigen will. Das kam inſonderheit von dem 
ſanften Frieden her, den er ſo viele Jahre hindurch 
in ſeinem Reiche erhielt; von ſeiner Liebe zu den 
Wiſſenſchaften, und freundſchaftlichen Gewogen heit 
gegen diejenigen, welche ſich darinne hervorthate n 
auch von dem eifrigen Beſtreben der Romer, den 
Griechen, ihren dehrern, immer näher zu kommen. 

XXVXII. Damals lebte der vortreffliche Dichter Virgillus, 
Virgillus. Ihr wißt es ſchon, meine Lieben, aus ihr groͤßter 
der Nachricht, die ihr von den griechiſchen Dichtern Dichter. 
geleſen habt, daß man bey dieſen klugen Voͤlkern einen 
Dichter nicht blos deswegen hochgeſchaͤtzt habe, weil 
er leichte und artige Verſe zur allgemeinen Beluſtigung 
zu ſchreiben wußte. Nein, der Dichter ſuchte durch 
‚feine Kunſt ein gefaͤlliger Eehrer der Religion, oder 
doch der Tugend und der feinen Sitten zu wer⸗ 
den, feine zeſer zugleich zu beſſern und zu vergnuͤ⸗ 
gen, aus der ganzen Natur und aus vielen Wiſſen⸗ 
arten Erfindung, Kenntniſſe und Bilder herzu⸗ 
Q 2 nehmen, 
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nehmen, damit er dieſe doppelte Abſicht erreichen moͤch⸗ 
te. Er mußte alſo ein ſehr gelehrter Mann, oder, 
welches damals einerley war, ein Philoſoph ſeyn; er 
brauchte viele Bekanntſchaft mit der Welt und 
mit den Menſchen, um Gedichte, die jedermann mit 
Beyfall leſen ſollte, zu Stande zu bringen; und er 
durfte ſie nicht eilfertig ausarbeiten oder bekannt ma⸗ 
chen, wenn ſie die Schoͤnheit, das Einnehmende und 
den Wohlklang beſitzen ſollten, die man in Gedichten 
mehr als in allen andern Schriften ſucht. Ein ſolcher 
Dichter war auch Virgilius, und der groͤßte, der unter 
den Roͤmern aufgeſtanden iſt. Ob er gleich von dem 
Kaiſer Auguſtus ſehr geliebt wurde; ſo verlangte er 


doch keine anſehnliche Aemter, und brachte ſeine Tage 


Seine Hir⸗ 
tenlieder. 


oft fern von Rom unter gelehrten Beſchaͤftigungen zu. 
Er hat drey Gedichte von verſchiedenem Inhalte hin. 
terlaffen. Das erſte befteht aus einer Anzahl Hirten⸗ 
lieder, oder Schaͤfergedichte. Darinne beſingt und 
empfiehlt Virgilius unter der Perſon von Hirten, die 


er auftreten laͤßt, die unvergleichlichen Vorzuͤge und 


Reizungen des Landlebens, die freylich von den 
Alten weit beſſer gekannt und genoſſen wurden als von 
uns. Seine Hirten ſind ſtille und genuͤgſame Land⸗ 
leute, noch durch keine Laſter der Staͤdte verdorben; 
zwar Schwachheiten und Fehlern wie andere Men⸗ 
ſchen unterworfen, die ſich aber in ihrem Stande ſehr 
gluͤcklich ſchaͤtzen. Ihre Heerden und laͤndlichen Ar⸗ 
beiten, die Felder, Huͤgel, Waͤlder, Quellen, Grot⸗ 
ten und andere Gegenden, wo ſie ſich gemeinſchaftlich 
aufhalten, der ganze frohe Anblick der unermeßlich 
mannichfaltigen und ſchoͤnen Natur, ihr ungezwungt- 
ner F Umgang unter einander, ihre 

| Spiele, 
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Spiele, Scherze und Lieder: das alles iſt für fie eine 
unerfchöpfliche Quelle von Vergnügen. Ihre 
Geſaͤnge find: zugleich anmuthig und ruͤhrend. 
Sie ſprechen ganz unverſtellt und gerade vom Herzen 
weg; ihre Empfindungen kommen aus einem ſanf⸗ 
ten Gemuͤthe, das Freude und Leid, Bewunderung, 
Hoffnungen und Wuͤnſche, und andere Bewegungen, 
ohne eine zu große Heftigkeit, gefuͤhlt hat; ihre Aus⸗ 
druͤcke ſind voll von Bildern, aus eben der Natur her⸗ 
genommen, mit der ſie beſtaͤndig umgehen; und ſie 
find in den wohlklingendſten Verſen abgefaßt, die 
gleichſam ſo ſanft fortfließen, als die Baͤche, an wel⸗ 
chen fie ſizen. Bisweilen laͤßt der Dichter dieſe Hir⸗ 
ten auch von hoͤhern Dingen, Perſonen und Begeben⸗ 
heiten, außer und uͤber ihren Stand, mit einander 
reden, feine Anſpielungen zum Lobe verdienter Maͤn⸗ 
ner machen, und dergleichen mehr. Aber auch als⸗ 
dann bleiben ſie doch meiſtentheils ihrer Lebensart, ih⸗ 
rer Begriffe und Neigungen eingedenk. Man ver⸗ 
ſetzt fich gern im Geiſte unter fie, um ihnen zuzus 
hoͤren, wenn man gleich in unſern Zeiten ſolche arka⸗ 
diſche, ſicilianiſche oder mantuanifche) Hirten und 
Schaͤfer vergebens ſuchen wuͤrde. Man behaͤlt vie⸗ 
le ihrer Verſe auswendig, weil Natur und Kunſt 
auf eine ſo lehrreiche Art darinne verbunden ſind. 
XXXIII. Aber daß das Landleben nicht blos Sein Lehrge⸗ 

in Singen und Spielen und andern Beluſtigungen be, dicht en der 
ſtehe, ſondern auch eine anhaltende Arbeitſamkeit ae 55 
erfordere, wenn es wirklich ergögen, und diejenigen, 

welche ſich ihm ergeben, belohnen ſollte, das zeigte 

Virgilius in einem andern Gedichte, worinne er eine 
Anweiſung zur eandmwirchſhaſt ‚erteilte. In 
i 323 


ſeinen 
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. Hirtenliedern hatte er den griechiſchen Dichter 
Theokritus zum Muſter genommen, und ihn 5 
che! in dem Hauptgemaͤlde, aber in vielen ſehr arti⸗ 
gen Nebenbildern einigermaßen übertroffen. Dass 
Lehrgedicht vom Feldbau iſt auch eine Machahmung ei⸗ 
nes Griechen, des Heſiodus, von dem ſchon in der 
griechiſchen Geſchichte (Th. I. S. 222.) Nachricht 
gegeben worden iſt. 1 5 
lius weit hinter ſich zuruͤck gelaſſen. Seine Vor⸗ 
ſchriften, die er dem Landmanne giebt, fi ind» er die 
angenehmſte Weiſe eingekleidet. Sie haben alle 
noͤthige Deutlichkeit; und gleichwohl erkennt man 
darinne überall den großen Dichter, der vielen wah⸗ 
ren Witz, edle Schoͤnheit der Abbildungen, und ſinn⸗ 
reiche Abwechselung der Materien, auf einem. gleich? 
ſam durchgehends mit Blumen boſtreueten Wege zeigt 
Man empfindet es, fo zu reden, immer mit ihm, wie 


reizend und wie wuͤrdig der Beſchaͤftigung gu. 


ter Menſchen die laͤndlichen Arbeiten find, die nur 
von denen verachtet werden, welche ſie nicht kennen. 
In der That hat auch Virgilius unter vielen andern 
vortrefflichen Beſchreibungen, Erzaͤhlungen oder Lob⸗ 
ſpruͤchen ehrwuͤrdiger Maͤnner, die er in dieſes Gedicht 
eingeſtreuet hat, eine ungemein ſchoͤne Stelle zur 
Anpreiſung des Landlebens eingeruͤckt. O nur 
zu gluͤckliche Landleute, ruft er aus, wenn ſie 
anders ihr Gluͤck kennen! Die gerechte Erde 


ſelbſt bringt ihnen, ohne Streit und Waffen, ei⸗ 


nen wohlfeilen Unterhalt hervor. Zwar fehlt 
es ihnen an einer Menge demuͤthiger Verehrer, 
an praͤchtigen Wohnungen und koſtbaren Klei⸗ 
5 aber nicht an ſicherer Ruhe, nicht an ei⸗ 

nem 


* r * * . De 
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nem zufriedenen Leben, das viele Reichthuͤmer 


ö von einer andern Art beſitzt. Da ſind alle Ver⸗ 
uͤnderungen natürlicher Gegenden, wie Felder 


und Hoͤhlen, Seen und Waͤlder, eine bruͤllende 
Sede ein ſuͤßer Schlaf unter einem Baume. 

man eine arbeitſame, an Wenigem ſich 
begnügende Jugend, viel Gottesfurcht, und ehr⸗ 


wuͤrdige Aeltern. Bey ihnen hat die Gerech⸗ 


tigkeit, als fie die Erde verließ, fich noch zuletzt 


aufgehalten. Ich liebe zwar nichts ſo ſehr als 
. höhere Wiſſe enſchaft; es erfreuet mich beſonders / 
die Urſachen von allem zu erforſchen, was am 


Himmel und an der Erde vorgeht. Allein fol 
te ich nicht ſcharfſichtig genug ſeyn, um in die 


Geheimniſſe der Natur zu dringen: fo mögen 


Felder und Fluͤſſe, welche die Thaͤler durchwaͤſ⸗ 
fern, und Wälder. mein einziges Vergnügen ſeyn, 
ohne daß ich nach Ruhm begierig ware! Gluͤck⸗ 
lich iſt allerdings derjenige, welcher die Urſachen 
der Dinge ergruͤndet, und alle Furcht vor dem 
Tode und vor der kuͤnftigen Welt uͤberwunden 
hat! Aber auch derjenige iſt glückfelig, der die 
Goͤtter auf dem Lande verehren kann! Ihn 
ruͤhren keine großen Ehrenbezeigungen; Krieg 
und Haͤndel beunruhigen ihn nicht. Er darf ſich 
nicht uͤber den Nothleidenden betruͤben, oder den 
Reichen beneiden. Frdlich ſammlet er die Fruͤch⸗ 
te ein, welche ihm der Baum und das Feld frey⸗ 
willig darreichen. Und wenn andere in der 
Welt herumſchweifen, um unter Gefahren, oder 
mit dem Ungluͤcke ganzer Staͤdte reich zu wer⸗ 
den: ſo ſetzt er ſtill ſeine nuͤtzlichen Arbeiten fort, 
24 und 
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und empfaͤngt dafür auch im Winter die ange⸗ 
nehmſten Belohnungen. Kurz, er lebt, wie 
die Menſchen in den erſten Zeiten der Unſchuld 
gelebt haben. — Mit einer ſolchen einnehmenden 
Kunſt lehrt Virgilius in dieſem Gedichte den Acker⸗ 
bau, die Baumzucht, und beſonders auch den Wein⸗ 
bau, die Vieh⸗ und Pferdezucht, endlich auch die 
Wartung der Bienen. Urtheilt ſelbſt, ob ein ſol⸗ 
cher Lehrer nicht noch jetzt, und ſelbſt bey denen, wel. 
che die Landwirthſchaft nicht zu uͤben gedenken, alle 
neee und allen Beyfall verdiene. 
Sein Hel. XXXIV. Gleichwohl find dieſe beyden Gedichte 
98 des Virgilius, davon jedes das erſte ſeiner Art un. 
len Vorfah, ker den Nömern war, nur von einer geringern und 
ren der Roͤ⸗ leichtern Gattung, wenn man ſie gegen ſein Helden⸗ 
Ne gedicht vom Aeneas m Ihr habt in der älteften 
roͤmiſchen Geſchichte (Th. I. S. 289.) geſehen, wie 
dieſer trojaniſche Fuͤrſt, Aeneas, nach dem Untergan⸗ 
ge feiner Vaterſtadt, ein Reich in Italien geſtiftet ha⸗ 
be, aus welchem nachher das roͤmiſche entſtanden iſt; 
ſo wie auch der erſte Koͤnig der Roͤmer unter ſeine 
Nachkommen gehoͤrte. Wie dieſer Ahnherr der 
Romer, nad) überftandenen Reiſen, Gefaͤhrlichkeiten 
und Schwierigkeiten vieler Jahre, ſein Reich end⸗ 
lich feſt gegruͤndet habe: das beſchrieb Virgilius in 
dieſem Gedichte. Dieſe Begebenheit oder Unterneh⸗ 
mung war an ſich ſchon etwas Großes, und den 
Roͤmern beſonders werth; allein der Dichter ver⸗ 
ſchoͤnerte fie noch ungemein durch feine Kunſt, 
durch eine Menge ſinnreicher Erdichtungen, Abſchilde⸗ 
rungen und Reden. Es war ihm auch nicht genug, daß 
ſein Gedicht den Poͤmern gefiel; er wollte ſie zugleich 
durch 
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durch daſſelbe auf eine nützliche Art uhren und beſſern. 
Daher ſtellt er den Aeneas als einen frommen, von 
Gott geliebten und beſchuͤtzten Fuͤrſten vor, der 
durch goͤttliche Huͤlfe, durch feine Klugheit und Ta: 

pferkeit endlich alle Hinderniſſe, die ſeine Abſichten 

aufhielten, uͤberwinde; als einen treuen Freund, 

als einen weiſen und glücklichen Vater eines hoff⸗ 

nungsvollen Sohnes. An einem ſolchen Beyſpiele, 
mit allen Annehmlichkeiten der Dichtkunſt geſchmuͤckt, 
war ſchon ſehr viel fuͤr die Roͤmer zu lernen, waͤhrend 
daß fie ſich daran nur zu beluſtigen glaubten. Vir⸗ 

gilius that aber noch mehr; er brachte auch mit der 
feinſten Geſchicklichkeit einen großen Theil der rös- 

miſchen Geſchichte in ſein Gedicht hinein, und fuͤhrte 

die vortrefflichſten Männer aus derſelben zur Be 
wunderung und Nachahmung auf. Die Roͤmer 

ſollten überhaupt daraus lernen, wie viel fie ihren 

edeln Vorfahren, und unter andern auch dem Kaiſer 

Auguſtus ſchuldig wären; was fie ſelbſt werden koͤnn⸗ 

ten, wenn ſie nur wollten. Dabey verſaͤumte er auch 
keine Gelegenheit, auf eine einnehmende Art Lehren 

der Tugend anzubringen. Zwar iſt auch dieſes Hel⸗ 

dengedicht, die Aeneis, eine Nachahmung. Der 

griechiſche Dichter Homerus iſt das Muſter, dem 

Virgilius groͤßtentheils nachfolgt: und der Grieche 

hat, außer der Ehre der Erfindung, noch eine beſondere 
Majeſtaͤt und Erhabenheit der Gedanken und Bilder; 

dennoch aber beſitzt auch Virgilius viel eigenthuͤm⸗ 

liches. Wenn er nicht ſo groß iſt als Homerus, 

ſo iſt er noch liebenswuͤrdiger als dieſer: ein uͤber⸗ 

aus fanfter und zierlicher Dichter, der den aͤußerſten 

Sleiß 5 die Ausſchmuͤckung ſeiner Arbeit gewandt 

2 5 hat, 
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bat, und bey dem man die Kenntniß von Kuͤnſten und 
Wiſſenſchaften, die feinern Sitten, den artigen Ge⸗ 
ſchmack, und andere Vorzüge der Roͤmer ſeiner Zeit 
reichlich wahrnimmt, die dem Zeitalter des Homerus 
groͤßtentheils mangelten. Wenn man einmal die 
Schoͤnheiten dieſes Gedichts kennen gelernt hat: ſo 
kehrt man ſehr oft zu denſelben zuruͤck, und wird ihrer 
niemals uͤberdruͤßig. Insbeſondere find die Beſchrei⸗ 
bungen der Eroberung und Zerſtoͤrung von 
Troja, ingleichen der Reiſe des Aeneas in das 
Reich der Todten, zwo unvergleichliche Stellen 
deſſelben. Gleichwohl befohl Virgilius in feinen let⸗ 
ten Stunden, daß dieſes Gedicht, auf welches er einen 
großen Theil ſeines Lebens verwandt hatte, das aber 
hin und wieder noch einige Ver beſſerung litt, verbrannt 
werden ſollte, damit es nicht in feiner etwas unvoll⸗ 
kommenen Geſtalt geleſen würde. Dieſer Entſchluß des 
ſterbenden Dichters zeigt uns die erſtaunliche Sorgfalt 
und Strenge, mit welcher die Gelehrten des Alter⸗ 
thums ihre Werke bearbeiteten, um ſie einer langen 
Dauer bey der Nachwelt wuͤrdig zu machen. Aber 
eben darum ſind dieſe Schriften auch ſo wohl gerathen, 
daß man ſie nach zwey tauſend und weit mehr Jahren 
noch immer mit Vergnuͤgen lieſt. Die Freunde des 
Virgilius, und darunter auch der Kaiſer Auguſtus, 
glaubten nicht, daß fie feinen Willen vollziehen müß- 
ten, und erhielten uns ein Gedicht, mit dem ſich uͤber⸗ 
aus wenige vergleichen laſſen. 
Horatius XXXV. Zu gleicher Zeit mit dem Virgilus, 
vergnuͤgt u. und, wie biefer, vom Auguſtus und Maͤcenas ge⸗ 


i liebt, lebte ein anderer vortrefflicher roͤmiſcher Dichter, 


und Lehrge⸗ Horatius. * war het, ein Freund des Virgi⸗ 
Biae anf | | lius/ 
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lius an Gelehrſamkeit nicht geringer als dieſer; aber 
ſeinen ungemeinen Ruhm erlangte er durch andere Ar⸗ 
ten der Dichtkunſt. Wir haben keinen alten Dichter, 
eine ſo anmuthige und lehrreiche Mannich⸗ 
Faldgtee des hal in feinen Werfen ausgebrei⸗ 
h ſo buͤndigen Kürze fo viel zuſammenge⸗ 
faßt, und an ſeinen Verſen gleichſam ſo viel ge⸗ 
und abgerundet haͤtte, bis ſie die hoͤchſte Fein⸗ 

beit en erhielten. Er iſt oft kuͤhn in ſei⸗ 
nen Bildern und Redensarten; aber immer gluͤcklich 
in der Wahl derſelben. Wenn es die Größe feiner 
Materie erfordert, wird er erhaben, heftig und feu⸗ 
rig in einem hohen Grade aber eben ſo leicht läßt er 
ſſich zum fedlichen und ſanften, zum ſcherzhaftſpot⸗ 
tenden Ausdrucke herab; nimmt auch wahl bie ein⸗ 
nehmende vertrauliche Sprache eines weiſen 
Freundes und Lehrers an. Man wuͤrde ihn 
vielleicht dem Virgilius vorziehen, wenn er durch⸗ 
gehends, eben ſo ſehr wie dieſer, eine unbefleckte Rei⸗ 
nigkeit tugendhafter Geſinnungen dargeſtellt haͤtte. 
Horatius iſt der groͤßte Liederdichter der Roͤ⸗ 
mer: das heißt, er hat nicht blos artige Lieder 
geſchrieben, die auf eine leichte und anmuthige Art 
allerley Neigungen, Leidenſchaften, Wuͤnſche, Belu⸗ 
ſtigungen der Menſchen, oder Abwechſelungen ihres 
Lebens ausdruͤcken, und ſich mit Vergnuͤgen ſingen 
laſſen. Er hat auch eben ſo glücklich die höhere Gat⸗ 
tung von Liedern ſich eigen gemacht, welche den 
Religionsdienſt, das Lob der Fuͤrſten, oder trefflicher 
Maͤnner, wichtige Veraͤnderungen im Zuſtande des 
Vaterlandes, und treffliche Lehren fuͤr das menſchliche 
Leben ’ in den ſtaͤrkſten hinreißenden Bildern und 
IF | Worten 
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Worten beſingen. Zu einigen Beyſpielen dieſer Leder, 
die man mit einem griechiſchen Worte Oden nennt, 
koͤnnt ihr, meine Lieben, diejenigen leſen, worinne der 
Dichter die Geſchichte des Regulus beſchreibt, den 
verſtorbenen Philoſophen Archytas redend einfuͤhrt, die 
großen Vortheile eines guten Gewiſſens ruͤhmt, 
auch den Mittelſtand und die Genuͤgſamkeit an We⸗ 
nigem empfiehlt. — Horatius nahm bey feinen dies 
dern die griechiſchen Odendichter zu Muſtern; obgleich 
keiner von dieſen ſich zugleich in ſo 2% 
hervorgethan hatte. Aber in den Lehrgedichten, die 
er ſchrieb, hatte er kaum einen oder den andern Roͤmer 
zum Vorgaͤnger, die er doch weit uͤbertraf. In die⸗ 
ſen Gedichten geht er einen doppelten Weg; allein 
beyde fuͤhren ihn zu einerley Ziel: zur ge alligſten 
Empfehlung der Weisheit und Tugend. Bald 
verſpottet er die Laſter und Thorheiten der Rd⸗ 
mer feiner Zeit, indem er es auf die lebhafteſte Art 
merklich macht, wie veraͤchtlich und lächerlich diejenigen, 
welche ſie begehen, dadurch werden. Solche Gedichte 
nennt man Satyren: und es giebt wenige Dichter in 
altern und neuern Zeiten, welche die ſchwer zu treffende 
Mittelſtraße in denſelben ſo geſchickt gewaͤhlt haͤtten, 
als er. Er zuͤchtigt Fehler, und beleidigt doch die 
Menſchen nicht, welche ſie an ſich haben. Denn er 
nennt dieſe nur ſelten; er ſcheint ſie gleichſam mehr we⸗ 
gen ihrer Ausſchweifungen zu bedauren, und lachend 
auf ſie herab zu ſehen, als ſie deswegen zu haſſen oder 
zu verfolgen. Dabey iſt feine Einkleidung fo ſinnreich, 
ſeine Art zu ſcherzen ſo fein, ſein Vortrag ſo unge⸗ 
zwungen leicht und ſchoͤn, gleichwohl auch ſo kuͤnſtlich 
abgemeſſen und witzig, daß man immer zweifelhaft 
bleibt, 
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bleibt, ob man durch ihn mehr unterrichtet, oder mehr 
vergnuͤgt werde. Bald ertheilt er ſeinen Freunden in 
poetiſchen, an ſie gerichteten Briefen ausgeſuchte 
nützliche Lehren für den Verſtand, die Wiſſen⸗ 
ſchaften, das Leben und die Sitten. Er bedient 
ſich auch hier bisweilen ſeiner angenehmen Gabe der 
Spoͤtterey; und dieſe Briefe haben uͤberhaupt in Ar 
ſehung ihrer Schreibart und Einrichtung vieles mit ſei⸗ 
nen Satyren gemein. — Einer von dieſen Briefen 
inſonderheit kann nicht zu ſehr empfohlen werden: man 
nennt ihn die Dichtkunſt des Horatius. Nicht als 
wenn er darinne eine vollſtaͤndige Anweiſung zu dieſer 
großen Kunſt haͤtte geben wollen; er lehrt hauptſaͤchlich 
nur, wie man Heldengedichte und Gedichte fuͤr 
die Schaubuͤhne ſchreiben muͤſſe. Bey dieſer Gele⸗ 
genheit aber ſtreuet er die wichtigſten Regeln und 
Erinnerungen fuͤr den Dichter, den Gelehrten und 
Schriftſteller, uͤberhaupt fuͤr jeden, der richtig den⸗ 
ken und urtheilen will, ein: und das in einem buͤndig 
kurzen und ſehr einnehmenden Ausdrucke. So lehrt er, 
wie man die Kräfte feines Geiſtes prüfen, die Men, 
ſchen kennen lernen, Natur und Kunſt mit einander 
vereinigen, an ſeinen ſchriftlichen Arbeiten vor ihrer 
Bekanntmachung lange beffern, ſtrenge Beurtheiler 
derſelben lieber als Schmeichler hoͤren muͤſſe. Lauter 
goldene Vorſchriften, oft in einer oder in wenigen 
Zeilen zuſammengefaßt! Der Juͤngling, der es 
fuͤhlt, wie viel er braucht, um weiſe zu werden, lieſt 
dieſelben ſo oft, bis er ſie auswendig weiß. Der 
Mann vom reifſten Verſtande hat fie beſtaͤndig 
vor den Augen. Und jede Abweichung von denſelben 
wird zu einem gefährlichen Fehltritte. | | 
XXXVI. 


Ovidius, ein 
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XXXVI. In eben dieſem Zeitalter, da Augu⸗ 


Dichter mit ſtus regierte, trat noch ein großer Dichter, Ovidius, 


dem groͤßten, 


aber auch 


zu Rom auf, der ſich gleichfals von den beyden vor⸗ 


ver fuͤhreri⸗ herbeſchriebenen vortheilhaft unterſchied. Er beſaß 
8 Witze. von feiner frühen Jugend an eine bewundernswuͤr⸗ 


dige Fertigkeit, Verſe zu ſchreiben, die ihm gleiche 
ſam ungeſucht entgegen kamen. Aber ſo leicht und 
fließend ſeine Verſe ſind, ſo anmuthig wurden ſie 
auch, fo unterhaltend, und oft lehrreich. Es firöme 


durch dieſelben ein faſt unerſchoͤpflicher Witz, der 


alles belebt, und einerley Dinge auf eine oft veraͤnderte 
Art vorzustellen; andere aber, die wenig mit ein⸗ 


ander gemein haben, ſinnreich zu verbinden weiß. 


Sehr wenige Dichter haben die innerſten Bewegun⸗ 
gen des menſchlichen Herzens und ſeine heftigſten 
Leidenſchaften fo genau gekannt, und fo treffend ab⸗ 
geſchildert, als er. Er ruͤhrt daher und entzuͤndet, 
fo zu reden, feine Leſer, ſo oft er will. Seine treff- 


lichen Beſchreibungen, die Spuren von Gelehr⸗ 


ſamkeit, die er auf die feinfte Art blicken laͤßt, und 
der ſchoͤne ſittliche Gebrauch, den er oft von feiner 
Materie macht, vergroͤßern noch den Werth ſeiner 
Gedichte. Das Hauptwerk, in welchem er alle dieſe 


Eigenschaften vereinigt hat, find feine Verwand⸗ 
lungen: ein vollſtaͤndiges Gedicht über die geſammte 


Gotterlehre und Fabelgeſchichte der Griechen 
und Homer, Aus ſo vielen dazu gehörenden Perſo⸗ 
nen, Begebenheiten, Zeiten und Gegenden hat er mit 
ausnehmender Kunſt Ein Ganzes gemacht, das von 
dem Anfange der Welt her, wie eine wahre zuſammen⸗ 


haͤngende Geſchichte, bis auf feine Zeiten fortgeht. Er 


bus darinne auch einige große Romer mit den Goͤt. 
tern 
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tern und Helden der Fabel glücklich gepaart; Erdich⸗ 
tungen, die an ſich ſchon reizend waren, verſchoͤnert; 
und gar Häufig Gedanken und Lehren eingemiſcht, 


die, wenn ſie gleich bekannt ſind, doch, weil ſie in 


ſehr niedlichen Bildern und Verſen vorgetragen wer⸗ 
den, den Leſer plotzlich ergreifen, und nicht wieder aus 
feinem Gedaͤchtniſſe weichen wollen. So find die Be⸗ 
ſchreibungen des Ovidius von den verſchiedenen Zeit⸗ 
altern, durch welche die anfaͤnglich unſchuldigen Men⸗ 
ſchen gegangen, und immer mehr ausgeartet find; — 
von der allgemeinen Waſſerfluth, in welcher die Men⸗ 

ſchen, zu einer göttlichen Strafe ihrer Ruchloſigkeit, 
ſammtlich „ bis auf zwey, umgekommen find; — von 


dem jungen Phaethon, der durch thoͤrichte Einbil- 


dung auf ſeine Kraͤfte ſich und beynahe zugleich die 
ganze Welt ungluͤcklich machte; — von der Niobe, 
die vor ihren Augen alle ihre geliebten Kinder umkom⸗ 
men ſah: — dieſe und andere Beſchreibungen find fo 
ſchoͤn, daß man es mit wenig Worten nicht ausdruͤ⸗ 
cken kann. — Aber eben dieſer Dichter mißbrauchte 
doch in andern Werken ſeine ſeltene Kunſt, die 
menſchlichen Triebe, Begierden und Leidenſchaften ab⸗ 
zuſchildern, zu erregen und zu unterhalten. Anſtatt 
daß er durch Huͤlfe derſelben die Liebe und Freundſchaft 
tugendhafter Perſonen beyderley Geſchlechts gegen ein⸗ 
ander haͤtte anfeuern und empfehlen ſollen, wandte er 
die lebhafteſten Farben an, um Wolluſt und Ueppig⸗ 


keit, und alle Mittel ſie zu befriedigen, recht nach 


dem Leben abzumalen und anzupreiſen. Ein Dich⸗ 
ter, der dieſes thut, iſt fuͤr die Jugend ein noch weit 
gefaͤhrlicherer Mann, als derjenige, der ihr durch ſeine 
Sitten ein boͤſes Beyſpiel giebt. Nur muß man frey⸗ 


lich 
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lich den Ovidius etwas milder beurtheilen, weil er als 
ein Heide gewiſſe Ausſchweiſungen nicht eben für. 19 0 
lich hielt. Er zog fi ſich auch dadurch eine empfir 

liche Strafe zu. Wenigſtens nahm der Kaiſer Au⸗ 
guſtus dieſe verfuͤhreriſchen Schriften zum Vorwan⸗ 
de, als er ihren Verfaſſer an das ſchwarze Meer, 


in die heutige Bulgarey, verbannte, wo er erſt nach 


mehrern Jahren ſein Leben endigte. Auch daſelbſt 
ſchrieb Ovidius noch viele Gedichte, voll Klagen uͤber 
ſeine Entfernung von Rom und ſeinen Freunden. Man 
wird geruͤhrt, wenn man lieſt, wie beredt und ſinnreich 
er ſeine Wehmuth ausdruͤcke. Man ſieht jedoch zu⸗ 
gleich, daß mehr Leichtſinn als ſtandhafter Muth bey 
ihm geherrſcht habe. Er wuͤrde auch an dem Orte 
ſeiner Verweiſung zufrieden haben leben konnen, wenn 
er nicht vergebens die Ruhe außer ſich geſucht haͤtte. 


Einige ande XXXVII. Drey ſolche Dichter, als Virgilius, | 


re roͤmiſche 
Dichter von 
beſondern 


Vorzuͤgen. 


Horatius und Ovidius, würden ſchon hinlaͤnglich 
geweſen ſeyn, die Ehre der roͤmiſchen Dichtkunſt 

auf das hoͤchſte zu erheben. Die Roͤmer, und 
bi Nachkommen uͤberhaupt, fanden an den Schriften 
derſelben reiche Quellen nicht blos fuͤr ihr Vergnuͤgen, 
ſondern hauptſaͤchlich auch fuͤr die lehrreichſte Nahrung 
ihres Verſtandes. Selbſt die Fehler des dritten un⸗ 
ter ihnen bleiben, wie alle Fehler trefflicher Koͤpfe, auf 
eine warnende Art nuͤtzlich; und der Leſer, der ſich 
durch die ſuͤßen Lockungen deſſelben nicht fortreißen laͤßt, 
hat ein Recht, ſich zu der Feſtigkeit ſeiner Geſinnun⸗ 
gen Gluͤck zu wuͤnſchen. Aber neben dieſen großen 
Geiſtern, und zum Theil nach ihrem Beyſpiele, bilde⸗ 
ten ſich nicht wenig andere roͤmiſche Dichter, die 


man jenen in einiger Entfernung zur Seite ſtellen kann. 
Es 
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Es iſt genug, wenn ihr einige der vornehmſten kennen 


lernt, die gleichſam auf ihrer eigenen Bahn gegangen 


ſind. So brachte Lucanus eine eben fo erhabene Heldenge⸗ 


Große der Denkungsart, und eben fo viel Feuer als Pat 5 Lu⸗ 


Virgilius, zur Verfertigung ſeines Heldengedichts 
uͤber den Krieg des Pompejus und Caͤſar. Es ent⸗ 
haͤlt in der That viele ungemein ſchoͤne Stellen zur Em⸗ 
pfehlung der Liebe des Vaterlandes, der Geſeze und 
der Tugend. Beſonders iſt Kn der große roͤmi⸗ 
ſche Held, der juͤngere Cato, ſehr wahr und ſehr 
edel abgeſchildert. Allein dieſer junge Dichter — 

denn der Kaiſer Nero noͤthigte ihn, da er erſt fieben 
und zwanzig Jahre alt war, die Art feines. Todes zu 


wählen — verſtand noch nicht feine poetiſche Hi⸗ 


tze zu maͤßigen, fuhr daher oft ungeſtuͤm uͤber die 
Grenzen der dichteriſchen Regeln hinaus, und mad): 

te aus ſeinem Heldengedichte mehr eine in hoch fliegen⸗ 
den Verſen abgefaßte Geſchichte. — Zween andere 


Dichter, Perſius und Juvenalis, traten zwar durch Satyren des 


ihre Satyren in die Fußtapfen des Horatius; aber Perſius und 


ſie waren nichts weniger als bloße Nachahmer deſſel⸗ ee 
ben. Perſtus, der auch vor feinem dreyßigſten Jah⸗ 

re ſtarb, hat zwar ebenfals den jugendlichen Fehler 
begangen, daß er, um kurz und nachdrücklich zu ſchrei⸗ 


ben, ſehr dunkel und faſt raͤthſelhaft geworden ift. 


Aber es giebt doch der deutlichen Stellen genug in ſei⸗ 
nen Gedichten: und es belohnt allerdings die Muͤhe, 
auch den Sinn der uͤbrigen zu erforſchen, weil er, von 
dem redlichſten Ernſte eines Philoſophen erfüllt, die ges 


meinnuͤtzigſten Lehren mit außerordentlich eindringen⸗ 


der Staͤrke vortraͤgt, ohne daß er erſt darauf bedacht 
waͤre, ſie durch Annehmlichkeiten der Kunſt beliebt zu 
II Theil. R machen 
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machen. Denke unaufhörlich an den Tod! ruſt 

er einmal dem Sklaven feines Geizes zu; die Stun⸗ 

de flieht; dieſer Augenblick, in dem ich mit dir 

rede, iſt ſchon nicht mehr! — Auf der andern 

Seite werdet ihr in den Spottgedichten des Jube⸗ 

nalis einen Dichter finden, der uͤber das abſcheuliche 
Verderben der Sitten ſeiner Zeit, vom Kaiſer Do⸗ 

mitianus an bis auf die niedrigſten Stände der Roͤ⸗ 

mer herab, nicht blos unwillig, ſondern ergrimmt iſt; 

er nennt die Thoren und Boͤſewichter mit Namen, und 

geißelt fie gleichfam blutig vor ſich her. In feinem 
wuͤtenden Eifer gegen die Laſter vergißt er zuweilen den 
Wohlſtand und die Ehrbarkeit der Vorſtellungen; 
aber alles gilt ihm gleich, wenn er nur Menſchen, wel⸗ 

che Vernunft und Geſetze ſo kuͤhn ape veraͤcht⸗ 
lich und verhaßt machen kann. Eine ſolche Strenge, 
die zur Ehre der Tugend angewandt wird, gefällt ſrey⸗ 
lich beym erſten Anblicke ſehr; ſie macht tiefen Ein⸗ 
druck bey Leſern, die noch nicht in der Ruchloſigkeit 
verhaͤrtet find. Doch lehrt auch die Erfahrung, daß 
die Menſchen durch allzubitteres Hohngelaͤchter 

über ihre Ausſchweifungen oft nicht gebeſſert, ſon⸗ 

dern nur erzuͤrnt werden. Und uberhaupt, meine 
lieben, muß man ſich hüten, nicht zu uͤbereilt ber 
die Fehler der Menſchen zu ſpotten. Junge Leu⸗ 
te ſollen dieſes eigentlich gar nicht thun. Sie kennen 
ſich und ihre eigenen Fehler noch gar zu wenig: wenn 
fie daher über fremde lachen, vergeſſen fie die Beſſe⸗ 
rung von ſich ſelbſt deſto mehr, und nehmen eine ſtol⸗ 
ze Einbildung von ihrer Weisheit an, die ein wahres 
Unglück für fie. iſt. Männer hingegen von großer 
Erjaptung und e aber auch voll 
A 
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tugendhafter Menſchenliebe, wiſſen es am beſten, wie 
man die Anzahl menſchlicher Thorheiten auch durch ei⸗ 
ne gemaͤßigte Spotterey vermindern koͤnne. 

XXXVIII. Auf eine ſanftere Art ſuchte Phaͤ⸗ Fabeln des 
drus, noch zu den Zeiten des Auguſtus, die Roͤmer Phaͤdrus. 
zu belehren, indem er ſie zugleich vergnuͤgte. Er 
ſchrieb Fabeln, ſo wie ſie ehemals Aeſopus unter 
den Griechen vorgetragen hatte. (Th. J. S. 223.) 

Aber ſeine Verſe haben noch mehr Kunſt und Zierlich⸗ 
keit; ob er gleich die leichte und vertrauliche Sprache 
nicht aus den Augen geſetzt hat, die ſich fuͤr ſolche Er⸗ 
zaͤhlungen ſchickt. Phaͤdrus hat alſo eigentlich fuͤr 
euer Alter gearbeitet, Kinder. Unterdeſſen macht 
es ſeine Geſchicklichkeit, daß ihn auch erwachſene 
Perſonen gerne leſen. Er laͤßt die Thiere ſo han⸗ 
deln und reden, daß die Menſchen daran gar leicht ih⸗ 
re eigenen Sitten erkennen, und dadurch erinnert oder 
beſchaͤmt werden; er ſchreibt kurz, deutlich, und in 
einem angenehmen Fluſſe der Worte; unter einer an⸗ 
ſcheinenden Einfalt hat er viel Wiß verborgen; er 
bringt hin und wieder, aber nur ſparſam, poetiſche 
Schoͤnheiten an; und wenn er auch die Sittenlehre 
der Fabel nicht ausdrücklich beyfüͤgt, fo iſt es gar nicht 
ſchwer, ſie zu entdecken. — Noch verdient auch 
Martialis von feiner guten Seite euch bekannt zu Sinngedich⸗ 
werden. Ich ſage mit Bedacht: von ſeiner guten te des Mar 
Seite. Denn es iſt nicht undienlich, wenn ihr zei, kia 
tig erfahrt, auch er habe, wie Ovidius und manche 
andere roͤmiſche Dichter, Schwachheiten und Flecken 
in ſeinen Schriften, welche der Reinigkeit der Tugend 
ſchaden koͤnnen. Allein eben darum ſagt man dieſes 
mm chriſtlichen Juͤnglinge, damit er, geſtaͤrkt durch 
| R 2 ſeine 
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ſeine Religion und fruͤhe Tugend, den Verführungen, 
die auch durch ſinnreiche Schriftſteller zu beſorgen ſind, 
entgehe. Martialis iſt einer von dieſen Schriftſtel⸗ 
lern. Er hat ſich in einer Art von Gedichten hervor⸗ 


gethan, die beſonders viel Witz erfordern: in Sinn⸗ 


gedichten. So nennt man kleine Gedichte, in wel⸗ 


chen ein einziger ſehr mer kwuͤrdiger oder ſehr artigen 


Gedanke kurz, einnehmend und treffend ausgedrückt 
iſt; wo ſelbſt mehrere dergeſtalt eingekleidete Gedanken 
nur bazu dienen, den Hauptgedanken in ein vollkom⸗ 
menes Licht zu ſetzen; oder wo auch ein unerwarteter 
Einfall, der aber doch ſtets etwas Lehrreiches in ſich 
faſſen muß, den Leſer des Gedichts, deſſen Inhalt er 
ſchon ganz zu kennen glaubt, uͤberraſcht. Dieſe letz⸗ 
tere Geſtalt hat Martialis oſt ſeinen Sinngedichten 
gegeben; wie, wenn er einen vornehmen alten Roͤmer 
lebhaft ermuntert, des Lebens kuͤnftig beffer zu genieſ⸗ 
ſen, als er bisher gethan habe, und endlich mit den 
Worten ſchließt: Nie ſagt ein weiſer Mann: Nun 

kuͤnftig will ich leben! Der Morgen iſt zu ſpaͤt; 
fang heut ſchon an zu leben! Aber er bedient ſich 
auch zuweilen der erſtern Gattung; und von dieſer iſt 
das ſchoͤnſte Beyſpiel in einem Gedichte von dreyzehn 
kurzen Zeilen enthalten, worinnen er einen feiner Freun⸗ 
de lehrt, was zu einem gluͤckſeligen Leben gehöre, 
Nicht Streit und wenig Ruhm, ſagt er unter an⸗ 


dern, ein ruhiges Gemuͤthe, Ein immer heitrer 


Geiſt und ein geſund Gebluͤte, Der weiſen Ein: 
falt Glück, und gleicher Freunde Gunſt, Ein 


lieber froher Gaſt, ein Tiſch ohn' alle Kunſt, 


Ein Schlaf, bey welchem leicht die Nacht vor⸗ 
N Ein Herz 9 2 nie von Wahn er 
2 eitler 
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eitler Hoffnung gluͤht; Seyn, was man wuͤnſcht 
zu Pu nie hoͤhre Wuͤnſche naͤhren, Und feinen 


letzten Tag nicht ſcheun, und nicht begehren. 


Das alles gefaͤllt ſchon ſo ſehr in der Ueberſetzung un⸗ 


ſers Weiße, daß man es fo oft wieder lieſt, bis 


man es auswendig weiß. Nun denkt einmal, wie 


viele Annehmlichkeiten es in dem Sateihifößen des 


Martialis haben muͤſſe, der faft nur halb fo viele 

Worte braucht, um durch eine Menge buͤndiger, ge⸗ 

ſchwind auf einander folgender Regeln das zu beant⸗ 

worten, wornach die Menſchen ſo begierig ſind, und 

was ſie doch meiſtentheils verfehlen: die e zu⸗ 

frieden zu leben. 

XXXIX. Hier habt ihr alſo nur an einer klei⸗ 8 ſtif⸗ 
nen Anzahl roͤmiſcher Dichter, (unter ſo vielen andern, 8 nene 
zum Theil auch vortrefflichen Schriftſtellern dieſer Art, keit So eg 
welche von den Zeiten des Auguſtus an bis zu den den Roͤmern. 
beyden Antoninen hin beruͤhmt worden ſind,) geſe⸗ | 
hen, wie gluͤcklich damals die Dichtkunſt in mancher⸗ 

ley Geſtalten, aber doch faſt immer nicht blos um zu: 

vergnügen, ſondern auch um nuͤtzlich zu werden, ge⸗ 

trieben wurde. Mit dieſer Kunſt verband man auch die 
Beredtſamkeit. Beyde Kuͤnſte ſind nahe mit ein⸗ 

ander verwandt: die eine unterſtuͤtzt wechſelsweiſe die 

andere, ob man ſie gleich nicht ganz mit einander ver⸗ 

miſchen darf. Aber die Beredtſamkeit der Roͤmer, 

die vor dem Auguſtus ſchon ſo hoch geſtiegen war, 

hatte von ſeiner Zeit an nicht wenig zu leiden angefan⸗ 

gen. Sie war nunmehr der Freyheit groͤßtentheils 

beraubt, auf deren Flügeln fie ſich gleichſam ehemals 

hatte erheben duͤrfen. Die großen Angelegenheiten 


und Gefihäfte des Staats, bey denen fie ſonſt ihre 
R 3 vorzuͤg⸗ 
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vorzüglich Stärfe gezeigt hatte, konnte ſi e nur ſelten 
mehr, und furchtſam beruͤhren. Auch war ſie nicht { 
mehr, wie in fruͤhern Zeiten, ein allgemeiner Eins 
gang zu Ehrenſtellen und Ruhm im Vaterlande. 
Dennoch bluͤhte außer der gerichtlichen Beredtſam⸗ 
keit, noch manche andere Gattung derſelben, beſonders 
in Schriften, bey den Römern, Es ſchien ſogar, als 
wenn dieſe Kunſt durch den Seneca bisher ungewoͤhn⸗ 
liche Annehmlichkeiten gewinnen, und deſto mehr Ein⸗ 
druck machen wuͤrde. Dieſer geborne Spanier, der in 
ſeiner Kindheit bereits nach Nom gekommen war, hat⸗ 
te Beredtſamkeit, Philoſophie und Rechtsgelehrſamkeit | 
glücklich mit einander vereinigt. Er verwaltete oͤffent⸗ 
liche Aemter zu ſeiner Ehre, und wurde endlich Lehrer 
des nachmaligen Kaiſers Nero. Als dieſer ſehr 
junge Herr auf den Thron gekommen war, folgte er 
noch einige Jahre den vor trefflichen Lehren und Erinne⸗ 
rungen des Seneca meiſtentheils; ſo daß dieſer einen 
Gehuͤlfen feiner Regierung abgab. Allein Nero wur⸗ 
de nach und nach bey ſeinen laſterhaften Ausſchweifun⸗ 
gen eines ſolchen Rathgebers uͤberdruͤßig. Seneca, 
der dieſes merkte, bat ihn um Erlaubniß, ſich vom 
Hofe zu entfernen, und bot ihm zugleich alle ſeine 
Reichthuͤmer an, die ungemein groß waren; die er 
aber eben der Freygebigkeit und Dankbarkeit ſeines 
Lehrlings ſchuldig war. Doch Nero, der in der ſchaͤnd⸗ 
lichſten Verſtellung geuͤbt war, bat ihn vielmehr eifrig, 
ihm noch ferner beyzuſtehen, und konute gleichwohl 
nicht verhindern, daß Seneca von dieſer Zeit an ein⸗ 
gezogen in ſeinem Haufe zu leben anſieng. Endlich 
fand der unmenſchliche Fuͤrſt einen bequemen Vor⸗ 
wand, ſeinen ehemaligen Lehrer umzubringen. Se⸗ 
1 | | neca 


1 Befihichteder Römer. ı Abſchn. 263 


neca wurde beſchuldigt, daß er ſich in eine Verſchwoͤ⸗ 
rung wider ihn eingelaſſen hätte: daher ſchickte er ihm 
den Befehl zu, ſeinem Leben ein Ende zu machen. 


* Der unerſchrockene Weiſe ſorderte darauf gelaſſen ſein 


Teſtament, um einiges, zum Beſten ſeiner Freunde, in 
daſſelbe einzuruͤcken. Da ihm aber der kaiſerliche Be⸗ 
fehlshaber ſolches verweigerte, ſagte er zu feinen anwe⸗ 
ſenden Freunden: Er koͤnne zwar ihre guͤtigen Ge⸗ 
ſinnungen gegen ſich nicht dankbar erwiedern; 
doch wolle er ihnen das einzige und beſte, was 
er hätte, das Beyfpielfeines Lebens, hinterlaſſen: 
würden fie dieſes im Andenken behalten, fo wuͤr⸗ 
den Be ihrer ſtandhaften Freundſchaft Ehre mas. 

Er gab ihnen einen nachdruͤcklichen Verweis, 
7 fie fein Schickſal beweinten. Wo ſind denn, 
rief er aus, die Lehren der Weisheit? Wo find. 


die Ueberlegungen ſo vieler Jahre, durch die wir 


uns gegen bevorſtehendes Unglück geruͤſtet ha⸗ 
ben? Wer kannte nicht ſchon laͤngſt die Grau⸗ 
ſamkeit des Nero! Nachdem er Mutter und Bru⸗ 
der umgebracht hatte, war nichts mehr übrig, 
als daß er auch denjenigen toͤdtete, der ihn erzo⸗ 
gen und unterrichtet hatte. Hierauf troͤſtete Se⸗ 
neca feine Gemahlinn; er bat fie, ihren Schmerz über 
ſeinen Verluſt durch die Betrachtung ſeines tugendhaf⸗ 
ten Lebens zu mildern. Allein da ſie verſicherte, daß 
fie entſchloſſen waͤre mit ihm zu. ſterben, ließ er ſich 
dieſen Beweis ihrer Liebe gefallen. Man öffnete ih⸗ 

nen beyden zu gleicher Zeit die Adern an den Ar⸗ 
men, damit fie ſich tobt bluten möchten. Die Ge⸗ 
mahlinn des Seneca wurde noch auf kaiſerlichen Be⸗ 


fehl gerettet, als fie bereits ganz entkraͤſtet war. Er 
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aber ließ ſich auch noch „weil das Blut aus ſeinem 


ſtirbt als ein alten ausgezehrten Koͤrper nur langſam floß, die Adern 


weiſer Heide. 
XI. Kupfer⸗ 
tafel. 


an den Füßen und Kniegelenken öffnen; ſagte überdies 
noch ſeinen Schreibern verſchiedenes in die Jeder; ohne 
daß die Ruhe feines Gemuͤths ſich verändert haͤtte. Al⸗ 
les dieſes vermehrte jedoch nur ſeine Schmerzen, und be⸗ 
ſchleunigte ſeinen Tod nicht. Er nahm daher Gift, 
aber eben ſo vergebens; ließ ſich darauf in ein warmes 
Bad bringen, und wurde endlich durch den Dampf der 
Badſtube erſtickt. Da er ſich nicht freywillig, ſon⸗ 
dern gezwungen von feinem Fürften, das Leben nahm: 


ſo verdient ſeine Standhaftigkeit bis in die letzten Au⸗ 
genblicke defto mehr bewundert zu werden. 


Sein einneh⸗ 


mender Vor⸗ 


trag der Sit⸗ 
kenlehre, 


XL. Andere Urſachen, ihn zu bewundern, riſft 
man in ſeinen Schriften an. Da ſind die wichtig⸗ 
ſten Lehren von Gott, von Seiner Vorſehung und 
Seinem Willen an die Menſchen, auf eine wuͤrdige Art 
vorgetragen; wenn gleich Seneca die hellen und voll⸗ 
ftändigen Begriffe von der Natur und den Eigenſchaf⸗ 
= Gottes nicht beſitzt, deren ſich Chriſten ruͤhmen koͤn⸗ 

Vornehmlich aber hat er iiber die Sittenleh⸗ 
15 oder uͤber mancherley Verhalten und Pflichten der 
Menſchen, fo richtig und nachdrücklich, fo lebhaft, 
ſinnreich und ruͤhrend geſchrieben, daß man ihm, 
wenn man auf ſeinen ganzen Vortrag ſieht, keinen an⸗ 
dern Schriftſteller gleich ſchaͤtzen kann. Man merkt 
nicht nur, indem man ihn lieſet, daß ſeine Lehren wahr, 
nothwendig und vortrefflich ſind; daß er ſie aus eige⸗ 
ner ſtarken Ueberzeugung und Hochſchaͤtzung niederge⸗ 
ſchrieben hat; ſondern man findet fie auch fo ſchoͤn aus: 
gedruͤckt, daß man viele derſelben mit Vergnuͤgen wie⸗ 

derholt, und ohne Mühe im Gedaͤchtniſſe behält. So⸗ 
| wohl 
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| wohl feine Abhandlungen, als feine Briefe, ſind mit 
dieſen Lehren angefuͤllt. Er lehrt, zum Beyſpiel, in 
einer Schrift vom Zorne, wie man dieſe Leidenſchaft, 
die furchtbarſte und wuͤtendſte unter allen, kennen, ver⸗ 
abſcheuen, vermeiden, oder doch mildern und beſaͤnfti⸗ 
gen lernen muͤſſe. Was zuͤrneſt du, ſagt er unten 
andern, auf 8 Knecht, auf deinen Herrn 
oder Fuͤrſten? Erdulde nur einen Augenblick! 
ſiehe, fo kommt ſchon der Tod der uns alle gleich 
macht. — In einer andern Schrift, von der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung, zeigt Seneca beſonders, warum 
es Gott oft den rechtſchaffenſten Menſchen uͤbel ergehen 
laſſe? Sie leiden kein wirkliches, Uebel, antwortet er 
darauf; ; es find nur Zuͤchtigungen eines guͤtigen Va: 
ters, und ſie werden durch dieſe unangenehme Begeg⸗ 


19 9 niffe in der Tugend geübt und geſtaͤrkt. Ein tapfe⸗ 


rer Mann, ſagt er, der mit dem Ungluͤcke kaͤmpft, 
und unter den wiederholten Anfaͤllen deſſelben 
doch immer aufrecht ſtehen bleibt, iſt das Schön? 
ſte und Wuͤrdigſte, worauf Gott in der Welt 
ſchauen kann. — So handelt er wieder in einer klei⸗ 
nen Schrift nicht minder lehrreich und eindruͤcklich 
von der Kuͤrze des menſchlichen Lebens. Den 
Inhalt davon hat er in dieſen Gedanken angegeben: 
Wir haben nicht ein kurzes Leben empfangen; 
ſondern wir haben es kurz gemacht. Es iſt nicht 
wenig Zeit, die wir haben; ſondern viel Zeit, 
die wir verderben. Das Leben waͤre lang ge⸗ 
nug/ und wuͤrde vollkommen zureichen, die größs 
ten Dinge zu vollbringen, wenn man es nur 
ganz wohl anwenden wollte. — Noch eines von 
feinen merkwuͤrdigſten Buͤchern iſt uͤber die Wohl⸗ 
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thaten geſchrieben: das heißt, über die Fragen, wem, 
warum und wie wir Wohlthaten erzeigen, wie wir 
aber auch dafuͤr dankbar ſeyn und ſie anwenden muͤſſen. 


Wir wiſſen, ſagt er, weder Wohlthaten zu er⸗ 


weiſen, noch ſie zu empfangen. Es iſt jemand 


undankbar gegen mich; dadurch thut er nicht mir 


unrecht, ſondern ſich. Ich habe meine Wohl⸗ 
that gebraucht, indem ich ſie ertheilte: und ich 
werde fie darum nicht nachlaͤßiger, ſondern fleiſ⸗ 
ſiger ertheilen. Was ich an dieſem verloren ha⸗ 
be, werde ich an andern wieder bekommen. 
Dieſe Wohlthat iſt zwar fuͤr mich verloren; er 
aber für alle. Das iſt nicht Großmuth, etwas 
geben und verlieren; aber das iſt Großmuth, 
verlieren, und doch von neuem geben. — Sol. 
cher trefflichen Stellen über Denkungsart und Geſin⸗ 
nung, Sitten und Handlungen der Menſchen giebt es 
unzaͤhliche beym Seneca; inſonderheit auch in ſeinen 


Briefen. Die letztern enthalten noch außerdem für 


Studierende, Gelehrte und Schriftſteller die nuͤtzlich⸗ 
ſten Anweiſungen, die ſich ſelbſt, und wi durch ihren 
Ausdruck, ſehr empfehlen. 2 


XLI. Nach dieſer Beſchreibung alſo von den 
Schönheiten der Gedanken und der Schreibart des 
Seneca, iſt es glaublich, daß ihr ihn bald lieb ge⸗ 
winnen werdet. Wirklich laſen auch die jungen Leute 
zu Rom, ſobald feine Schriften zum Vorſchein ge⸗ 
kommen waren, faſt keine andern als dieſe. Und 
dennoch muͤßt ihr euch ſehr in Acht nehmen, meine Lie⸗ 
ben, daß ihr keinen zu großen Gefallen an denſelben 


tragt, weil er gewiſſe, fo zu ſagen, ſuͤſſe Fehler 20 
fi 
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ſich hat, die eben fo verfuͤhreriſch als ſchaͤdlich find. 
Nicht alles, was ſchoͤn, ſinnreich und angenehm 
iſt, kann auch richtig, gruͤndlich und brauchbar 
heißen. Kuͤnſtelt man zu ſehr an dem Vortrage ei⸗ 
ner Lehre: fo wird ſie entweder dunkel und unver⸗ 
ſtaͤndlich; oder ſie verliert etwas von ihrer Wahr⸗ 
eit, oder doch gewiß von der Staͤrke und dem 
achdrucke, den fie ſonſt haben würde, ‘Das iſt 
auch dem Seneca oft genug begegnet. Es kam aber 
bey ihm davon her, weil er mehr Witz und Einbil⸗ 
dungskraft als ſcharfſinnige Beurtheilung hatte. 
Er dreht nicht ſelten einen Gedanken ſo lange auf alle 
Seiten, bis er faſt in Nichts, oder gleichſam nur in 
Staub verfliegt. Jeder Einfall, jede Aehnlichkeit 
von Bildern, oder jede kleine Verſchiedenheit von Wor⸗ 
ten iſt ihm zuweilen genug, ſie hinzuſetzen; ob er 
gleich die Sache ſchon treffend und einnehmend genug 
geſagt hatte. Daraus entſteht eine Art von Wort⸗ 
geklingel, und ein Spiel des Witzes. Beydes be⸗ 
luſtigt junge Leute ſehr; denn ſie ſehen nur auf das 
Artige, nicht zugleich immer auf das wohl Ueberlegte 
und Nuͤtzliche. Wenn alſo Seneca, zum Beyſpiel, 
ſagt: Verbirg dich in der Muße! ſo iſt dieſes kurz 
und gut ausgedruͤckt. Man ſoll die erlangte Muße 
oder Freyheit von Gefchäften in der Stille nügen, das 
mit ſie uns nicht, wenn wir dieſelbe bekannt werden 
laſſen, von andern geraubt oder doch verdorben werde. 
Wenn er jedoch hinzufegt: Aber verbirg auch deine 
Muße ſelbſt! ſo macht er damit nur ein leeres Ge⸗ 
raͤuſche. Er ſagt dadurch nichts beſſers, als das vor⸗ 
hergehende war; ja nicht einmal etwas anders. 


XII. Die 
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Die wahre 
Beredtſam⸗ 
keit wird vom 
Quinctilia⸗ 


und vom juͤn⸗ 
gern Plinius 
erhalten. 


XIII. Dieſe Fehler in der Beredtſamkeit zu ver⸗ 
meiden, und bey aller Lebhaftigkeit und Anmuth doch 
den ernſten moͤnnlichen Geſchmack in dieſer Kunſt nicht 
zu vernachlaͤßigen: das konnten die Roͤmer bald dar⸗ 
auf vom Quinctilianus lernen, der den Seneca 
nach Verdienſten lobte, aber auch vor feinem falſchen 
Schimmer warnte. Quinctilianus lehrte die Be⸗ 
redtſamkeit lange Jahre zu Rom, bis er endlich 
Conſul wurde. Er hat ein unvergleichliches 
Werk über dieſelbe gefehrieben, das zugleich An- 
leitung zu dieſer Kunſt, und auch Beyſpiel derſelben 
heißen kann. Darinne zeigt er nicht nur, wie man, 
um beredt zu werden, von Kindheit an dazu vorbe⸗ 
reitet werden muͤſſe; was für eine Erziehung dazu noͤ⸗ 
thig ſey, und wie neben der Beobachtung von ſo man⸗ 
cherley Vorſchriften, die er erklärt, Leſen, Nachahmun⸗ 
gen und Uebungen im Schreiben die wichtigſten Dienſte 
leiſten; ſondern er ſchaͤrft auch vorzuͤglich im letzten 
Buche ſeines Werks ein, daß der Redner ein recht⸗ 
ſchaffener und tugendhafter Mann ſeyn muͤſſe, 
wenn er ſeinen Endzweck, ſich Beyfall und Eingang 
in die Gemuͤther der Menſchen zu verſchaffen, erreichen 
wolle. Außer vielen andern ſchaͤtzbaren Belehrungen 
trifft man bey ihm auch die feinſten und ſicherſten Ur⸗ 
theile uͤber die beruͤhmteſten griechiſchen und roͤmiſchen 
Schriftſteller an. — Sein gluͤcklichſter Schuͤler und 
Nachfolger in der Aufrechthaltung der wahren Beredt⸗ 
ſamkeit war der juͤngere Plinius, der ſeinem Va⸗ 


terlande als Sachwalter vor Gerichte, als Kriegsbe⸗ 


fehlshaber, und zuletzt in den hoͤchſten Aemtern des 
Staats gedienet hat. Wie vorſichtig ſtreng er gegen 
ſich ſelbſt verfahren en ehe er ſeine Schriften be⸗ 


kannt 
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kannt machte: das beſchreibt er ſelbſt auf eine ſehr 
nachahmungswürdige Art in einem feiner Briefe. Ich 


beſeere, ſchreibt er unter andern, meine Schriften 
auf alle nur mögliche Weiſe. Nichts befriedigt 


meine Sorgfalt. Ich denke immer, wie viel 
man dadurch wagt, wenn man den Menſchen 80 
etwas in die Haͤnde giebt; und ich bin uͤber⸗ 
zeugt, man muͤſſe dasjenige mit vielen und oft 
durchgehen, was immer und allen gefallen ſoll. 
Ein ſolcher Schriftſteller konnte ſich freylich der Voll⸗ 
kommenheit leichter nähern, als der fluͤchtige Verfaſſer 
von Aufſaͤtzen, die er ſogleich, voll Einbildung auf ſeine 
Wiſſenſchaft, in gelehrten Geſellſchaften vorlas; wie 
es die Roͤmer mit ihren Werken machten, wenn ſie 
glaubten, daß ſie eines öffentlichen Beyfalls würdig 
wären. Daher gehören die zehn Bücher Briefe, 
welche wir vom Plinius haben, unter die angenehm⸗ 
ſten und lehrreichſten Schriften dieſer Art, die jemals 
erſchienen find. Seine Erzaͤhlungen und Beſchrei⸗ 
bungen; die verſchiedenen Schickſale ſeines Le⸗ 
bens feiner Freunde und andrer hochachtungswer⸗ 
ther Männer; eine ſtets ſich gleiche edle Denkungs⸗ 
art, nach der er handelt und ſpricht; viel von ſeinem 
Studieren, von der Gelehrſamkeit überhaupt, und 
von andern erheblichen Materien; alles in einer zier⸗ 
lichen, und doch meiſtentheils vertraulichen und ge⸗ 
ſellſchaftlichen Schreibart, zuweilen auch durch 
auserleſene Gedanken geſchmuͤckt: alles dieſes 
macht ſeine Briefe uͤberaus unterhaltend. Schon in 
denſelben kommen Stellen genug vor, aus denen man 
lernen kann, vortreffliche Maͤnner nach Wuͤrden 
z loben. Aber am vollſtaͤndigſten lehrt dieſes ſeine 
| 9 55 | 
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Lobrede auf den Kaiſer Trajanus, die bereits in 
der Geſchichte dieſes Fuͤrſten angefuͤhrt worden iſt, und 
in der That beyden zur immerwaͤhrenden Ehre gereicht. 

XLIII. Die weit weniger kuͤnſtliche, und nicht 
fo hoch empor ſteigende, aber deſto ſanfter ſortfließende 
Beredtſamkeit, welche zur Geſchichtbeſchreibung 
erfordert wird, wurde in dieſem Zeitalter, vom 
Auguſtus an, noch von mehrern Roͤmern ungemein 
geſchickt ausgeuͤbt. Aber außer der ſchicklichſten 
Schreibart zur Erzaͤhlung der Geſchichte, ſuchten ſie 
auch eben ſo ſehr die genaueſte Wahrheit, die ſorg⸗ | 


faͤltigſte Wahl merkwuͤrdiger Begebenheiten, eine 


feharffinnige Verbindung und Beurtheilung der⸗ 
ſelben zu treffen. So ſchwer, und beynahe unmoͤglich 
es wurde, unter der Regierung argwoͤhniſcher und 
grauſamer Fuͤrſten, dergleichen die Roͤmer jetzt nicht 
ſelten bekamen, die Geſchichte des Vaterlandes mit 


unerſchrockener F reymuͤthigkeit zu beſchreiben: fo ha⸗ 


Livius, 


ben ſich doch einige auch derſelben befleißigt. Der vor: 
nehmſte roͤmiſche Geſchichtſchreiber iſt Livius, der die 
ganze roͤmiſche Geſchichte, von Roms Erbauung an 
bis auf den Auguſtus, in einem großen Werke zu⸗ 
ſammengefaßt hat, von dem wir aber nur einen ſehr 
geringen Theil noch uͤbrig haben. In ſeiner uͤberaus 
angenehmen und leichten Schreibart liegt doch die 
große Kunſt verborgen, von jeder Perſon und jeder 
Sache ſich ſo auszudruͤcken, wie es derſelben am ge⸗ 
maͤßeſten iſt; vortreffliche Maͤnner wuͤrdig zu loben, 
indem man nur ihre Handlungen erzaͤhlt; und die 
füßeften Gemuͤthsbewegungen bey dem Leſer zu erre⸗ 


gen. — Einen nur kleinen Theil der roͤmiſchen Ge⸗ 


ſchichte, namlich vom Tode des Auguſtus an bis 
zum 
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zum Tode des Domitianus, beſchrieb Tacitus in 
zwey Werken, von welchen aber vieles untergegangen 
iſt. Das war zwar groͤßtentheils eine ungluͤckliche und 
betruͤbte Zeit für die Roͤmer; und daher hat auch feine 


Tacitus, 


Geſchichte oft gleichſam ein trauriges Anſehen. 


Aber ſelbſt die ſanfte Schwermuth, mit welcher er zu 
ſprechen ſcheint, ruͤhrt die Leſer deſto mehr, ohne daß 


er noͤthig haͤtte, ihnen redneriſch zu zeigen, wie elend 


damals der Zuſtand ſeines Vaterlands geweſen ſey. 


Seine Schreibart iſt kurz, gedraͤngt, voll Ge⸗ 


danken und Sachen. Man verweilt ſich gern da⸗ 
bey, dem fruchtbaren Inhalte ſeines Ausdrucks nachzu⸗ 
denken; beſonders da er oͤfters in wenig Worten ſehr 
buͤndige und ſchickliche Betrachtungen hinzuſetzt, die 
Urſachen, auch die geheimern, den Zuſammenhang, die 
Folgen und den Werth der Handlungen ſo ſcharfſich⸗ 
tig erklart, und die Menſchen fo gut kennen lehrt. 
Die Lebensbeſchreibung des Agricola, von dieſem vor⸗ 
trefflichen Geſchichtſchreiber, iſt ſchon in dieſer roͤmiſchen 
Geſchichte beſchrieben worden; und ſeine Nachricht 
von Germanien, oder dem damaligen Deutſchlande, 
wird uns in der deutſchen Geſchichte angenehme Dien⸗ 
ſte leiſten.— Nach ihm kam Suetonius, und 
bearbeitete faſt eben dieſelbe Geſchichte; aber auf eine 


andere, auch ſehr nügliche Art. Er hinterließ CLe⸗ 


bensbeſchreibungen der zwoͤlf erſten roͤmiſchen 
Regenten, vom Julius Caͤſar an. Darinne fin⸗ 
det man nicht blos ihre Regierung, ihre oͤffentlichen 
Thaten, und ihren Antheil an der Staatsverfaſſung, 
ſondern auch ihr Privatleben, ihre Gaben und Kennt⸗ 
niſſe, Tugenden, oder Schwachheiten und Laſter, ihre 
Sitten und merkwuͤrdige Reden, kurz alles getreu und 

unge⸗ 


Suetonius 


| Curtius. 
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ungekuͤnſtelt aufgezeichnet, woraus man ſich einen 
recht vollſtaͤndigen Begriff von ihnen machen kann. 
Habt ihr erſt vom Cornelius Nepos gelernt, wie 
man kleine, und doch brauchbare Abriſſe von dem Le⸗ 


ben merkwuͤrdiger Maͤnner ſchreiben muͤſſe: ſo kann 
euch Suetonius ferner belehren, wie eine ſolche Ab⸗ 


ſchilderung auf allen Seiten erweitert, und gleichſam 
zu einem groͤßern Bilde erhoben werden koͤnne. — 
Andere Roͤmer ſchrieben Auszuͤge der roͤmiſchen und 
übrigen Voͤlkergeſchichte. Einer von ihnen, Curtius, 
iſt Verfaſſer einer Lebensgeſchichte des berühmten. ma⸗ 
cedoniſchen Koͤnigs, Alexander, die noch immer dem 
Leſer viel Vergnuͤgen macht. Sie iſt zwar mit einer 
etwas zierlichern und ſinnreichern Beredtſamkeit abge⸗ 
faßt, als man von einem Geſchichtſchreiber erwartet; 
aber doch verfaͤlſcht er die Begebenheiten ſelbſt nicht, 
und zeigt die Fehler Aer ee eben e als fine 
beſſern Eigenſchaften. 


Der altere XLIV. Es fehlte auch anden Theilen ber Ge 
Plinius, ein ſehrſamkeit bey den Roͤmern dieſer Zeit nicht an 


Geſchicht⸗ 


ſchreiber der Schriftſtellern von trefflichen Kenntniſſen und einneh⸗ 
Natur und mender Schreibart. Dergleichen waren Mela in der 


der Men⸗ 
ſchen. 


Erdbeſchreibung, Celſus in der Arzneykunde, und 
andere mehr. Doch einer verdunkelte die meiſten 
uͤbrigen durch ſeine weitlaͤuftige Wiſſenſchaft, Fleiß 
und Beleſenheit; auch durch den gemeinnuͤtzigen Ge⸗ 
brauch, den er fuͤr die Nachwelt davon machte. Die⸗ 
fer Gelehrte war der ältere Plinius, der Mutter⸗ 


bruder des jüngern Plinius / den ihr bereits kennet. 


Er hatte ein ſehr geſchaͤftiges Leben geführt, indem er 
ſeine Beredtſamkeit vor Gerichte, ſeine Tapferkeit als 
Befehlshaber im Kriege, und andere Geſchicklichkei⸗ 
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ten in verſchiedenen Aemtern, zuletzt als Oberaufſeher 
einer Schiffsflotte, blicken ließ. Gleichwohl, und da 
er nur ein Alter von ſechs und funfzig Jahren erreich⸗ 
te, hat er ſo viel geleſen und gelernt, auch ſo viele 
‚Bücher geſchrieben, als wenn er blos ein Gelehrter 
geweſen wäre, der feine Tage von der menſchlichen Ges 
ſellſchaft abgeſondert zugebracht Hätte, Allein er hats 
te einen unglaublichen Fleiß, und eine unerſaͤttliche Be⸗ 
gierde nach edler Wiſſenſchaſt. Man ſieht daher an 
ſeinem Beyſpiel, wie ungemein viel ein einziger 
Menſch in einem nicht langen Leben thun Fönne, 
wenn er ſeine Zeit zu gebrauchen weiß. Plinius 
hielt jede Stunde, die nicht ſeinen Amt geſchaͤften ge⸗ 
horte, fuͤr verloren, wenn er fie nicht dein Studieren 
widmete. Er nahm dazu die Nacht, ſelbſt ſeine 
Reiſen und Erholungszeiten zu Hülfe Er gieng 
auch deswegen zu Nom niemals zu Fuß; ſondern ließ) 
ſich in einer Saͤnfte tragen, damit er in derſelben leſen 
koͤnnte. Aus jedem Buche, das er las, oder ſich vor⸗ 
leſen ließ, zeichnete er das Merkwuͤrdigſte auf. Denn 
er pflegte zu ſagen: Kein Buch ſey ſo ſchlecht, daß 
es nicht einigen Nutzen haben ſollte. Auch wa⸗ 
ren es nicht blos anmuthige und leichte Materien, uͤber 
welche er Bücher gelefen oder ſelbſt verfertigt hat; ſon⸗ 
dern die ſchwerſten und tiefſinnigſten eben ſowohl. 
Nicht, um blos vieles im Gedaͤchtniſſe zu haben, und 
ſolches bey Gelegenheit zur Schau zu tragen; ſondern 
um taͤglich weiſer und brauchbarer zu werden, forſchte 
er nach allem, was fuͤr den e eine ane 
abgeben konnte. 
XL V. Als ihm daher ent hinterbracht wurde, Er ſtirbt 
daß man eine Wolke von außerordentlicher Größe und über der Be⸗ 
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Geſtalt ſehe, eilte er gleich ins Freye, um dieſelbe zu 
beobachten. Aber es war ein fuͤrchterliches Merkmal, 

daß der Veſuvius im Begriff ſey, Feuer, Aſche und 

Steine auf die umliegende Gegend auszuwerfen. Pli⸗ 
nius ließ ſich näher hinzu bringen. Schon fluͤchte⸗ 
ten ſich die Landleute von allen Seiten, um der 1 
der bevorſtehenden Verwuͤſtung zu entgehen. Er 
gieng ihr jedoch entgegen, weil er auch den 8 hen 
feuerfpeyenden Berg liegenden Flecken zu Hül 

men wollte. Ganz ruhig und gelaſſen li Kine 
ſchreckliche Veraͤnderungen, welche Himmel, Luft und 
Erde erfüllten, aufzeichnen. Nun fiel, bereits heiße 
und dicke Aſche mit Stuͤcken von verbrannten Steinen 
in das Schiff, auf welchem er laͤngs der Seeküͤſte hin⸗ 
fuhr. Gleichwohl ließ er weiter fortſteuern, und trat 
bey einem Freunde ans Land, der ſich eben anſchickte, 
ſich mit den Seinigen zu flüchten. Plinius ſprach 
ihm Muth zu, ſpeiſte mit vergnuͤgtem Geſichte in feis, 
ner Geſellſchaft, und legte ſich darauf ſchlafen, obgleich 
die hervorbrechenden Flammen aus dem nahen Veſu⸗ 
vius jedermann mit Entſetzen einnahmen. Endlich, 

wurde die Gefahr dringend: Stoͤße von Erdbeben er⸗ 

ſchuͤtterten ſchon das Landhaus, in welchem er ſchlief; . 
der Zugang zu ſeinem Zimmer war faſt mit Aſche und 

verbrannten Steinen uͤberdeckt; und die ſchwarze 

Nacht, in welche der noch uͤbrige Tag verwandelt war, 
wurde nur durch die Feuerflammen des Veſuvius 
aufgehellt. Man weckte den Plinius, der ſich hiers 

auf mit ſeinem Freunde und den andern Anweſenden 

auf das freye Feld begab. Hier aber wurde er bald 
durch den ſchwefelichten Dampf erſtickt, der die ganze 

Luft angeſteckt hatte. Ein ſolches Ende nahm dieſer 
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| mnermüͤdete und unerſchrockene greund und Kenner der 
Natur, mitten unter ſeinen Beobachtungen derſelben, 
vor ohngefaͤhr ſiebzehnhundert Jahren, naͤmlich im 
Jahr 79 nach Chriſti Geburt. 

XL VI. Das wichtigſte feiner Werke hat ſich bis Seine Na⸗ 
af unſere Zeiten erhalten: ſeine Naturgeſchichte. PARBEIRBIAE 
Man hat mit Rechte geſagt, es fey fo mannichfal⸗ | 
tig als die Natur ſelbſt. Es iſt die Frucht von 
dem Fleiße feines ganzen Lebens, von allem, was er 
gelernt, geleſen und aus Büchern aller Art geſamm⸗ 
let hatte: ein Schatz der griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Gelehrſamkeit; das man daher auch, wegen 
eines ſo reichhaltigen und lehrreichen Inhalts, die 
Bibliothek der Armen genannt hat, weil ſie uͤber 
demſelben vieler andern Werke entbehren koͤnnten. 
Kenntniß des Himmels, Erdbeſchreibung, Na⸗ 
turkunde und Naturgeſchichte, beſonders von Men⸗ 
ſchen, von Thieren, Kraͤutern, Pflanzen, vom 
Acker⸗ und Gartenbau, von Arzneymitteln, welche 
aus dieſen Claſſen von Geſchoͤpfen hergenommen wer⸗ 
den, ingleichen von Steinen und Metallen, Ge 
ſchichte der menſchlichen Erfindungen und Kuͤnſte, 
auch der beruͤhmteſten Kuͤnſtler ſelbſt, und andere 
mit dieſen verwandte Materien, wechſeln darinne auf 
die angenehmſte Weiſe mit einander ab. Darunter 
miſcht er auch viele ſchoͤne Betrachtungen uͤber die 
Meinungen, Vorurtheile, Irrthuͤmer und Sitten der 

Menſchen ein; artige Beſchreibungen und Erzaͤh⸗ 

lungen, een zur Erkenntniß und Vereh⸗ 

rung Gottes, und dergleichen mehr. Es iſt wahr, 
daß manche ſeiner Gedanken von Gott einer großen 

| 8 beduͤrfen. Allein dieſer e Gelehrte 
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führt feine Leſer oft, ohne es gleichſam zu wiſſen, zu 


beſſern Einſichten von Gott, als er ſelbſt hatte; indem 
er die Natur bewundert, die doch nichts als ein Denk⸗ 
mal ihres allmaͤchtigſten, weiſeſten und liebreicheften 
Urhebers iſt. 

XLII. Dieſen Ruhm, den fich die Römer in 


im roͤmiſchen den Wiſſenſchaften und witzigen Kuͤnſten erwarben, 


Reiche be⸗ 
haupten ih⸗ 


mußten ſie gleichwohl noch immer mit den Griechen 


ren alten ge⸗theilen. Die letztern waren zwar jetzt ihre Untertha⸗ 


lehrten 
Ruhm. 


nen; allein ſie waren nicht nur ehemals die Lehrer 


und Vorbilder der Roͤmer in allen dieſen feinen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten geweſen; ſie blieben es 
gewiſſermaßen noch fort, durch ihre aͤltern und 
neuern Schriftſteller, durch ihre Kuͤnſtler, ihren 
auserleſenen Geſchmack, ihre Sitten und andere 
Vorzuͤge. Noch hoͤrten die Roͤmer nicht auf, zur 
Bildung ihres Verſtandes und Witzes, nach Athen 
und in andere Gegenden Griechenlands zu reiſen, oder 


auch daher gebuͤrtigen Weiſen ſich zum Unterrichte, ſelbſt 


in ihren reifern Jahren, zu ergeben. Philoſophie 
und Geſchichtbeſchreibung waren es hauptſaͤchlich, 
wodurch ſich die Griechen dieſer Zeit hervorthaten. 


Eigentlich aber ſuchten ſie in allen Wiſſenſchaften und 


Ihre Philo⸗Kuͤnſten einen philoſophiſchen, das heißt, ſcharf 


ſophen. 


ſophiſchen Parthey allein zugethan waren, wohl aber 


unterſuchenden, pruͤfenden und nachdenkenden Geiſt 


zu zeigen, durch welchen das Wahre und Nuͤtzliche 


immer vereinigt bleiben möchte. Obgleich ihre Phi⸗ 
loſophen nicht in allen wichtigen Grundſaͤtzen mit ein⸗ 


ander uͤbereinſtimmten; ſo arbeiteten ſie doch gemein⸗ 
ſchaftlich an der Empfehlung der Sittenlehre: und es 
gab auch ſolche Maͤnner unter ihnen, die keiner philo⸗ 


von 


SGeſchichte der Römer. 1 Abſchn. 277 
von einer jeden das Richtigſte und Brauchbarſte an⸗ 
nahmen. Epiktetus war anfänglich ein leibeigener Epiktetus. 
Knecht eines vornehmen Herrn zu Rom. Allein durch 
die ſtandhafte Geduld, mit welcher er die grauſame 
Begegnung deſſelben ertrug, noͤthigte er ihn gleichſam, 
ihm die Freyheit zu ſchenken. Seitdem wurde er einer 
der beruͤhmteſten Philoſophen: nicht blos durch die 
vortrefflichen Lehren, die er vortrug; ſondern vor⸗ 
nehmlich durch die Strenge der Tugend, welche er 

ſelbſt ausübte, Er blieb ſtets in einer freywilligen Ar⸗ 
muth, ſo leicht er ſich auch durch Huͤlfe der Reichen 
und Großen, die ihn hochſchaͤtzten, daraus haͤtte reißen 
koͤnnen. Aber es war ſeiner Philoſophie gemaͤß, die 
Gluͤckſeligkeit nicht in irdiſchen Reichthuͤmern, ſon⸗ 
dern in den Guͤtern der Seele zu ſetzen. Die ganze 
Weisheit des Lebens, ſagte er, kommt nur auf dieſe 
beyden Vorſchriften an: Dulde! und enthalte dich! 
das heißt, mit mehrern Worten: Man muß ſich in 
allem zu maͤßigen, vieles zu ertragen, ſeine Begierden 
und Leidenſchaften einzuſchraͤnken, den Werth aller f 
Dinge in der Welt recht zu beſtimmen, und daher vie⸗ 
les leicht zu entbehren wiſſen. Alles dieſes, und an⸗ 


dere Pflichten, welche dazu gehören, lehrt fein ſchatz⸗ 


bares Handbuch der Sittenlehre, oder des Lebens: 
eine kleine Sammlung kurzer und heilſamer Lehren, 
deren Beobachtung uns vor ſehr vielen Jehltritten be⸗ 
wahren kann. 

VXVLuVIII. unter allen griechiſchen Philoſophen Plutarchus, 
dieſer Zeit aber hat ſich Plutarchus das Lob des ge⸗ ee 
lehrteſten, fruchtbarſten und zugleich gemeinnuͤtz⸗ſchichtſchrei⸗ 
lichſten Schriftſtellers erworben. Er lehrte zu Ve⸗ ber. 
ſpaſignus Zeiten die Philoſophie zu Rom; N 
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nachmals zu den anſehnlichſten Wuͤrden im roͤmiſchen 


m Reiche. So bekannt er auch mit allen Meinungen 


und Streitigkeiten der Philoſophen war: ſo bediente er 
ſich doch dieſer Kenntniß nicht dazu, um ſpitzfindige 
Fragen darüber aufzuwerfen; ſondern wandte das 
Sicherſte und Lehrreichſte, was er bey ihnen gefunden 
hatte, zur Verbeſſerung menſchlicher Einſichten und 
Sitten an. Daher kommen ſeine ſchoͤnen Schriften 
über die Sittenlehre, worinne er ausgeſuchte wich⸗ 
tige Materien eben ſo gruͤndlich als angenehm vorge⸗ 
tragen hat. So lehrte er in einer beſondern Schrift: 
wie man es merken koͤnne, daß man in der Tu⸗ 
gend zugenommen habe? — in einer andern, wie 
man den Schmeichler vom Freunde unterſchei⸗ 
den muͤſſe? und dieſes verſtehen in der That die aller⸗ 
wenigſten Menſchen; — wiederum zeigte er in einer 
Abhandlung, welchen Nutzen man ſelbſt von ſei⸗ 
nen Feinden ziehen muͤſſe? eine ebenfals dem groͤß⸗ 
ten Theil der Menſchen unbekannte Wahrheit. Er 
gab bewaͤhrte Vorſchriften uͤber die Erziehung der 
Jugend; ingleichen eine Anleitung, wie dieſelbe von 
Gedichten einen vortheilhaften Gebrauch ma- 
chen müffe. Nicht weniger muß dasjenige, was er 
von der Schwatzhaftigkeit, von der Begierde Bd⸗ 
ſes von andern zu erfahren, von der falſchen 
Schamhaftigkeit, von der bruͤderlichen Liebe ge⸗ 
ſchrieben hat, empfohlen werden. Plutarchus wußte 
beſonders die Geſchichte mit der Sittenlehre ſehr ge⸗ 
ſchickt zu vereinigen. Aber er hat auch die erſtere, 
ohne dieſe Verbindung, dergeſtalt beſchrieben, daß 
man durch die Beyſpiele, welche er darſtellet, unter⸗ 
f liche, und fuͤr alles Gute un Ruͤhmliche gerührt aa 
inen 
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Einen Verſuch von dieſer Wirkung werdet ihr dereinſt 
mit vielem Vergnügen an feinen Lebens beſch teien f 
gen machen koͤnnen. Wenn ihr vom Nepos gelernei 
habt, wie man treffliche Männer kurz, aber d 
kenntlich genug abſchildern muͤſſe; und vom Sueto⸗ 
nius, wie viel zu einer vollſtaͤndigen Anzeige alles 
deſſen gehöre, was einen Fuͤrſten merkwuͤrdig macht: 
‚fo werdet ihr beym Plutarchus die Kunſt ſehen, wie 
man die Menſchen gleichſam in Lebensgroͤße, das 
heißt, in einer ausfuͤhrlichen Erzaͤhlung ihrer Gaben, 
Kenntniſſe, Fertigkeiten, Neigungen, Unternehmungen 
und Thaten, Verdienſte um die Menſchen, oder auch 
Ausſchweifungen und Schwachheiten, ihrer Schickſale, 
Freuden und Leiden, bis in die Stunde ihres Todes 
aufrichtig malen muͤſſe. Er belehrt uns recht durch 
manche dieſer Lebensbeſchreibungen, wie ſehr viel ein 
einziger Menſch zu ſeinem und anderer Beſten ausfuͤh⸗ 
ren koͤnne, wenn er nur ſeine Faͤhigkeiten, ſeine Zeit, 
jede Gelegenheit, die ſich ihm darbietet, eifrig und red⸗ 
lich anwenden will. Eben dieſe Lebensbeſchreibungen 
hat Plutarchus noch auf eine andere Art lehrreich ges 
macht. Er hat nämlich darinne öfters zween ehr⸗ 
wuͤrdige Maͤnner von einerley Stande und Ge⸗ 
ſchaͤftigkeit , wie zween Gefeßgeber, Feldherren, oder 
Redner ſind, neben einander geſtellt. Vergleicht 
man nun beyde mit einander, deren Leben er gemein⸗ 
ſchaftlich beſchrieben hat, und wovon immer der eine 
ein Grieche, der andere ein Roͤmer iſt: ſo ſieht man 
daraus mit Vergnuͤgen, wie weiſe und tugendhafte, 
tapfere oder gelehrte Maͤnner, wenn ſie gleich einerley 
Lebensart, Pflichten und Verrichtungen mit einander 


man . ſich demuch jeder auf eine ausnehmende 
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Weiſe vor und neben dem andern hervorthun koͤnnen. 
Kurz, Plutarchus iſt ein Schriftſteller, der, ohn⸗ 
gefaͤhr wie der roͤmiſche Plinius, fo vielerley ange⸗ 
nehme und nuͤtzliche Kenntniſſe in ſeinen Schriften zu⸗ 
ſammengefaßt hat, daß dieſe ebenfals ſtatt einer Menge 
anderer von gleichem Inhalte dienen koͤnnen. 
XLIX. Andere Griechen dieſer Zeit machten von 
ihrem philoſophiſchen Scharfſinn noch mancherley an⸗ 
dern Gedrauch. Da gal es einen ſinnreichen, gelehr⸗ 
ten und beredten Mann, Lucianus, der, um Irrthuͤ⸗ 


mer, Thorheiten und Laſter unter feinen Zeitgenoſſen, 


wo nicht gaͤnzlich abzuſchaffen, doch zu vermindern, 
dieſelben mit feinem und beißendem Spotte angriff. 
Er ſchonte nicht einmal die heidniſche Religion, zu 
welcher er ſich ſelbſt bekannte, und belachte in ſeinen 
Schriften die vielen ungereimten Erzaͤhlungen und 
Meinungen von den ſogenannten Goͤttern, welche Grie⸗ 
chen und Roͤmer angenommen hatten. Er war dar⸗ 
um kein Heuchler, weil er doch bey dieſer Religion ver⸗ 
blieb. Denn eben als ein Philoſoph ſuchte er ſie von 
den Fabeln und ſeltſamen Meinungen zu reinigen, de⸗ 
nen der große Haufe von Heiden zugethan war. Viele 
Spoͤttereyen alſo des Lucianus machen eine angeneh⸗ 


me Unterhaltung fuͤr den Verſtand aus, indem ſie eine 


Menge Ausſchweifungen ſelbſt vornehmer oder gelehr 
ter Männer zuͤchtigen. Beſonders ſind ſeine Geſpraͤche 
zwiſchen Todten, ſeine Abbildung eines ungelehrten 
Pralers, der viele Buͤcher kaufte, um fuͤr einen 
Gelehrten angeſehen zu werden, und andere ſolche 
Aufſaͤtze leſenswuͤrdig. Unterdeſſen iſt es doch dem 
Lucianus bisweilen eben fo ergangen, wie es Perſo⸗ 


nen zu gehen pflegt, welche andere durch artige und 


a ſcherz 
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ſcherzhafte Einfaͤlle immerfort beluſtigen wollen. Auch 
er bringt manchmal witzige Gedanken und Scherze an, 
welche zwar ergoͤtzen, aber auch zu weiter nichts helfen, 
als daß man daruͤber lacht, und die wohl gar der Ehr⸗ 
barkeit und dem Wohlſtande zuwider laufen: eine 
Warnung für die unaufhoͤrlichen Luſtigmacher, indem 
ſie leicht in eben denſelben Fehler verfallen; zumal 
wenn ſie nicht die mannichfaltigen Einſichten und Ge⸗ 
ſchicklichkeiten des Eucianus beſttzen. — Ernſthaf⸗ 
ter als er philoſophirte Galenus, ein vortrefflicher Galenus, ein 
Arzneygelehrter, und auch in andern Wiſſenſchaften philolophi⸗ 
und Kuͤnſten geuͤbt. Das beweiſet vornehmlich ſein cher RE 
Werk vom Gebrauche der Theile im menſchli⸗ 
chen Körper, worinne er die bewundernswuͤrdige 
Weisheit Gottes, die aus dem Bau und der Einrich⸗ 
tung unſers Leibes hervorleuchtet, zur Verehrung dar⸗ 

ſtellt. Sie an uns ſelbſt ſolchergeſtalt zu erkennen, 
das ſey, ſagt er, ein wahrer Lobgeſang Got⸗ 
tes. — Ueberdies hatten die Griechen in dieſen 
Jahren uch ihre vorzüglich guten Geſchichtſchreiber 
oder hiſtoriſchen Sammler; ihre Erdbeſchreiber, 
auch andere Gelehrten und Schriftſteller, die den alten 
Ruhm der Griechen in den Befchäftigungen des Gei⸗ 
fo einigermaßen erhielten. 

I. Diefer Ruhm aber verlor fich bey ihnen Die Wiſſen⸗ 
ſowohl als bey ihren Oberherren, den Römern, im⸗ſchaften 225 
mer mehr um das Jahr zweyhundert nach Chriſti mischen Nei 
Geburt. Nun wurde die Beredtſamkeit voͤllig in che in Ver⸗ 
die Kunſt der ſogenannten Sophiſten verwandelt. fall; 

Das waren Leute, welche zwar einnehmend und zierlich 
von jeder Materie zu reden wußten; aber ſich eben nicht 
ara darum bekuͤmmerten, e ob auch alles vollkommen 

S 5 wahr, 


U 
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wahr, gruͤndlich und nuͤtzlich ſey, was ſie ſagten; die 
nur gefallen oder Bewunderung erregen, auch 
wohl durch ſeltſame Meinungen in Erſtaunen ſetzen, 
nicht immer gerade zugleich den Verſtand aufklaͤ⸗ 
ren, und die Menſchen zu guten Entſchließungen 
bewegen wollten. Wenn aber die Beredtſamkeit nur zu 
ſolchen Abſi chten gebraucht wird: ſo verwandelt ſie ſich 
in ein artiges Geſchwaͤtze, das vielen Schaden verur⸗ 
ſachen kann. — Ohngefaͤhr eben fo fiengen die Phi⸗ 
loſophen an, ſich einer raͤthſelhaften Dunkelheit 
in ihrem muͤndlichen und ſchriftlichen Vortrage zu be⸗ 
dienen, damit es das Anſehen haben moͤchte, als wenn 
fie faſt unergruͤndliche und keiner Erklaͤrung faͤhige 
Geheimniſſe verſtuͤnden. Und doch iſt die Deutlich⸗ 
keit auch bey den erhabenſten und ſchwerſten Lehren 
nicht allein moͤglich; ſondern ſogar eine nothwen⸗ 
dige Eigenſchaft desjenigen, der durch dieſelben die 
Menſchen weiſer und beſſer machen will, das heißt 
eben, des Philoſophen. — Diejenigen, welche die 
’ Geſchichte zu beſchreiben verſuchten, ſammleten 
wohl noch wahre Begebenheiten; allein Wahl, feine 
Ordnung, ſcharſſinnige Beurtheilung und andere vor⸗ 
zuͤgliche Empfehlungen eines Geſchichtſchreibers, wuß⸗ 
ten fie ſich nicht zu erwerben. Man lernt aus ihren 
Lebensbeſchreibungen der Kaiſer, und andern hiſtori⸗ 
ſchen Schriften meiſtentheils mehr, welche Fehler man 
in der Geſchichtbeſchreibung vermeiden muͤſſe, als daß 
man die richtige und brauchbare Behandlung der Ge⸗ 
ſchichte daran ſehen ſollte. — Selbſt die Sprache 
der Griechen und Römer artete nach und nach 
aus. Sie buͤßte ſehr viel von ihrer alten Reinigkeit, 
ere und age ein. Die Schriftſteller, wi 
N 
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ſich ihrer bedienten, druͤckten ſich entweder ſehr gekuͤn⸗ 
ſtelt, oder ſehr nachlaͤſſig und verworren aus; nur die 
roͤmiſchen Rechtsgelehrten behielten noch etwas länger 
eine edle, koͤrnichte Sprache bey. — Eine Haupt⸗ 
urſache von dieſem Verfall der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte im roͤmiſchen Reiche war die Unord⸗ 
nung und Zerruͤttung, die in demſelben herrſchte. 
Schlechte Kaiſer, innerliche Kriege, uͤbermuͤthige Ges 
walt der Soldaten, Einfälle auswaͤrtiger roher Voͤl⸗ 
ker in daſſelbe, die ſchon zum Theil darinne verblieben: 
das alles verminderte den Muth und die Gelegen⸗ 
heiten ungemein, ſeinen Verſtand anzubauen, oder 
öffentlich zu zeigen. Die Freyheit zu denken, zu 
lehren und zu ſchreiben entwich ebenfals immer 
mehr; und wo dieſe fehlt, da kann nichts Vortreffliches 
in der Gelehrſamkeit zu Stande gebracht werden. 
Furchtſame und gezwungene Nachahmer der vorher⸗ 
gehenden großen Maͤnner kamen wohl zum Vorſchein; 
aber ſelten einige, deren Geiſt ſeinen eigenen Schritt 
gegangen waͤre. a | 
II. Mit den zeichnenden und bildenden Sünzauch die fei 
ſten, das heißt, mit der Malerey, der Bildhauer⸗ nern Fünfte, 
kunſt, der Baukunſt, und andern mehr, gieng es 
im roͤmiſchen Reiche nicht beſſer. Zwar haben die 
Raoͤmer niemals in denſelben einen ausnehmen⸗ 
den Ruhm erlangt. Sie vergnuͤgten ſich mehr 
daran, wie ſchon in ihrer aͤltern Geſchichte (Th. I. S. 
342 f.) erzähle worden iſt, griechiſche Kuͤnſtler für 
ſich arbeiten zu laſſen, ihre Werke zu ſammeln und 
aufzuſtellen. Unterdeſſen machte doch die Liebe vieler 
Kaiſer zur Pracht und Verſchoͤnerung von Rom oder 
andern Gegenden ihres Reichs; ihr ſeiner Geſchmack, 
AR e 
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(oder ihre Fertigkeit, das Erfinderiſche, Schoͤne und 
Ruͤhrende in den Kuͤnſten zu beurtheilen und zu empfin⸗ 
den,) ihre Freygebigkeit, und andere Aufmunterun⸗ 
gen machten es, daß wenigſtens die Griechen in den 
erſten zwey hundert Jahren ſeit Chriſti Geburt viele 
große, oder doch ſehr ſchaͤtzbare Kuͤnſtler von dieſer 
Art hatten. Da jetzt der Sitz der Kuͤnſte groͤßten⸗ 
theils nach Rom verlegt war: ſo find auch von den 
gedachten Kuͤnſtlern noch mehrere herrliche Werke, oder 
anſehnliche Reſte derſelben, in dieſer Hauptſtadt übrig. 
Doch der Geſchmack der Roͤmer an dieſen Künften 
wurde durch ungeſchickte Kuͤnſteleyen und mancherlen 
Vorurtheile endlich verdorben. Die Kaiſer beraub⸗ 
ten oft Griechenland ſeiner trefflichen Kunſtwerke: es 
hatte ſeine Freyheit laͤngſt verloren; und verlor nun 
auch ſeine wuͤrdigſten Muſter der Nachahmung. 
Manche Gelehrte fiengen an die Kuͤnſtler zu verachten; 
gleichſam, als wenn Gelehrſamkeit und Kunſt nicht 
einander die Haͤnde bieten muͤßten, um Wahrheit und 
jede Gattung von Schoͤnheit auszubreiten. So ge⸗ 
ä ſchah es alſo, daß auch dieſe Kuͤnſte ziemlich weit un⸗ 
2 ter den Gipfel der Vollkommenheit herabfielen, den 
ſie zu den Zeiten des Auguſtus erreicht hatten. Die 
Baukunſt allein erhielt ſich noch etwas länger nahe 
an demſelben. 

Chriſtliche "LI. Nach allen dieſen Veranderungen, die unter 
1 den Römern vorgiengen, fo lange fie von heidniſchen 
Romer. Fuͤrſten beherrſcht wurden, kamen bald nach dem 

Jahr 300 chriftliche Kaiſer auf den Thron. Der 
Eonftantis erſte derſelben war Conſtantinus, den man den 


rus, Cohn Oroßen genann hat. Er hate den Kaifer Con 
tiusChlorus, * zum Vater, der zwar als ein Heide ſtarb; 


aber 
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aber das Chriſtenthum fo gut kannte, und fo hoch 
ſchaͤtzte, daß er nicht weit von der Annehmung deſſel⸗ 
ben entfernt geweſen zu ſeyn ſcheint. Auch regierte er 


ſo guͤtig und weiſe, daß ihn alle feine Unterthanen lieb⸗ 


— 


ten. Man warf ihm einmal vor, daß er fuͤr einen 
Fuͤrſten gar zu wenig Geld habe. Gleich machte er 
es feinen Unterthanen bekannt, daß er Geld brauche: 


und in wenigen Stunden brachten ſie ihm eine ſehr 


große Summe deſſelben. Darauf ſagte er zu jenen, 
die ihm veraͤchtlich begegnet waren: Seht ihr wohl, 


daß die Liebe des Volks der beſte Schatz iſt? und 12 n 9011755 


daß die Reichthümer eines Fuͤrſten nicht ſiches 


rer verwahrt find, als bey feinen Unterthanen? 
Er gab auch den Seinigen das Geld, welches ſie ihm 


fo aufrichtig angeboten hatten, wieder zuruͤck. — Da 
er viele ehriſtliche Hofbedienten hatte: ſo befohl er ein⸗ 
mal, um ſie zu prüfen, daß fie entweder ihre Religion 
verleugnen, oder aus ſeinen Dienſten gehen ſollten. 


Nur wenige thaten das erſtere; allein eben dieſe ſetzte 


er ab, indem er die ſchoͤnen Worte ſagte: Wer ſeinem 
Gott nicht getreu iſt, der kann es auch gegen 
feinen Fuͤrſten nicht ſeyn. — Der Sohn dieſes 
ruhmwuͤrdigen Fuͤrſten nun, Conſtantinus, trat 


deswegen zur chriſtlichen Religion, weil er gewiß Chri 


glaubte, „daß ihm Gott, ihr Urheber, im Kriege wis 
der ſeine Feinde den Sieg verliehen habe, und noch 


> 


ferner ſchenken werde. Was er zur Ehre und Beförs - 


derung des Chriſtenthums veranſtaltet habe, das habt 
ihr ſchon in der Geſchichte dieſer Religion (oben S. 
57 f. 64 f.) geleſen. Die vollkommene Ruhe und 


Freyheit, die er den Bekennern dieſer Religion ſchenk⸗ 
5 die villen Rechte und Vorzüge, y welche er ihnen 
vor 
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vor den Heiden ertheilte; die Ehrenbezeigungen und 
Einkuͤnfte, welche beſonders die chriftlichen Lehrer von 
ihm erhielten; fein Eifer fuͤr dieſe Religion und ihre 
Ausbreitung; ſeine brennende Andacht in der aͤußer⸗ 
lichen Ausuͤbung derſelben: alles dieſes zog ihm die 
dankbare Verehrung, und ſogar Bewunderung 
der Chriſten i in ſeinem und jedem folgenden Jahrhun⸗ 
derte zu. In der That hatte er ihrer Religion die 
wichtigſten Dienſte geleiſtet, wenn er gleich auch zu 
Mipbräuchen derfelben Gelegenheit gab. hä ch 
Seine mei LI. Conſtantinus war noch in manche äne | 
| 8 dern Betrachtung ein ſehr merkwuͤrdiger Fuͤrſt. Er 
ET geſaß viele Kriegserfahrung und Tapferkeit, bes 
ſiegte dadurch die andern Mitregenten im roͤmiſchen 
Reiche; und da er von ſeinem Vater nicht mehr als 
einige gegen Abend gelegene Laͤnder von Europa zu ſei⸗ 
nem Antheil bekommen hatte, machte er ſich = 

und nach zum Herrn des ganzen Reichs. In 
demſelben traf er viele gute Anſtalten und neue 
Einrichtungen; beſonders in der Abſicht, damit 
nicht einer oder zween Große, welche die hoͤchſte Gen 
walt in Kriegs und Staatsſachen hatten, ferner zu 
maͤchtig und herrſchſüchtig werden koͤnnten. Er wußte 
auch ſeinem Reiche meiſtentheils den Frieden zu 
erhalten. Die furchtbarſten Feinde deſſelben in Asien, 
die Perſer, wagten es nicht, einen ſo klugen, und 
zum Widerſtande immer wohlgeruͤſteten Fuͤrſten anzu⸗ 
Er verlegt greifen. Eben darum verlegte er auch die Haupt⸗ 
Dr ” ſtadt des romiſchen Reichs von Rom nach By⸗ 
Conſtantino-zantium, damit er den Morgenlaͤndern, und den Laͤn⸗ 
pel. dern am Ausfluſſe der Donau in das ſchwarze Meer, 
als den Gegenden, e bis — die gefaͤhrlichſten 


i Angriffe 
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Angriffe auf das Reich erfolgt waren, deſto naͤher ſeyn 
moͤchte. Er haͤtte dazu nicht leicht einen bequemer 
und ſchoͤner gelegenen Ort wählen koͤnnen, als Byzan⸗ 
tium. Das war eine alte beruͤhmte Stadt an der 
Meerenge, welche Europa und Aſia von einander tren⸗ 
net, oder auf einer Landzunge gelegen, bey welcher ſich 
das ſchwarze Meer in das Meer von Marmora (oder, 
wie man damals ſagte, der Pontus Euxinus in den 
N Propontis) ergießt. Dort alſo, an zwen Meeren, 
mitten zwiſchen zwey Welttheilen, auf einem ſehr 
fruchtbaren Boden, in einer uͤberaus vortheilhaften 
Lage zur Schifffahrt und Handlung, in einer ſchen 
ſehr bevoͤlkerten und anſehnlichen Stadt, legte Corte 
ſtantinus den neuen Sitz ſeines Reichs an. Er er⸗ 
weiterte dieſe Stadt ungemein, ſchmuͤckte ſie mit Kir⸗ 
chen, Palaͤſten, vielerley öffentlichen Gebaͤuden, i 
ſaͤulen und andern Werken der Kunſt ſo ſehr aus, 5 
machte ſie auch in ihrer ganzen Einrichtung Rom ſo 
aͤhnlich, daß er fie deswegen Neu Rom genannt wife 
ſen wollte. Allein ihm zu Ehren, der gleichſam ihr 
zweyter Stifter war, hat man ſie lieber Conſtanti⸗ 
nopolis, oder die Stadt des Conſtantinus, ge⸗ 
nannt. Er machte ſich auch ſonſt durch Freygebig⸗ 
keit und Guͤtigkeit gegen viele ſeiner Unterthanen, 
durch Arbeitſamkeit in den öffentlichen Geſchaͤften, 
durch die Aufmunterung, welche er der Gelehrſam⸗ 
keit ertheilte, und durch andere Eigenſchaften beliebt. 
LIV. Daher eben, weil er ſich auf mancherley Warum 
Art Ruhm erworben, und faft in allem einen fo glück: man ibn den 
lichen Fortgang gehabt hat, iſt ihm der Beynamen 1 443 
des Großen ertheilt worden. Gleichwohl fehlte ihm 
noch viel dazu, um ein großer Fuͤrſt heißen zu koͤnnen. 
| Er 
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Er hat in dem groͤßten Theil ſeines Lebens Fehler, und 

ſogar Laſter genug, vornehmlich ehrgeizige Herrſch⸗ 
begierde, Treuloſigkeit, Grauſamkeit und Ver⸗ 
ſchwendung, beybehalten. Manches davon, kann 

man zwar ſagen, hat er aus Uebereilung, oder aus 

guter Meinung gethan. Aber uͤberhaupt hatte er 

doch durch die Religion fein Herz und ſeine Sit: 

ten wenig, oder nur in ſeinen ſpaͤtern Jahren beſſern 

laſſen. Sein Beyſpiel alſo zeigte eben das, was 

ihr an unzaͤhlichen Chriſten zur Belehrung und War⸗ 

nung ſehen koͤnnt: daß aͤußerliche Uebungen der Froͤm⸗ 
migkeit, die oft nur in Caͤrimonien beſtehen, noch kein 
Kennzeichen eines wahren Chriſten fi ind; ſondern daß 
auch alle ſeine Geſinnungen, Neigungen und Hand⸗ 

lungen von wahrer unveraͤnderlicher Gottſeligkeit durch⸗ 

Sn Soͤh⸗ drungen ſeyn muͤſſen. e 

drey Söhne, welche zwar manche ſeiner Fehler, aber 

wenig von ſeinen guten Eigenſchaften hatten. Sie | 
theilten ſich in das roͤmiſche Reich, wurden bald dar⸗ 

Aber mit einander uneins, bekriegten ſich deswegen, 

und ihrer zween ſtarben eines gewaltſamen Todes. Der 

dritte übriggeblieberie regierte darauf das ganze Reich, 
aber mit geringer Geſchicklichkeit, und ohne es gegen die 

Ver wuͤſtungen einbrechender Völker gehoͤrig vertheidi⸗ 

gen zu können. Dieſe drey Brüder wollten auch 
für ſehr eifrige Freunde des Chriſtenthums ange⸗ 
ſehen ſeyn; aber ihr Eifer war weder recht verſtaͤndig: 
denn ſie thaten durch denſelben der Religion und Kir: 
ceeder Cheiſten Schaden; noch aus einer aufrichti⸗ 
gen Leebe des Chriſtenthums entſprungen: denn ſie 
glaubten, daß ſie ihre Ausſchweifungen unter der Be⸗ 
dae dieſes Eifers immer fort begehen koͤnnten. 
LV. Ir 
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LV. Ihr Vetter Julianus gelangte nunmehr FM Kaifer 
auf den kaiſerlichen Thron. Er war in der chriſtli⸗ Julianus 
chen Religion erzogen worden, hatte ſich ſtets zu ders A Tee 
ſelben öffentlich, bekannt, und ſehr fruͤhzeitige Proben zu den 
von mehr als gemeiner Wiſſenſchaft, Witz, Beredt⸗ machen. 

ſamkeit! und Klugheit blicken laſſen. Als er aber dig 

ung angetreten hatte, erklaͤrte er ſich für einen 

Heiden, und ſuchte ſich durch die aͤußerſte Sorgfalt 8 

in der Verehrung der vermeinten Goͤtter hervorzuthunn. 
Noch mehr: er gab ſich alle Muͤhe, dem Heiden 
thum wieder die Oberhand im roͤmiſchen Reiche 
zu verſchaffen. Das wird euch, meine Leben, faſt a 0 8565 
unbegreiflich bene daß ein Herr, der fo vide 
Verſtand und Einſicht hatte, der außerdem das Chri: 
ſtenthum ſo gut kannte, demſelben doch die ungereimte 
heidniſche Religion habe vorziehen koͤnnen. Allein dig 
vorhergehenden chriſtlichen Kaiſer hatten ſeinen Vater, 
Bruder, und andere ſeiner Anverwandten hinrichten 
laſſen; ihm ſelbſt hatten fie, ſtatt Zeichen ihrer Liebe, 
eine knechtiſche Erziehung gegeben; viele der eigen 
Chriſten aber waren ihm durch ihre heftige und anſtoͤſ⸗ 

ſige Religionshaͤndel veraͤchtlich geworden. Dadurch 
3 gegen ihre Religion ſelbſt, obgleich mit Un⸗ 
recht, eingenommen. Auch wurde ihm die heidni⸗ 
ſche von liſtigen Lehrern derſelben weit beſſer vorge⸗ 
ſtellt, als fie wirklich war. Er bildete ſich ein, 
die thoͤrichten Fabeln von den Goͤfttern enthielten ei⸗ 
gentlich verſteckte Geheimniffe von Gott, von den Ver⸗ 
aͤnderungen in der Natur, und von den Pflichten des 
Menſchen; u und ein Philoſoph koͤnne ſich leicht über die 
Religion des Poͤbels empor ſchwingen. Da er ſo ge⸗ 
ſinnt war: ſo hielt er es 2 für unanſtaͤndig, ſich 

eder | bis 
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bis zum Goͤtzendienſte zu erniedrigen. Er verfolgte 
aber auch die Chriſten: zwar nicht eben oft mit gro⸗ 
ben Gewaltthaͤtigkeiten und Lebensſtrafen; allein deſto 


120 | mehr durch die bitterſten Spdttereyen über ihre Re⸗ 


ligion, durch ſchlaue Kunſtgriffe zu ihrem Schaden, 


und durch offenbare Ungerechtigkeiten. Und das 


war doch alles einem ‚weil n und grädigeht Sieften 


| unanftandig. 


Er regiert LVI. Betrachtet man 110 ſeine übrige Regie. 
ſonſt loͤblich rung, Lebensart und Geſinnung, fo gereicht ihm das 


und be⸗ 


herrſcht ſich 


auch ſelbſt. 


allermeiſte davon zur Ehre. Er war einer der ge⸗ 5 
ſchickteſten Feldherren, und beſchüte das Reich ges 
gen feine auswärtigen Feinde ſehr gluͤcklich. Wenn 


ihn nicht feine Religionsgeſinnungen daran hinderten, 
ſo Hatten feine Unterthanen uberhaupt eine leutſelige 


Guͤte, Herablaſſung und ſtrenge Gerechtigkeits⸗ 


liebe von ihm zu genießen. Er hoͤrte jed 


Beſchwerden an, und gab nicht zu, daß man ihn wi⸗ 


der einen Beklagten vorfäufig einnahm. Da er einſt 


den Thalaſſius, einen anſehnlichen Staatsbedienten, 


der ihm ſeine Ehrerbietung bezeigen wollte, abgewieſen 

hatte, fanden ſich ſogleich einige Feinde deſſelben, die 
mit ihm Haͤndel vor Gerichte hatten, und ſich dieſes 
zu Nutzen machen wollten. Sie kamen alſo den Tag 
darauf, von einem Haufen anderer begleitet, vor den 
Kaiſer, und ſchrieen: „Thalaſſius, Dein Feind, 
1 gnaͤdiger Herr, hat uns das Unſrige gewaltſam entriſ⸗ 


fen.“ Doch Julianus gab ihnen die unerwartete 
Antwort: Es iſt wahr / ich bin allerdings von 


ihm beleidigt worden. Aber billig muͤßt ihr 
auch ſo lange ſchweigen, bis ich, als der anſehn⸗ 
lichere Gegner, von ihm * 2 

3 
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habe. Ocrauf befohl er, daß ihre Streitſache nicht 
eher vorgenommen werden ſollte, bis er dem Thalaſ⸗ 
ſius ſeine Gnade wieder geſchenkt haͤtte; welches auch 
in kurzem geſchah. Bisweilen beſchaͤmte er feine Uns 
terthanen noch mehr durch großmuͤthiges Betragen. 
Die muͤßigen und wolluͤſtigen Einwohner von Antio⸗ 
chien, wo er ſich eine Zeit lang aufhielt, ſpotteten ſei⸗ 
ner, weil er uͤberaus ernſthaft, ein Feind ihrer uͤppigen 
Ergoͤtlichkeiten, und auch ſonſt ihnen unaͤhnlich war, 
muͤndlich und in Schmaͤhſchriften auf das bitterſte. 
Anſtatt ſie wegen dieſer Unverſchaͤmtheit als ihr Lan⸗ 
des herr zu ſtrafen, raͤchte er ſich blos dadurch an ihnen, 
daß er eine beißende Spottſchrift gegen fie aufſetzte, wor⸗ 
inne er ihre ſchlechten Sitten mit feinen tugendhaften 
verglich, und ihnen ſeine Wohlthaten vorwarf, welche 
ſie mit ſo vielem Undanke erwiederten. Bey dieſer 
Gelegenheit, wie bey ſehr vielen andern, bewies Julia⸗ 
nus, daß er zeitig gelernt habe, Herr uͤber ſich 
ſelbſt, das heißt, über feine Begierden und Leidenſchaf⸗ 
ten, zu ſeyn. Sein hoͤchſtes Beſtreben war, als 
ein Philoſoph zu denken und zu leben. Er ver⸗ 
achtete daher ſchon in ſeiner Jugend Pracht, Bequem⸗ 
lichkeit, Luſtbarkeiten, koͤſtliches oder vieles Eſſen und 
Trinken, und alle andere Annehmlichkeiten des Lebens, 
wornach ſich die meiſten Menſchen am ſtaͤrkſten ſehnen, 
als wenn darauf ihre eigentliche Gluͤckſeligkeit ankaͤme. 
Er behielt auch dieſe Geſinnungen bey, als er Kaiſer 
geworden war. Ueber tauſend Koͤchen, Mundſchen⸗ 
ken, Barbierern und andern Hofbeamten, deren übers 
fluͤßige Menge blos durch eine prächtige Verſchwen⸗ 
dune enerlubre worden war, gab er den Abſchied. 


— ſagte er, brauche 1 gar nicht, weil ich 


Sein Tod. 
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nur die gemeinſten Speiſen eſſe. Außer ſeinen 
Regierungsgeſchaͤften waren gelehrte Unterſuchun⸗ 
gen, Geſpraͤche und Aufſaͤtze feine liebſte Arbeit. 
Man hat auch Schriften von dieſem Kaiſer in grie⸗ 
chiſcher Sprache, darinne viel Witz, Scharſſinn, Ge. 
lehrſamkeit, feine Spötterey und angenehme Beredt⸗ 

ſamkeit, aber auch eben ſo viel Haß gegen die chriſtli⸗ 


che Religion, als Eifer für. die heidniſche herrſchen. 


Endlich ſtarb er ſehr gelaſſen an einer Wunde, die 
er im Gefechte mit den Perſern empfangen hakte. Für 
einen Heiden ſprach er in ſeinen letzten Stunden ſthoͤn 
und getroſt genug. Ich gebe der Natur / ſagte er 
unter andern, die mein Leben zuruͤckfordert, daß 
ſelbe als ein ehrlicher Schuldner freudig wieder. 
Man muß ſich freuen, ſo oft der edlere Theil des 
Menſchen von dem ſchlechtern getrennt wird. 
Auch reuen mich meine Handlungen nicht; mich 
aͤngſtigt nicht das Andenken eines groben Ver⸗ 
brechens. Und ich danke dem ewigen Gotte da⸗ 
für, daß ich nicht durch heimliche Nachſtell 

noch durch eine lange ſchmerzliche Krankheit 
oder als ein verurtheilter Uebelthaͤter ſterbe; ſon⸗ 
dern mitten im dem Lauf eines bluͤhenden Ruhms 
dieſen ruͤhmlichen Abſchied aus der Welt neh⸗ 
men kann. Julianus wurde nicht vollig zwey und 


dreyßig Jahre alt, von denen er etwan anderthalb 


Kaiſer geweſen war. Er hatte alſo in einem Alter, wo 


die mehreſten Menſchen ihre Faͤhigkeiten —— recht zu 


zeigen anfangen, ſchon lange den trefflichſten Gebrauch 


von den ſeinigen gemacht. Waͤre er nicht zu kief in ’ 

den gröbern heidniſchen Aberglauben verfallen, und 

bare er ſeinen chüſlichen enn immer eben fo 
billig 
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billig und menſchenfreundlich begegnet, als den heid⸗ 
niſchen: ſo wuͤrde er das Lob eines der Asten Juen 

benen hebe 

VLuVII. Nach feinem Tode erraten die Römer Das roͤmi⸗ 
bald, wie viel ſie an ihm verloren hatten. Denn ae Roch 

bhgleich die Chriſten des Reichs wieder die vorige un⸗ een. 
geſtoͤrte Freyheit ihrer Religion unter Kaiſern, welche | 

dieſer zugethan waren, erhielten: fo gerieth doch die 

Regierung, Die. bürgerliche und kriegeriſche Ver⸗ 

faſſung, das Anſehen und die Staͤrke des Reichs 

in einen ſichtbaren Verfall. Was einige Kaiſer 

bisher gluͤcklich gethan hatten, um dem Reiche von 

neuem aufzuhelſen, das war alles vergebens, wenn 

ihre Nachfolger nicht eben ſo viele Klugheit und Wach⸗ 

ſamkeit als ſie beſaßen. Denn die alte Kriegszucht 

war laͤngſt darinne geſunken; die vielen Einfaͤlle aus⸗ 

waͤrtiger Voͤlker, und die innerlichen Kriege hatten 

es ſehr entkraͤftet. Im Reiche ſelbſt gab es ſchon ei⸗ 

ne ziemliche Anzahl von Fremden, welche die Schwaͤ⸗ 

che deſſelben kannten, und zu deſſen Beſchuͤtzung gleiche 

wohl gebraucht wurden; viele hundert tauſend derſel⸗ 

ben aber lauerten laͤngs den Graͤnzen, beſonders an der 

Donau und am Rhein, auf eine Gelegenheit, um in 

das roͤmiſche Reich einzubrechen. Jeder Fehler der 
Fauͤrſten, den fie in der Vertheidigung deſſelben begien⸗ 

gen, mußte die gefährlichften Folgen nach ſich ziehen. 

Als daher der Kaiſer Valens einigen hundert tauſend 

Gothen, einem deutſchen Volke gegen den Ausfluß 

der Donau hin, erlaubte, ſich in Thrazien (oder im 

heutigen Romanien) niederzulaſſen, befoͤrderte er da⸗ 

durch fein und feines Reichs Ungluͤck. Man verfuhr 

9 unworſichtig, daß fie die Waffen ergriß 
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fen, und viele tauſend Roͤmer in einer Schlacht er⸗ 
ſchlugen. Sogar der Kaiſer kam dabey ums Le⸗ 

ben, und Conſtantinopel ſelbſt lief Gefahr, in 
die Haͤnde der Gothen zu fallen. Faſt alle roͤmiſche 
Laͤnder zwiſchen dem ſchwarzen Meere und dem adria⸗ 
tiſchen wurden von dieſen und andern Ausländern ge⸗ 
pluͤndert und verwuͤſtet. Sie ſetzten ſich auch von die⸗ 
ſer Zeit an dergeſtalt darinne feſt, daß ſie nicht wie⸗ 
der daraus vertrieben werden konnten. Die Noͤmer 
mußten dieſe ihre furchtbaren Feinde zu Bundesgenoſ⸗ 

ſen annehmen, auch als ihre Soldaten fuͤr Geld mie⸗ 

then. Da aber immer ſtaͤrkere Schaaren ſolcher Aus⸗ 
länder in das roͤmiſche Reich drangen: fo wurden fie 

in manchen Gegenden ſchon zahlreicher als die Roͤmer. 
Tbheodoſtus In dieſen Umſtaͤnden rettete noch der Kaiſer Theo: 
eig doſius fein Vaterland, wenigſtens auf eine Zeit lang. 
Er trieb dieſe Auslaͤnder, welche von den Roͤmern mit 
einem allgemeinen Namen die barbariſchen (oder un⸗ 


gefitteten) Voͤlker genannt wurden, zuruͤck, wenn ſie 


das Reich anftelen, und noͤthigte diejenigen, welche 


darinne wohnten, ruhige Unterthanen abzugeben. 


Theodoſius hatte uͤberhaupt viele fuͤrſtliche Tugenden. 
Er war zwar zum ploͤtzlich heftigen Zorne, zur Ver⸗ 
folgung derer, die anders uͤber die Religion dachten 
als er, und ſelbſt zur Grauſamkeit geneigt. Doch 
findet man auch, daß er dieſe Fehler bisweilen ee 
kannt, und zu beffern geſucht habe. 

Er theilt es LVIII. Aber eben dieſer Kaiſer fügte dem dere 
unter feine ſchen Reiche, in der beſten Abſicht, einen unerſetzli⸗ 
Soͤhne. chen Schaden zu. Er verordnete, ſeine beyden 

Scoͤhne, Arkadius und Honorius, ſollten ſich derge⸗ 
er in daſſelbe * 12 * die * 
1 fi en, 
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ſchen, dieſer die gegen Abend zu gelegenen Laͤnder zu 
ſeinem Antheil bekaͤme; wiewohl das Reich im Grun⸗ 
de doch nur ein einziges bleiben ſollte. Bey dieſer 
Veranſtaltung galt die vaͤterliche Liebe mehr als 
die Klugheit, die doch beſonders von einem Fuͤrſten 
der erſtern vorgeſetzt werden muß. Er wuͤnſchte, daß 
keiner ſeiner Soͤhne von der Regierung ausgeſchloſſen 
bleiben moͤchte. Allein der aͤlteſte hatte in einem Al⸗ 
ter von achtzehn Jahren noch nichts von der Erfah⸗ 
rung, und ſo vielen andern Faͤhigkeiten zu regieren, 


mit welchen kaum ſein Vater das zerruͤttete und wan⸗ 
kenne Reich hatte aufrecht erhalten koͤnnen. Der 


- jüngere war ſogar nur ein Knabe von eilf Jahren. 
Nun glaubte zwar Theodoſius, die Regierung feiner 
Söhne wuͤrde doch gluͤcklich feyn, wenn er ihnen kluge 


Rathgeber und treffliche Feldherren an die Seite 


ſtellte, die eine Zeit lang im Namen derſelben dem 


Reiche vorſtehen koͤnnten. Dieſe Hoffnung aber 


ſchlug gänzlich fehl, weil fie auf andere ungewiſſe, oder 
gar unwahrſcheinliche Erwartungen und Verſprechun- 
gen gebauet war. Nicht lange alſo vor dem Jahr 


pe nach Chriſti Geburt, als Theodoſius geftor- 


ben war, fiengen feine Soͤhne an, dem Namen nach 


die Regierung zu fuͤhren. Arkadius, der ſeinen Sitz 


Arkadius 


zu Conſtantinopel hatte, herrſchte über bie aſiati⸗ in Conſtan⸗ 


Laͤnder, über Aegypten, und noch ein Stuͤck vom 
angraͤnzenden Afrika; in Europa aber vom ſchwarzen 


Meere bis beynahe zum adriatiſchen. Zu feinem Ge: 


buͤlfen hatte Theodoſius den Rufinus ernannt: 
einen Staatsmann, auf deſſen Weisheit und Redlich⸗ 
keit er ein ungemeines Vertrauen ſetzte. „Der übrige 
ein NR Theil des Reichs war dem Ho⸗ 

T 4 norius 


tinopel; 


und Hono⸗ 
rius zu 
Rom. 
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norius unterworfen, der daher ſeinen Hof zu Rom 


hielt, und den größten Feldherrn der damaligen . 
den Stilico, zur Stuͤtze feiner Regierung hatte. An⸗ 

ſtatt aber, daß beyde Brüder zum gemeinſchaftlichen 
Beſten des roͤmiſchen Reichs durch ihre Staatsbe⸗ 
dienten hätten vereinigt werden ſollen, ſtifteten dieſe 
letztern nichts als Uneinigkeit und Verwirrung. 


Jeder von ihnen ſuchte die hoͤchſte Gewalt in beyden 


Kom, ö. die Be. 
herrſcherinn 
der Welt, 
wird von den 
Gothen ge⸗ 
plündert und 
angezuͤndet. 
XII. Kupfer⸗ 
tafel. 


Reichen an ſich zu reißen, den andern zu unterdruͤcken 


und ſich unermeßliche Reichthuͤmer zu erwerben. Sie 
bedienten ſich auch dazu der ſchlimmſten Mittel, in⸗ 
dem fie ſogar mit den auslaͤndiſchen Voͤlkern, den uns 
aufhörlichen Feinden der Roͤmer, Buͤndniſſe gegen ein- 
ander errichteten, und durch ſie einer dem andern, oder 
vielmehr dem Reiche, welches der andere — f 
allen erſinnlichen Abbruch thaten. m 
LIX. Bey einem ſolchen Zuſtande des getheilten 

Reichs konnte daſſelbe nicht lange beſtehen, ere „ 
gewaltige Erſchuͤtterung, oder einen emp 3 
Verluſt zu leiden. Im Jahr 400 alſo, fiel Ala⸗ = 
rich, König der Gothen, (der ſich bisher für Geld | 
und andere Belohnungen von den Roͤmern hatte brau⸗ 
chen laſſen, mitten in ihrem Reiche die Abſichten ih⸗ 
rer Staatsbedienten durch ſeine Soldaten zu befoͤr⸗ 
dern,) aus dem heutigen Ungarn mit einem 
Kriegsheere in Italien ein. Um gle 
drang auch ein anderer noch zahlreicherer Haufen en | 
nannter Barbaren, oder eigentlich deutſcher Voͤlker, 
von der Donau und dem Rhein her auf Italien los, 
Das war der Anfang zu der großen Voͤlkerwan⸗ 
derung, oder, wie fie richtiger heißen ſollte, zu dem 
e een meiſten deutſchen BE 
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ker, und auch einiger morgenlaͤndiſchen, in das abend⸗ 
laͤndiſche Reich der Roͤmer. Eigentlich waren 
dieſe Züge ſchon lange vorher angegangen, aber oft zu⸗ 
ruͤckgetrieben, und auf eine Zeit lang unterbrochen wor⸗ 
den. Jetzt hingegen fanden dieſe Voͤlker weit weni⸗ 
ger Widerſtand, und wiederholten ihre Anfälle fo lan⸗ 
ge, bis ſie die Haͤlfte des roͤmiſchen Reichs uͤberwaͤltig⸗ 
ten. Zwar ſchlug Stilico die erſten vorhergedachten 
Einfälle ſiegreich zuruͤck; wiewohl er nicht verhüten 
konnte, daß ein großer Schwarm anderer Deutſchen 
das von Soldaten nunmehr entbloͤßte Gallien, das 
heißt Frankreich, einen Theil der Niederlande und von 
Deutſchland, um den Rhein herum, verwuͤſtete. 
Nachdem aber dieſer Feldherr, der gleichſam eine Vor⸗ 
mauer des abendlaͤndiſchen Reichs abgab, auf Befehl 
ſeines Kaiſers ſelbſt umgebracht worden war, ruͤckte 
Alarich deſto kuͤhner auf Rom los. Dieſe Stadt, 
die von ihrem Kaiſer verlaſſen war, mußte den Frie⸗ 


den von dem gothiſchen Fuͤrſten mit vielem Gelde und 


einer Menge Koſtbarkeiten erkaufen. Bald darauf be⸗ 
ſetzte er die Stadt abermals, und gab ihr einen neuen 

Kaiſer. Erdlich erſchien er im Jahr 4 Fo zum drit⸗ 
tenmale vor Rom, eroberte es mit Gewalt, weil man 

ihm den Eingang verwehrte; und darauf wurde dieſe 
Stadt, die ſeit ſo vielen hundert Jahren die maͤchtigſte 

in der Welt geweſen war, die ſo viele Voͤlker bezwun⸗ 
gen, ausgepluͤndert und ſich mit ihren Schaͤtzen ge⸗ 
ſchmuͤckt hatte, hinwiederum von einem Volke ausge⸗ 
pluͤndert und zum Theil verbrannt, das den Ro. 

mern, wenn ſie nicht ſelbſt an ihrem Verderben gear⸗ 
beitet hätten, niemals haͤtte fuͤrchterlich werden koͤnnen. 

ze Ba und alle andere Gewaltthaͤtigkeiten 

oe 5 wur⸗ 
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wurden zugleich an den unglücklichen Einwohnern aus⸗ 
geuͤbt. Dieſe herrliche Stadt, welche auch die groß⸗ 
te und ſchoͤnſte ihrer Zeit war, verlor ſchon damals 
einen großen Theil ihrer praͤchtigſten Gebäude und an⸗ 
derer Kunſtwerke, die man bisher bewundert hatte; 
nur die Kirchen wurden noch verſchont. Aber beyna⸗ 
be fünfzig Jahre darauf wurde ſie von einem andern 
deutſchen Kriegsheere Wandalen, die aus Afrika ka⸗ 
men, ohne alle Ausnahme der Gebaͤude beraubt und 
gemißhandelt. Andere Pluͤnderungen und Vers 
ſtungen, welche Rom in den folgenden Jahrhunderten 
betrafen, haben endlich mit dieſen erſten die alte Koͤni⸗ 
ginn der Staͤdte ziemlich unſichtbar gemacht. Nur 
wenige Denkmaͤler derſelben haben ſich bis auf 
die neuern Zeiten ganz unverſehrt erhalten. Aber 
unbeſchreiblich viele Truͤmmern ihrer Tempel, 
Palaͤſte, Schaubuͤhnen, Grabmaͤler, Bildſaͤulen und 


dergleichen mehr liegen theils zerſtreut, ſogar außer⸗ 


halb des jetzigen Roms herum, theils unter Hügeln 
von Schutthaufen, Gaͤrten und Weinbergen begra⸗ 
ben, oder ſind auch an neuern Gebaͤuden ange⸗ 
bracht. Es iſt ein ruͤhrender Anblick, dieſe Re⸗ 
ſte von einer ſolchen ehemaligen Größe zu bes 
trachten; hier einige Säulen oder Bogen von dem 
Werk eines beruͤhmten Fuͤrſten zu ſehen; dort noch ei⸗ 
nige Worte von einer Aufſchrift zur Ehre eines andern 
zu leſen. Dem Kuͤnſtler, dem Gelehrten, und dem 
weiſen Zuſchauer menſchlicher Dinge find auch noch die 
kleinſten dieſer Ueberbleibſel ſchaͤtbar. So bewun⸗ 
dernswuͤrdig das neuere Rom durch Baukunſt, Bild⸗ 
hauerkunſt, Malerey und alle andere Kuͤnſte geworden 
iſt: ſo verweilt man ſich doch eben ſo gern bey den er⸗ 
5 habe⸗ 
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habenen Truͤmmern des alten Roms Und in 
beyderley Betrachtung iſt Rom noch immer die 
ſchenswirdiaſte Stadt der Welt. * 
LX. Unterdeſſen blieben dieſe deutſchen und an⸗ „Das abend⸗ 
a dern Voͤlker, welche Rom und Italien auspluͤnderten,! . 
anfaͤnglich nicht in dieſen Gegenden. Die abend⸗ 180 10 95 
kn —— alſo behaupteten noch eine Zeitſtort 
Herrſchaft daſelbſt. Aber es war eine 
22 ige und verachtete Herrſchaft. Sie muß. 
ten die durchziehenden Voͤlker mit vielen Gelde befriedi⸗ 
gen, zum Theil auch den Fuͤrſten derſelben jährlich, als 
ihren Oberherren, anſehnliche Summen zahlen. Ver⸗ 
ſchiedene von ihnen wurden ermordet; Empoͤrungen 
und andere Unruhen erniedrigten die kaiſerliche Wuͤrde 
nach und nach gaͤnzlich. Nachdem endlich alles, was 
zum abendlaͤndiſchen Kaiſerthum außer Italien gehoͤrt 
hatte, ein Raub der deutſchen Voͤlker geworden war, 
wurde auch in dieſem Lande der kleine Schatten des 
kaiſerlichen Namens voͤllig vertilgt. Romulus Au⸗ 
guſtulus, ein ſehr junger Herr, war der letzte, der 
denſelben führte. Ploͤtzlich erregten die Deutſchen in 
Italien, die in roͤmiſchen Kriegsdienſten ſtanden, einen 
Aufruhr, waͤhlten ſich einen anſehnlichen Kriegsmann 
aus ihrem Mittel, den Odoaker, zum Anfuͤhrer, 
und entſetzten den Auguſtulus der Regierung. 
Odoaker, dem ſich Rom ergab, ließ ſich zum Kö: 
nige kroͤnen. So gieng das abendlaͤndiſche Kaiſer⸗ 
thum im Jahr 476 vollkommen zu Grunde. 
LXI. Dieſe große Veraͤnderung zog viele andere Veraͤnderun⸗ 
in den Laͤndern nach ſich, welche den Umfang des ge⸗ gen bey der 


dachten Reichs ausgemacht hatten. Eine der wich en 


une und ungluͤcklichſten dauer traf dis Gelehr⸗ Sitten, der 
font Sprache und 
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dem ganzen ſamkeit und die ſchoͤnen Kuͤnſte des Witzes und der 


Volke der 
Römer in 
den abends 
laͤndern. 


Einbildungskraft. Seitdem die Kaiſer Chriſten wa⸗ 
ren, hatte ſich auch der Ruhm der Wiſſenſchaf⸗ 
ten allmählich von den heidniſchen Roͤmern und 
Griechen zu den chriſtlichen gezogen. Die Ge⸗ 

lehrſamkeit hatte ſchon bey den Heiden etwas gelitten, 


wie ihr oben geleſen habt; fie erlangte auch unter 


den Chriſten nicht wieder die alte Vollkommen⸗ 
heit. Ob fie gleich unter ihnen von trefflichen Män- 
nern bearbeitet wurde: ſo waren doch dieſes größten» 


theils nur Lehrer der Religion, die daher auch die ge⸗ 
ſammte Gelehrſamkeit hauptſaͤchlich zum Nutzen der 


Religionswiſſenſchaft anwandten. In dieſer Be⸗ 
trachtung war es kein Wunder, daß auch ſehr gelehrte 
Chriſten zuweilen von den großen heidniſchen Schrift: 
ſtellern der Römer und Griechen mit Verachtung ur» 
theilten. Die mit der Regierung chriſtlicher Kaiſer 
entſprungenen Mönche, und die aberglaͤubiſche 
Denkungsart, die ſich bald darauf unter den Chri⸗ 
ſten auszubreiten anſieng, waren ebenfals Hinderniſſe 
des Fortgangs einer freyern und edlern Gelehrſamkeit. 
Nun kamen die traurigen Einfaͤlle von Voͤlkern 
hinzu, bey denen Wiſſenſchaften und ſinnreiche Kuͤnſte 
kaum etwas bekannt waren, geſchweige denn in eini⸗ 
gem Anſehen ſtanden. Unter ihren verwuͤſtenden Haͤn⸗ 


den fielen mit den von ihnen verheerten und verbrann⸗ 


ten Staͤdten auch ſo viele Buͤcherſammlungen, 
Schulen und andere gelehrte Hilfsmittel in Staub 


und Aſche. Dieſe Voͤlker behielten uͤberall in den 


Abendlaͤndern die Oberhand. Ihre Oberherrſchaft 


entzog der Gelehrſamkeit lange Zeit hindurch alle Aufe 


munterung. Ein ſehr geringer Muhen 
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den man zur Erlernung und Erklaͤrung der ehriſtlichen 
Religion fuͤr hinlaͤnglich hielt, wurde der Geiſtlich⸗ 
keit allein uͤberlaſſen. Alle andere Stände uns 
ter den abendlaͤndiſchen Voͤlkern von Europa 
hörten pille Jahrhunderte nach einander auf, ſch 
mit den Wiſſenſchaften zu beſchaͤftigen. Dies iſt die 
lange Barbarey und Unwiſſenheit der mittlern 
Zeiten, die durch den Untergang des roͤmiſchen Kai⸗ 
ſerthums in den Abendlaͤndern zwar nicht allein verur⸗ 
ſiocht / aber doch ſehr befördert wurde. Der ſchlechte 

Geſchmack in den ſinnreichen Kuͤnſten aller Art, war 
inſonderheit laͤngſt vorher unter den Roͤmern einge⸗ 
riſſen. Die meiſten, welche man Redner und Dichter 
nannte, erhoben ſich kaum über das Mittelmaͤßige; 
und Claudianus war gegen das Ende des abendlaͤn⸗ 


diſchen Reichs der einzige, der einige ſchoͤne Spuren 


der alten roͤmiſchen Dichtkunſt blicken ließ. — In 
den bisherigen romiſchen Sitten gieng auch eine 


große Veränderung vor. Sie waren großentheils aus 


Ueppigkeit, verſchwenderiſcher Prachtliebe, Wolluſt 
und Muͤſſiggang zuſammengeſetzt. Die Faulheit 

des gemeinen Volks wurde durch die oͤffentlichen 
Austheilungen von Lebensmitteln, welche ganz umſonſt, 
oder überaus wohlfeil geſchahen, beſtärkt; und ſelbſt 
die chriſtliche Religion war dazu gemißbraucht worden, 
indem die den Kirchen geſchenkten Reichthuͤmer ſchon 

unzaͤhliche Menſchen ohne Arbeit ernaͤhren halfen. 
Daher war auch der Ackerbau ſo ſehr gefallen, daß 
große Landesſtriche der trefflichſten Felder in Italien 
wuͤſte und unangebauet lagen. Die rauhern und krie⸗ 
geriſchen Deutſchen, die eben deswegen die weichlichen 
el leichter bezwangen, fuhrten einen Theil ihrer 


erm 


302 II Haupkth. Neuere Geſch. I Buch. 
ernſtern Sitten bey denſelben ein, und der Landbau 
gewann inſonderheit dadurch merklich. — Die td: 
miſche oder lateiniſche Sprache, die bereits ſehr 
ausgeartet war, verlor jetzt ihre feinere Geſtalt 
immer mehr. Sie wurde zwar noch eine geraume 
Zeit, auch unter der Regierung der Deutſchen, in den 
ehemaligen roͤmiſchen Ländern fortgeſprochen. Ke 
die von Zeit zu Zeit verſchlimmerte Ausſprache, 
Entſtehung neuer Endigungen und Wortfügungen, 
die Zumiſchung deutſcher, nachmals auch anderer 
fremder Woͤrter und Redensarten, brachten endlich 
neue Sprachen hervor, die zwar ihren romiſchen 
Urſprung nicht verleugnen koͤnnen, aber auch nicht 
viel mehr als die Buchſtaben und den Klang der alt⸗ 
| romiſchen Sprache an ſich haben. Dergleichen ſind 
die italiaͤniſche, franzöͤſi ſche, ſpaniſche und por⸗ 
tugieſiſche Sprache. Jene alte Sprache mußte 
endlich auch im täglichen Umgange bey den 
laͤndern theils ihren deutſchen Mundarten, e 
eben genannten neuen Sprachen weichen. Doch iſt 
ſie eine Sprache der Gelehrten geblieben, die ſich 
derſelben zum Buͤcherſchreiben und zum Unterrichte in 
den Wiſſenſchaften bedienen. Ein ſehr angenehmer 
Vortheil fuͤr die Geleheten in Europa, daß ſie, bey 
der großen Menge und Verſchiedenheit ihrer Sprachen, 
doch durch dieſe einzige gemeinſchaftliche immer ein⸗ 
ander verſtaͤndlich, und mit einander verbunden wer⸗ 
den! — Mit der Sprache, den Sitten, der Gelehr⸗ 


555 ſamkeit und den Kuͤnſten der alten Romer gieng end: 


lich auch das roͤmiſche Volk ſelbſt in den Abend: 
laͤndern zu Grunde. Viele tauſend davon waren 


in den letzten Kriegen und Verwuͤſtungen umgekom⸗ 
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men. Nicht nur unzaͤhliche auslaͤndiſche Soldaten 
Feldherren und Staatsbedienten batten ſchon lange 
das Reich gleichſam angefuͤllt; ſondern es hatten auch 
zuletzt Ausländer auf dem kaiſerlichen Throne geſeſſen. 
aber vermengten ſich vollends beynahe 

ganze de eutſche Vblkerſchaften mit den Romer. 
Alles Unterſcheidende der letztern hoͤrte nach und nach 
auf. ‚Diejenigen, welche man in den ſpaͤtern Jahr⸗ 
bunderken Roͤmer genannt hat, und noch nennt, find 
nur Abkoͤmmlinge aus der ebengedachten Vermiſchung. 
Ber Verwandlung iſt ſo vollkommen geworden, 
die neuern ſogenannten Roͤmer ſich einem 


chen Biſchof haben unterwerfen muͤſſen, am cd 
Rom und den benachbarten Landesſtrich als ein welt. 
licher Fͤrſt, viele andere Laͤnder aber durch das n- ie 


ſehen der Religion regiert. Sie haben zwar Roms 
verlornen Ruhm in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften nicht 
ungluͤcklich wiederherzuſtellen geſucht; allein von dem 
erhabenen Geiſte und den Thaten der alten Men 


haben ſie fat Bin Hire. 5 
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Reich der Roͤ⸗ 
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Zweyter Abſchnikt. TER 


Sefälte der Römer, vom Untergange ihres 
PEN Kaifertjums: an bis zur Ser. = 
ſtorung des morgenlaͤndiſchen. an 


Ven Jahr Christi 476 bis; zum Jahr 1653. iD 
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Wonen daß heftige wiederholte Stürme von x, 
Seiten, die hundert Jahre nach einander ſort⸗ 
dauerten, das abendlaͤndiſche Kaiſerthum der Roͤmer 


ſich langer. endlich umſtuͤrzten, gerieth ihr morgenlaͤndiſches 


Reich in eine eben ſo große Gefahr. Es erlitt 
ſogar die erſten dieſer Anfaͤlle; und zwey der furcht⸗ 
barſten Voͤlker, die Hunnen, ein aſtatiſches, und 
die Gothen, ein deutſches, aͤngſtigten es befont 
bis in die Nachbarſchaft von Conſtantinopel. A 
die älteften Feinde dieſes Reichs, die Perſer, beun⸗ 
ruhigten es zu dieſer Zeit. Es hatte feine verraͤthe⸗ 
riſche oder herrſchſuͤchtige Staatsbedienten und 
Feldherren, die es ebenfals innerlich zerruͤtteten, und 
ſchwachſinnige Kaiſer, die ohne Einſicht und 
Standhaftigkeit ſich blos durch andere, oder durch jede 
unerwartete Begebenheit regieren ließen. Gleichwohl 
behauptete ſich dieſes morgenlaͤndiſche Reich, 
bey allen Durchzuͤgen und Verwuͤſtungen ſo vieler tau⸗ 
ſend Feinde, doch weit laͤnger als das abendlaͤn⸗ 
diſche. Das kam unter andern Urſachen hauptſaͤch⸗ 
2 | lich 
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lich von folgenden her. Der Eingang in die laͤngſt 

entkraͤfteten, mit Ausländern ſchon angefüllten Abend: 
llaͤnder war leichter, und die Lage von Conſtantinopel 

eilhafter, als die von Rom, um die unterwor⸗ 

fenen Lander zu beſchuͤtzen. Mehr Voͤlker drangen 
überhaupt auf das abendlaͤndiſche Reich los, weil ſie 
doch beynahe insgeſammt von der Donau und von dem 
Rhein herkamen. Die Kaiſer von Conſtantinopel 
nuͤtzten manche fremde Voͤlker, die ſie in ihre Laͤnder 
aufnahmen, zur Vertheidigung derſelben gegen andere. 
Sie wußten auch bisweilen die Heere, von welchen ſie 
bedroht wurden, durch Geld und Verſprechungen von 
ihren Graͤnzen abzulenken, und dagegen in das abend⸗ 
laͤndiſche Reich zu ſchicken. Es gab endlich unter die⸗ 
ſen Fuͤrſten einige, welche Klugheit und Muth genug 
beſaßen, um ſich ſolchen Einbruͤchen zu widerſetzen. 
Ein ſolcher Kaiſer war Marcianus, der, als ihm der 
Hunnen Koͤnig Attila das ſtarke Jahrgeld abforderte, 
das ihm der vorige Kaiſer hatte bezahlen muͤſſen, dem 
ſelben zur Antwort gab: Gold habe ich nur für 
meine Freunde; aber fuͤr meine Feinde Stahl. 
Die Entſchloſſenheit, mit welcher er ſprach, noͤthigte 
den Attila, ſeine Waffen gegen den Kaiſer der Abend: 
laͤnder zu kehren. 

II. Obgleich aber dieſes Reich eine Fortfegung Kurzer Ber 
des alten römifchen war, fo nannte man es doch mehr griff der Ge⸗ 
das griechiſche Kaiſerthum, weil Griechen und ih 1) ge 5 
re Sprache in den Landern, die zu demſelben gehörten, 
herrſchend waren, und weil eben dieſe Sprache gar 
bald am Hofe zu Conſtantinopel, in den Geſetzen 
und allen öffentlichen Angelegenheiten gebraucht wurde. 
Auch heißt es öfters das ehe oder con⸗ 

II Theil. ſtanti⸗ 
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ſtantinopolitaniſche Kaiſerthum. Nachdem es 
die erſten gefaͤhrlichſten Anfälle ſo zahlreicher und ta⸗ 

pferer Voͤlker uͤberſtanden, und zugleich die Hilfe des 
abendlaͤndiſchen Reichs gaͤnzlich verloren hatte, war es 
noch ſtark genug, um ſich gegen jeden Feind zu 
vertheidigen; aber auch, um ſeinen Wohlſtand 
immer bluͤhender zu machen. Daran hinderten 
ſich jedoch dieſe griechiſchen Romer, aus welchen 
die Mitglieder und Unterthanen des Reichs beſtanden, 
ſelbſt am meiſten. Unter den ehemaligen häufigen 
Unruhen waren ihre Sitten, die ſchon vorher weich⸗ 
lich waren, noch mehr verwildert. Sie verbanden 
Ueppigkeit und Frechheit mit einander, achteten 
Fuͤrſten und Geſetze wenig, waren deſto mehr zu 
Neuerungen und Empoͤrungen geneigt, mehr un⸗ 
geftüm als tapfer, mehr aberglaͤubiſch als gortſelig. 
Ein großer Theil des Volks, der auf der Rennbahn 


und in andern Schauplägen feine Zeit zubrachte, durch 


häufige Austheilungen aber der Nothwendigkeit zu ar 
beiten uͤberhoben wurde, verfiel uͤber dem Muͤſſiggange 
in den trotzigſten Uebermuth. Die meiſten 
Kaiſer hatten faſt gar keine Geſchicklichkeit, ihrem 
Reiche nuͤtzlich vorzuſtehen; nicht Anſehen genug, um 
ein ſo unbaͤndiges Volk im Zaum zu halten; oder auch 
wohl Laſter an ſich, durch welche ſie bey demſelben 
verhaßt wurden. Daher verloren ihrer viele durch 
Aufruhr und innerliche Kriege Thron und Leben. 
Die guten und trefflichen Fuͤrſten, die ſich zuwei⸗ 
len darunter fanden, wurden nicht viel mehr ge⸗ 
ſchaͤtzt, nahmen auch wohl eben ein ſo ungluͤckliches 
Ende, als jene. Eben fo ſelten waren Staatsbe⸗ 
dienten und Feldherren, die das Reich durch Weis⸗ 
nag heit 
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beit und Tapferkeit unterſtuͤtzt hatten. Sie ſtrebten 
oft ſelbſt nach der hoͤchſten Regierung, waren treulos, 
und begiengen Fehler, die den Zuſtand des Reichs ver⸗ 
ſchlimmerten. Man bediente ſich ſogar, weil die 
Kraͤfte des Reichs ſelbſt nicht genuͤtzt werden konnten, 
mehrmals der Huͤlfe ausländifcher Volker: und 
dieſer Beyſtand, der ſie noch maͤchtiger machte, war 
ein neues Ungluͤck. Dazu kamen Religionsſtreitig⸗ 
keiten, welche mit fo vieler Erbitterung oft viele 
Jahre nach einander getrieben wurden, daß ſie das 
Reich ſelbſt durch Verfolgungen, Partheyen und 
Blutvergießen in Unordnung brachten. Un⸗ 
menſchliche Grauſamkeiten waren überhaupt et⸗ 
was Gewoͤhnliches in dieſem Reiche. Die chriſtli⸗ 
chen Lehrer in demſelben nahmen zu vielen Antheil 


an Staatsgeſchaͤften, und andern Angelegenheiten, 
die fuͤr ihr Amt fremd waren. Und alle dieſe Ver⸗ 


wirrung, an deren Vergrößerung die griechiſchen Roͤ⸗ 
mer ſelbſt arbeiteten, ‚hörte auch alsdann nicht auf, da 
ihr Reich neue, naͤhere, fuͤrchterlichere Feinde 
bekam, als es bey ſeinem Anfange gehabt hatte. Es 
iſt alſo wunderbar genug, daß ſich ein Reich von 
einer ſo elenden Verfaſſung, das gleichſam von 
innen und von außen faſt unaufhoͤrlich erſchuͤttert wur⸗ 
de, dennoch tauſend Jahr laͤnger als das abend⸗ 
laͤndiſche hat erhalten konnen. Allein es kamen 
manchmal Zeiten der Erholung, glückliche Zu: 
falle und Veränderungen für daſſelbe; Männer, die 
ihm auf eine kurze Zett einige neue Staͤrke gaben. 
Hreylich iſt feine Geſchichte beynahe durchgehends 
eine der allerunangenehmſten. Man ſieht ein 

mien Reich viele Jahrhunderte nach einander 
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ſich durch ſeine eigene Schuld immer mehr aus⸗ 
zehren, und durch die ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen 
ſeiner Mitbuͤrger einem gewiſſen Untergange entgegen 
gehen, immer kleiner, ohnmächtiger und veraͤchtlicher 
werden, bis es zuletzt, kaum in eine einzige Stadt ein⸗ 
geſchloſſen, verloͤſchen muß. Nur der roͤmiſche Pa: | 
me des Reichs; die Verbindung feiner Geſchichte 
mit vieler andrer Voͤlker und Reiche ihrer; einige 
große und verdienſtvolle Maͤnner, die in dem 
langſam ſterbenden Staate bisweilen auftraten, und 
die Wohlthat, die es andern Völkern durch die Er⸗ 
haltung der beſſern Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
erwieſen hat: dieſes macht es eigentlich, daß man ſich 
um die Geſchichte des griechiſchroͤmiſchen Reichs noch 
mit einigem Vergnuͤgen und Nutzen bekuͤmmert. 


Unter dem III. Um eben dieſelbe Zeit alſo, da das abend⸗ 
Kaiſer 8 laͤndiſche Kaiſerthum der Roͤmer gaͤnzlich untergieng, 


war das morgenlaͤndiſche durch Empoͤrungen und 


Reich ſehr Abſetzungen der Kaiſer in eine ſolche Zerruͤttung ge⸗ 
vergrößert. rathen, daß es jenem auf keine Weiſe beyſtehen konnte. 


Dieſer Zuſtand war kaum etwas verbeſſert worden, 
als Perſer und andere auslaͤndiſche Voͤlker das Reich 
durch ihre Einfaͤlle beunruhigten. Nun folgte die faſt 
vierzigjaͤhrige und ziemlich gluͤckliche Regierung des 
„Kaiſers Juſtinianus. Er ſelbſt war zwar kein großer 
Krieger; aber feine Feldherren, Beliſarius und Nar⸗ 
ſes, waren deſto groͤßere. Durch ihre Klugheit und 
Tapferkeit vergrößerten fie fein Reich ſehr anſehnlich, 
indem fie weitlaͤuftige Laͤnder wieder damit vereinigten, 
welche ehemals den Roͤmern unterthan geweſen waren. 
Sie entriſſen den Gothen Italien, und den 
Wandalen Afrika, fe wie es au dem abenbländi 


ſchen 
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ſchen Reiche gehört hatte. Einen noch dauerhaftern 
Ruhm erwarb ſich Juſtinianus durch ſich ſelbſt, da Er läßt das 
er der Geſetzgeber ſeines Reichs wurde. Zwar e de 
gab es ſetze genug beym Antritte ſeiner Regierung, e. 
auch eine hundert Jahre vor ihm veranſtaltete Samm: 
lung der Verordnungen chriſtlicher Kaiſer. Allein 
es waren ſeitdem ſo viele neue Geſetze gegeben, manche 

alte gefchafft, oder anders erflärt und beſtimmt wor⸗ 

denz; es war überhaupt fo viel Streitiges und Dunk⸗ 
les in der Rechtsgelehrſamkeit, und die Erlernung oder 
Ausübung derſelben ſo ſchwer, daß es eine edle fuͤrſt⸗ 

liche Sorgfalt konnte genannt werden, dieſelbe zum 
Beſten der Obrigkeiten und Richter, der Sachwalter, 
| ja auch aller übrigen Unterthanen zu verbeſſern, und 

ihr eine bleibende Geſtalt zu ertheilen. Daher ließ 
Juſtinianus durch einen der erfahrenſten Rechtsge⸗ 
lehrten ſeiner Zeit, den Tribonianus,! und einige Ge. K 
hülfen deſſelben, ein vollſtaͤndiges roͤmiſches G. 
ſetzbuch ausfertigen. Es beſteht aus folgenden vier 
Theilen: aus dem Codex, oder einer Sammlung 

der guͤltigen kaiſerlichen Geſetze; — aus den 
Pandekten, das heißt, einem vollſtaͤndigen Lehr⸗ 
begriff der roͤmiſchen Rechtsgelehrſamkeit, der 

aus den beruͤhmteſten Lehrern und Schriftſtellern ders 

ſelben gezogen iſt; — aus den Inſtitutionen, wel⸗ 

che ein kurzes Handbuch eben dieſer Rechte, 

zum Gebrauche der Anfaͤnger in denſelben, vorſtel⸗ 
len; — und aus den Novellen, in welchen der Kai⸗ 
ſer feine neueften Geſetze zuammenfaßte. Dieſes Ge: 
fesbuch, welches im Lateiniſchen das Corpus Juris 

des Juſtinianus heißt, wird noch von allen fleißig 
nn, die ſich mit der alten roͤmiſchen Rechtsgelehr⸗ 
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fſumkeit bekannt machen wollen, von der noch ein fo 
großer Theil in vielen Landern brauchbar iſt. u 5 . 
Der Seiden? IV. Eine Menge vortrefflicher Gebäude, welche 
bau wird eben dieſer Kaiſer in mehrern Städten anlegte, wur⸗ 
ray u den auch rühmliche Denkmäler feiner Regierung: uns „ 
gebracht. ter andern die herrlichſte Kirche der Chriſten t in den 
XIII Kupfer⸗damaligen Zeiten, die Kirche der heilige Sophia 
tafel. zu Conſtantinopel, die jetzt ein Bethaus deer at 
| Moſchee der Türken abgiebt. Aber noch n | 
diger iſt der von ihm befoͤrderte Uebergang d 
denbaues aus Aſia nach Europa. Seit langer 
Jahrhunderten kannten Griechen und Römer die Sei 
de, und bedienten ſich derſelben; aber die eigen 
Art ihrer Entſtehung blieb ihnen bis auf dieſe Zeiten 
etwas ungewiß. Manche hatten einen unvollkomme⸗ 
nen Begriff von dem Wurme, der die Seide fpinnt; 
aber einige ihrer gelehrteſten Maͤnner glaubten noch, 
die Seide ſey eine Art der feinſten Wolle, die auf 
Baͤumen wachſe. Vermuthlich hatten fie ‚gehört, 
daß der Wurm, oder die Raupe, der man dieſes be⸗ 
wundernswuͤrdige Gefpinnfte zu danken hat, in jenen 

heißen Landern auf den Maulbeerbäumen ſelbſt, wo 
ſie lebt, ihre Arbeit hinterlaſſe. So viel wußten ſie 
alle, daß dieſe Waare, die damals uͤberaus koſtbar 
war, urſpruͤnglich aus Sina oder China, welches ſie 
das Land der Seres nannten, komme. Eigentlich aber 
bekamen ſie dieſelbe aus dem heutigen Oſtindien; und 
zwar auf dem gewoͤhnlichen Wege aus dieſem Lande, 
durch das Gebiet der Perſer. Die haͤufigen Kriege, 
welche die Kaiſer zu Conſtantinopel mit den Perſern 
führen mußten, machten, daß Juſtinianus darauf 
bedacht war, die Seide, irn welche ihnen die Roͤmer 
8 unge⸗ 
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ungeheure Summen zahlten, auf einem andern We⸗ 
ge herzuholen. Er ſchlug alſo den an Aegypten 
graͤnzenden Aethiopiern, die am rothen Meere wohn⸗ 
ten, vor, dieſelbe zu Schiffe aus Indien zu brin⸗ 
gen. Doch indem er mit dieſen Verſuchen umgieng, 
zeigten ihm zween Moͤnche, die in Indien geweſen wa⸗ 
ren, wie leicht er den Seidenbau ſelbſt in ſeinem Rei⸗ 
che einführen koͤnnte. Der Kaiſer ſchickte ſie alſo nach 
Indien zuruͤck: fie brachten daher eine Anzahl Eyer 
von Seidenwuͤrmern, ließen dieſelben im folgenden 
Fruͤhlinge im Miſte ausbruͤten, fuͤtterten die daraus 
hervorkommenden Würmer mit Blättern des Mauls 
beerbaums groß, und lehrten ſolchergeſtalt die ganze 
Seidenwurmzucht, und den Seidenbau ſelbſt, 
den Kaiſer und ſeine Unterthanen. Von dieſer Zeit 
an wurde beydes im griechiſchen Reiche, beſonders 
aber zu Conſtantinopel und in den griechiſchen Staͤd⸗ 
ten, Athen, Theben und Corinth) mit vielem Ei⸗ 
fer getrieben. Anſtatt alſo, daß vorher die indianiſche 
Seide, welche den Perſern abgekauft werden mußte, 
in den beyden phoͤniziſchen Städten, Tyrus und Bes 
rytus, fo fleißig bearbeitet worden war, daß fie die 
meiſten chriſtlichen Laͤnder mit ſeidenen Stoffen und 
Kleidern verſorgt hatten, ſo fiel nunmehr der Seiden⸗ 
handel dieſer beyden Staͤdte faſt gaͤnzlich. Dagegen 
blieb alles Geld, welches bisher fuͤr Seide nach Per⸗ 
ſien gegangen war, im griechiſchen Reiche. Man 
erzeugte in demſelben die Seide ſo leicht, und in ei⸗ 
nem ſo unermeßlichen Vorrathe, daß die in den 
Fabriken daraus gearbeiteten Waaren nach und nach 
zu einem ſehr maͤßigen Preiſe verkauft wurden, und 
ot die Griechen von geringerm Stande ſich in Seide 

1 4 klei⸗ 
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kleiden konnten. Aber die uͤbrigen Europaͤer muß: 


ten noch ohngefaͤhr ſechshundert Jahre ſeit den 

Zeiten des Juſtiniauus dieſe Waaren den Untertha 
nen des griechiſchen Kaiſerthums abkaufen, bis ein 
König von Sicilien, bey Gelegenheit feines Kriegs 
mit dem ebengedachten Reiche, eine Menge griechi⸗ 
ſcher Seidenfabrikanten wegfuͤhrte, und durch ſie den 
Seidenbau in Sicilien und Calabrien (oder im 
heutigen Koͤnigreiche Neapel) einfuͤhrte. Das ge⸗ 
ſchah alſo erſt vor nicht viel mehr als ſechshundert 


Jahren. Aus dieſen Laͤndern kam der Seidenban 


in das uͤbrige Italien, und nach Spanien. Erſt 


etwan vor dreyhundert Jahren lernten ihn die Frans 


Das rd» 
miſchgriechi⸗ 
ſche Kaiſer⸗ 
thum ſinkt 


zoſen, und noch weit ſpaͤter die Deutſchen. Je 
weiter man die Seidenwuͤrmer aus den heißen mittaͤg⸗ 
lichen Gegenden wegbrachte, deſto mehr Schwierigkei⸗ 
ten hat man bey dem Seidenbau gefunden. Sie ſind 
aber durch den Fleiß der Europaͤer ziemlich überwuns 
den worden; und endlich hat die verſchwenderiſche 
Prachtliebe in allen Staͤnden den Gebrauch der Sei⸗ 
denwaaren beynahe allgemein unter ihnen gemacht. 

V. Die Regierung des Juſtinianus war aß 
ſo in mancherley Betrachtung fuͤr ihn und ſeine Unter⸗ 
thanen ruͤhmlich und nuͤtzlich; aber das griechiſch⸗ 


nach dem Ju⸗roͤmiſche Reich ſelbſt konnte doch auch durch dieſelbe 


ſtinianus 


immer mehr. 


nicht zu einer dauerhaften Staͤrke gelangen. Man hat 
nicht übel geſagt, er ſey gleichſam der letzte romi⸗ 
ſche Kaiſer geweſen, und die Majeſtaͤt des Reichs, 
welche unter ihm wieder aufzuleben ſchien, ſey 
nach ſeinem Tode auf immer verſchwunden. Das 
kam hauptſaͤchlich von zwo Urſachen her. Er ſelbſt 
war kein großer ir das s heiß, kein m. 

eltene 
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ſeltene Gaben und Tugenden mit einander vereinigt, in 
allen wichtigen Angelegenheiten ſelbſt die richtigſten Ein⸗ 
ſichten gehabt, ſelbſt überall die vortrefflichſten Mittel 
gewaͤhlt, viele heilſame Dinge ohne Gehuͤlfen ausge⸗ 
fuͤhrt, und ſolche Anſtalten getroffen haͤtte, die noch 
lange Zeit nach feinem Tode die öffentliche Ruhe, Sicher» 
heit und Gluͤckſeligkeit unzerſtoͤrt hätte erhalten koͤnnen. 
Er folgte zu ſehr den Eingebungen feiner ſchlim⸗ 
men Gemahlinn; bemerkte oder beſtrafte die unge⸗ 
rechteſten Gewaltthaͤtigkeiten nicht, die von Staatsbe⸗ 
dienten und obrigkeitlichen Perſonen begangen wurden; 
gab auch wohl ſelbſt durch ſehr unvorſichtiges Betra⸗ 
gen Gelegenheit zu argen Unordnungen. Weit 
gefehlt, daß er alle Partheyen und daraus entſtehende 
Haͤndel und Feindſeligkeiten unter ſeinen Unterthanen 
haͤtte aufheben ſollen, erklaͤrte er ſich vielmehr fuͤr eine 
von den vier Partheyen, in welche ſich diejenigen ge⸗ 
theilt hatten, die auf dem Rennplatz zu Conſtantino⸗ 
pel mit Wagen um die Wette fuhren. Dieſe von 
dem Kaiſer beguͤnſtigte Parthey, die blaue genannt, 
übte nicht allein an den übrigen, ſondern auch andern 
Einwohnern der Hauptſtadt, den ſchaͤndlichſten Ueber⸗ 
muth, weil fie ſich des Schutzes von dem Kaiſer une 
glücklicher Weiſe getroͤſten konnte. Bey ſolchen Feh⸗ 
lern, die Juſtinianus begieng, war auch das Gu⸗ 
te, welches er ftiftete, nur ein voruͤbergehender 
Vortheil, deſſen Kraft ſich geſchwind wieder verlie⸗ 
ren konnte, und auch oft verlor. Das geſchah aber 
auch zweytens deſto leichter, weil feine Unterthanen 
einmal aller Ausſchweifungen gewohnt, der 
Thron der Kaiſer ſelbſt nur ein ungewiſſer Beſitz, die 
Soldaten ſchlechte Vertheidiger des Reichs, und ſo⸗ 
N u 5 gar 
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gar meiſtentheils Auslaͤnder, überhaupt aber die 
Huͤlfsmittel und Stuͤtzen des Vaterlandes alle 
ſehr ſchwach geworden waren. Kaum hatten alſo 
die Feldherren Juſtinianus Italien wieder erobert, 
Es verliert als etliche Jahre nach ſeinem Tode die Longobar⸗ 
einen Theil den, ein deutſches Volk, den obern Theil dieſes Lan⸗ 
von Italien. des an ſich riſſen, wovon derſelbe noch bis jetzt die 
Lombardey genannt wird. Andere Feinde von den 
Morgenlaͤndern her, die Perſer und Awaren, aͤng⸗ 
ſtigten das Reich noch mehr. Auch ſehr hochachtungs⸗ 
wuͤrdige Kaiſer, die zuweilen regierten, konnten nur 
wenig zum Beſten des wankenden Reichs ausrichten. 
Ein ſolcher war Mauritius, der eben fo viel Kriegs⸗ 
erfahrung als Froͤmmigkeit und Klugheit beſaß. Den⸗ 
noch empoͤrten ſich die Soldaten und die Einwohner 
von Conſtantinopel wider ihn, und erklaͤrten einen 
Hauptmann Phokas zum Kaiſer. Dieſer ließ ſeinen 
vormaligen Fuͤrſten nicht nur hinrichten, ſondern auch 
zum Beweiſe ſeiner unmenſchlichen Grauſamkeit vorher 
noch ſechs Söhne deſſelben vor feinen Augen umbringen. 
So ſehr dieſer Anblick den Mauritius niederſchlagen 
mußte, ſo erinnerte er ſich doch auch in dieſen Augen⸗ 
blicken, und empfand es, daß er ein Chriſt ſey. Mit 
ſtandhaftem Muthe und Verehrung des göttlichen Wil⸗ 
lens rief er mehrmals die Worte des Pfalms aus: 
Herr! du biſt gerecht, und deine Gerichte ſind 
auch recht! Zwar wurde der blutduͤrſtige und auch 
ſonſt laſterhafte Phokas bald darauf ebenfals vom 
Throne geſtoßen und getoͤdtet. Aber dergleichen ab⸗ 
ſcheuliche, oft wiederholte Begebenheiten verminderten 
die Ehrerbietung gegen die Landesregierung ungemein, 
verdarben die Sitten, und e 
e VI. Wie 
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VI. Wie wenig die griechiſchen Romer dieſer Zeit, Die Araber 


das heißt, bald nach dem Jahr 606, im Stande 5 N55 —— 
waren, ſich gegen weit ſchwaͤchere Feinde zu schützen, Ofatitchen, 


das zeigte ſich kurz darauf. Ihr Kaiſer Heraklius und alle afri⸗ 

mußte es mehrere Jahre nach einander geſchehen 0 Läns 

faffen, daß die Perſer alle aſiatiſche Lander feines- der. 
ach ſelbſt Aegypten, auspluͤnderten und verwuͤſte⸗ 

ten, bis er fie e endlich in ihrem eigenen Lande angriff, 

unt i nen einen für ſich ruhmvollen Frieden abnoͤthigte. 

800 gluͤckliche Anſtrengung der Kraͤfte ließ hoffen, 

das Reich werde nun wieder ſeinen Nachbarn furcht? 

bar werden, Allein ſthon nach etlichen Jahren drang 

ein Heer von Arabern aus ſeiner vaterlaͤndiſchen 

—— daſſelbe ein: dieſes Volk, das ſich nie⸗ 

mals im Kriege ſehr hervorgethan hatte, und gegen 

die Römer gehalten, ſo gering war. Gleichwohl ent⸗ 

riſſen fie dieſen in einer kurzen Zeit Palaͤſtina, Sy⸗ 

Phoͤnizien, Aegypten und das übrige röͤ⸗ 

mite Afrika, auch einige anſehnliche Inſeln zw»ͤ 

ſchen Aſia und Afrika. Da offenbarte ſich erſt voͤllig 

die Schwaͤche des griechiſchen Reichs. Es hatte 

ſich von dem perſiſchen Kriege, ob er gleich ein fiege 

reiches Ende nahm, „noch nicht erholt. Seine weich⸗ 

lichen Unterthanen und Soldaten waren dem neuen 

Feinde, der mit dem bitzigſten und entſchloſſenſten Mu⸗ 

the unerwartet über fie herfiel, nicht gewachſen; es gab 

unter ihnen treuloſe Verraͤther; und die Kaiſer, die bey 

einer ſo dringenden Gefahr ihre Soldaten ſelbſt Härten 

anführen ſollen, verließen ſich auf ihre Feldherren, und 

begnuͤgten ſich, von Conſtantinopel aus Befehle zu 

geben. Diefe Hauptſtadt ſelbſt wurde bald mehr als 

erg von den Arabern mit einer Flotte belagert. 

Weil 
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Weil ſie aber von der Seite des Meeres am leichteſten 
vertheidigt werden konnte, und viele Schiffe der Ara 
ber durch das griechiſche Feuer, welches. auch im 
PVaſſer brannte, zu Grunde gerichtet wurden, ſchlug 
dieſe Stadt alle ihre Anfälle noch glücklich zuruck. "Uns 
durch eine fuͤrchterliche Anzahl Bulgaren bedroht, ei ein 
aſtatiſches Volk, von dem Fluſſe Wolga ber, das, 
nach vielem dem griechiſchen Reiche zuge en Uns 
gluͤcke, dem es ſogar abgeſetzte Kaiſer mit Gewa t wie⸗ 

der aufdrang, ſich in der Nähe von Conſtantinopel, 

in demjenigen Lande feſtſetzte, welches noch von dem. 
ſelben den Namen der Bulgaxey fuhrt. Es hätten 
alſo, nebſt dieſer Hauptſtadt, auch die noch übrigen 

länder des griechiſchen Reichs in Aſia und Europa gar 
leicht ſchon um das Jahr 700 in die Gewalt der Ara; 
ber gerathen fönnen, wenn dieſe nicht mz eee 


ſelbſt uneins geworden wären. 
Die Griechen VII. Der große Verluſt an Ländern und Untere 0 
hören auf, die thanen war auch nicht das einzige, wodurch die Ara⸗ 
antenne ber das griechische Kaiſerthum enefräfteren. Es 
Nation zu buͤßte zugleich ſeine ungemein ausgebreitete und 
ſeyn. wichtige Hondelſchaft ein, welche für daſſelbe eine 
Quelle des Reichthums und der Macht geweſen war. 
Seit dem macedoniſchen Koͤnige Alexander waren die 
Griechen die ſtaͤrkſte handelnde und ſeefahrende Na⸗ 
tion in der Welt geworden, wie ihr dieſes ſchon in 
ihrer altern Geſchichte (Th. I. S. 273 f.) geleſen habt. 
Alexandrien in Aegypten gab ihnen dieſen Vortheil; 
und auch nachdem dieſe Stadt mit dem dazu gehörigen 
Lande unter die Botmaͤßigkeit der Roͤmer gefallen war, 


blieb ſie doch die vornehmſte Handelsſtadt in vs 
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drey Welttheilen, vornehmlich aber Beſitzerinn der 


allereintraͤglichſten Handlung, der indianiſchen. 
Rom, obgleich die Hauptſtadt des Reichs, war doch 


nur die zweyte anſehnliche Handelsſtadt deſſelben, und | 


das groͤßte Ablager der morgenlaͤndiſchen Waaren in 
Europa. Aber auch diefen Vorzug verlor Rom, ſeit⸗ 
dem die Kaiſer ihren Sitz nach Conſtantinopel ver⸗ 
legt hatten. Dieſe gleichſam von der Natur ſelbſt (wie 
bereits in der Regierung Conſtantins des Großen 
bemerkt worden iſt,) zur Handlung und Schifffahrt in 
drey Welttheile herrlich angelegte Stadt wurde nun⸗ 
mehr nach Alexandrien die vornehmſte Handels: 
ſtadt des Reichs. Aus dem ſchwarzen Meere bekam 
ſie die Waaren des größten Theils von Aſien, und aus 
dem mittellaͤndiſchen die von Afrika und Europa. Die 
beyden Canaͤle, welche durch die gedachten Meere ger 
bildet werden, wurden, ſo zu fagen, die beyden Thore 
von Conſtantinopel, davon immer das eine geſperrt, 
das heißt, der Eingang der Schiffe durch daſſelbe ge⸗ 
hemmt war, wenn ein guͤnſtiger Wind die Einfahre 
derſelben durch das andere erleichterte. Der geräumige 
Hafen, in dem man uͤberall ankern konnte, der auch 
von einem durchſtroͤmenden Fluſſe das zur beffern Er⸗ 
haltung der Schiffe fo nuͤtzliche ſuͤße Waſſer bekam; 
der Zuſammenfluß von Unterthanen, Fremden, 
Abgaben und Schatzungen aus dem ganzen Reiche 
in dieſer Stadt, aus welcher ſich ihre Reichthuͤmer 
wieder in andere Staͤdte vertheilten; die Nachbar⸗ 
ſchaft von Alexandrien, mit welcher Stadt Con⸗ 
ſtantinopel, außer vielen andern Arten der Handlung, 
beſonders einen uͤberaus ſtarken Kornhandel trieb, 
weil es jetzt, eben ſo wie ehemals Rom, fein Bedürfniß 
an 
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an Korn aus Aegypten zog; — alles dieſes und noch 
mehreres machte Conſtantinopel zu einer fo: blühen: 


Das griechis. 
ſche Reich 
verliert Rom 
und alles 
uͤbrige von 
Italien. 


den See: und Handelsſtadt. Nachdem aber die Ara⸗ 
ber Alexandrien nebſt ganz Aegypten, und ſo viele 
andere Haͤfen am mittellaͤndiſchen Meere ſich unterwor⸗ 
fen hatten, entriſſen fie dadurch zugleich den Grie⸗ 
chen ihr bisheriges Uebergewicht in der Handel⸗ 
ſchaft. Conſtantinopel verlor ſeine Verbindung mit 
Alexandrien; doch blieb es auch viele Jahrhunderte 
länger noch die ſchoͤnſte und reichſte Stadt der Welt. 
VIII. Bey allen Schaͤtzen unterdeſſen, welche die 
Unterthanen des griechiſchen Kaiſerthums auch durch 
Handlung geſammelt hatten, gieng doch der Ver⸗ 
luſt deſſelben immer weiter. Zwiſchen den Jahren 
700 und goo entſtanden ſo heftige Unruhen in dem⸗ 
ſelben, als die Kaiſer die Verehrung der Bilder Got⸗ 
tes, Chriſti und der Heiligen verboten, daß es faſt 


durchgehends zu Gewaltthaͤtigkeiten und Empoͤrungen 
kam. Auch zu Rom und in den benachbarten Ge⸗ 


genden Italiens widerſetzte man ſich dieſen kaiſerlichen 
Befehlen, und ſieng daruͤber an die Kaiſer uͤberhaupt 
zu verachten. Sie waren zu weit entfernt und 
zu ſchwach, als daß ſie ihr Anſehen daſelbſt mit Ge⸗ 
walt hätten erhalten koͤnnen. Deſto naͤher und kriege⸗ 
riſcher waren die Longobarden, welche das kaiſerliche 
Gebiet im mittlern Italien groͤßtentheils wegnahmen. 
Endlich kamen fraͤnkiſche Könige, welche auch dieſe 
noͤthigten, die eroberten Laͤndereyen zuruͤckzugeben. 
Sie blieben aber ſelbſt Herren davon, ob ſie gleich 
einen Theil derſelben an die Biſchoͤfe von Rom ver⸗ 
ſchenkten. So gieng nach und nach die ganze 
Oberherrſchaft und Mee der griechiſchen 

Kaiſer 
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Kaiſer uber dieſe italiaͤniſchen Gegenden zu 
Grunde. Daher ließ ſich auch im Jahr 8oo ein 
fraͤnkiſcher Koͤnig, Carl, zum römifchen oder abend⸗ 
laͤndiſchen Kaiſer kroͤnen, und ſtellte gewiſſermaßen 
dieſes Kaiſerthum, aber nicht für die Römer, ſon⸗ 5 
dern für die Franken, wieder her. Die Kaiſer zu 
Conſtantinopel ſuchten vergebens ihr altes Recht auf 
Rom und das damit verbundene Kaiſerthum zu be⸗ 
haupten: ſie mußten es aber bald durch einen Vergleich 
dem Fuͤrſten uͤberlaſſen, der ſich deſſelben bemaͤchtigt 


hatte. Noch behielten fie den größten Theil vom un⸗ 


tern Italien, und die nahe daran liegende Inſel Si⸗ 
cilien/ etwan drittehalb bis dreyhundert Jahre laͤnger 
in ihrer Gewalt. Alsdann aber wurden ihre Befehls⸗ 
haber und Soldaten auch aus dieſen Gegenden von den 
Normannen vertrieben, welche bafelbft das König: 
reich Sicilien errichteten. 

IX. Mittlerweile da das griechiſche Reich von Sortwägren 
allen Seiten fo ſehr bedraͤngt wurde, öfters ſogar einen eke . 
ſchimpflichen Tribut (das heißt, Geld und andere Ge ſelben. 
ſchenke, als Zeichen der Abhaͤnglichkeit,) an die Ara⸗ 
ber und andere ſeiner Feinde bezahlen mußte, ließen 
ſich doch die wenigſten Mitglieder dieſes Reichs, vom 
Fuͤrſten an bis zu den geringſten Unterthanen herab, 
durch fo vielfaches Ungluͤck warnen, die noch übrigen 
Kraͤfte zu ſammeln, unter einander einiger, den Ge⸗ 
ſetzen und der Obrigkeit gehorſamer, und in jeder an⸗ 
dern Betrachtung geſchickter zur Rettung ihres Vater⸗ 
landes zu werden. Noch immer ſah man Auf⸗ 
ruhr und Verſchwdrungen wider die Kaiſer; 
einige, die durch ihre Unterthanen vom Thron ge⸗ 
füt / oder gar vergiftet und ermordet wurden; 

wie⸗ 
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Zwietracht und unerlaubte Herrſchbegierde bey 
den Großen: ſelten aber Männer, die blos auf das 
gemeine Beſte geſehen hätten. Es gab unterdeſſen 
doch zuweilen weiſe, gerechtigkeitliebende, tapfere und 
uͤberhaupt um ihr Reich wohlverdiente Fuͤrſten: ſie 
verloren aber Thron und Leben oft ſo geſchwind als die 
laſterhafteſten; ja noch geſchwinder als dieſe, weil ſie 
die Unordnungen ſchlimmer Unterthanen nicht dulden 
wollten. Theophilus war auch einer der ruhmwuͤr⸗ 
digen Kaiſer. Er liebte ſeine Unterthanen, ließ jeder⸗ 
mann Recht widerfahren, und vertheidigte das Reich 
mit gutem Erfolge gegen die Araber. Seine uneigen⸗ 
nuͤtzige Denkungsart zeigte fi) einſt in Anſehung ſei⸗ 
Der Kaiſer ner Gemahlinn, welche Handelſchaft trieb. Er ſah 
1 ein großes mit Waaren beladenes Schiff in den Hafen 
Schiff feiner zu Conſtantinopel einlaufen, und fragte die Boots» 
Gemahlinn leute deſſelben, wem die Ladung gehoͤrte. Sie ante 
voll Waaren worteten, der Kaiſerinn. So hat mich alſo Gott, rief 
erg Theophilus aus, zum Kaiſer, und meine Gemahlinn 
pfertafel. zur Kaufmannsfrau gemacht? Sogleich befohl er, 
das Schiff anzuzuͤnden, und ſetzte hinzu: Wenn ſich 
die Fuͤrſten der Handelſchaft ergeben wollen, ſo 
muͤſſen ihre Unterthanen Hungers ſterben. Er 
glaubte nicht etwan, daß die Handelſchaft an ſich 
etwas beſchimpfendes fuͤr Perſonen von hohem 
Stande ſey. Dieſe Lebensart, welche die Menſchen 
ſo ſehr unter einander verbindet, ihren Beduͤrfniſſen 
abhilft, ihre angenehmſten Wuͤnſche befriedigt, wurde 
vielmehr von allen geſitteten alten Voͤlkern, zumal 
von ben morgenlaͤndiſchen, ſehr hoch geſthaͤtzt. Kauf⸗ 
leute inſonderheit, welche ihr Vaterland mit einer 
Menge Güter det entlegenſten Laͤnder bereicherten, wur⸗ 
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den oft als Geſandte gebraucht, und zu anſehnlichen 
Ehrenſtellen erhoben. Fand ſich fuͤr einen Mann von 
vornehmen Herkommen ſonſt kein Stand oder Amt, 
das ſich für feine Fähigkeiten geſchickt haͤtte: fo wurde 
er allemal fuͤr einen dem Vaterlande ſehr nuͤtzlichen und 
ehrwuͤrdigen Mann angeſehen, wenn er ſich mit ge⸗ 
wiſſenhafter Redlichkeit der Kaufmannſchaft ergab. 
Allein Theophilus urtheilte richtig, daß es demjeni⸗ 
gen, der einmal in den Stand eines Fuͤrſten geſetzt iſt, 
unanſtaͤndig, und ſogar ungerecht ſey, die ihm eigenen 
Pflichten mit Handlungsgeſchaͤften zu vertauſchen, zu 
welchen ihn nur . und been e bewegen 
koͤnnen. 5 

N Roch i und nuch bitten zwar die Araber auf, Die Türken 

305 griechiſchen Roͤmern furchtbar zu ſeyn, weil ihr werden 90 
eigenes Reich zerruͤttet und zertruͤmmert wurde. Allein ai 1 917 
die Tuͤrken, eine andere aſiatiſche Nation, welche ſchen Romer. 
den Arabern den meiſten Schaden zugefügt hatte, 
wandten nun ihre Waffen zwiſchen den Jahren 
oo und 1100 gegen das griechiſche Kaiſer⸗ 
thum. Die Lander, welche daſſelbe noch in Aſien beſaß, 
machten eigentlich den weitlaͤuftigen Landesſtrich aus, 
welcher Kleinaſien genannt wurde. Hier machten 
nun die Tuͤrken Eroberungen „welche man ihnen 
nicht wieder entreißen konnte. Je naͤher dieſe tapfere 
Nation bereits Conſtantinopel gekommen war, deſto 
groͤßer wurde die Gefahr fuͤr das Reich. Ganz un: Gegen dieſel⸗ 
vermuthet aber kam ein Heer von mehrern hundert fendie dre, 
tauſend Menſchen aus dem abendlaͤndiſchen zuͤge e 
Europa, beſonders aus Frankreich und einigen be- Erleichte⸗ 
nachbarten Laͤndern, kurz vor dem Jahr 1100 auf rung. 
Conſtantinopel osgezogen um nach Aſien uͤberzu⸗ 
II Theil. gehen, 
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gehen, und die Tuͤrken und Araber daſelbſt anzugreifen. 
Das ſchien eine wichtige und ſehr erfreuliche Huͤlſe für 
das griechiſche Reich zu ſeyn; und doch war es eigent⸗ 
lich die Abſicht dieſer abendlaͤndiſchen Soldaten nicht, 
den griechiſchen Roͤmern Beyſtand zu leiſten. Es 
war eine der ſeltſamſten Unternehmungen: zwar 
gut gemeint; aber ſehr ſchlecht uͤberlegt, und eben ſo 
unverſtaͤndig ausgefuͤhrt. Man nannte dieſes die 
Kreuzzuͤge, ingleichen die heiligen Kriege, weil 
man das Anſehen haben wollte, durch dieſelben die 
Ehre des Kreuzes Chriſti, oder überhaupt der ehriſt⸗ 
lichen Religion, gegen die unglaͤubigen Tuͤrken und 
Araber, von welchen ſie bisher bedraͤngt und verfolgt 
worden wäre, zu vertheidigen. Da naͤmlich Paläftina 


und ſo viele andere aſiatiſche Lander ſeit mehrern Jahr⸗ 


hunderten in den Haͤnden jener Voͤlker waren: ſo 


mußten die europaͤiſchen Chriſten oft Beſchwerlichkeiten 


genug ausſtehen, wenn fie, nach der damals gewoͤhn⸗ 

lichen aberglaͤubiſchen Andacht, Wallfahrten zum 
Grabe Chriſti, und zu andern ſogenaunten heiligen 
Oertern in Palaͤſtina anſtellten. Die Erlaubniß 
dazu mußten fie mit Gelde erkaufen; litten aber doch 
dabey viele Drangſale, wurden auch wohl unterwegens 
beraubt, oder ſonſt gemißhandelt. Die unter der 
Herrſchaft der gedachten Voͤlker beſtaͤndig wohnenden 
Chriſten klagten auch über den harten Zwang, und 


die Unterdrückung, welche ſie dulden müßten. Daher 


entſchloſſen ſich endlich viele tauſend abendlaͤndiſche 
Chriſten, von den Paͤpſten und anderen ihrer Lehrer 
aufgemuntert, den Arabern und Tuͤrken Palaͤſtina 
und die angraͤnzenden Laͤnder wegzunehmen. Zu einem 


e daß ſie 1 . und im . Chriſti 15 


fechten 


/ „ 
” 7 
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fechten wollten, heftete jeder, der ſich in dieſen Krieg 

begab, ein aus Tuch oder anderm Zeuge gemachtes 

Kreuz auf ſeine Schulter; ließ ſich auch leicht von 

der Geiſtlichkeit überreden, zu glauben, daß eln folcher 

ihm allein ſchon Vergebung ſeiner Suͤnden 

bey Gott verfchaffen könne. So falſch dieſe Einbils 

dung war: ſo wenig Recht hatten auch die abendlaͤn⸗ 

diſchen Chriſten an die von den Tuͤrken und Arabern 

eingenommenen Laͤnder. Denn wenn der Vorwand, 

daß dieſe Voͤlker Feinde des Chriſtenthums waͤren, 
gelten ſollte: ſo koͤnnte man auch einem jeden das 

Seinige nehmen, ſobald man nur glaubte „daß er 

gegen die Religion übel, geſinnt waͤre. Wenn ſich aber 
die abenbländifihen “ser. mit c den 9 Kai⸗ 


| bw he ihr A ni rühmücher geweſen ſeyn. 0 5 


Doch die Abendlaͤnder, welche blos fuͤr ſich Erobe⸗ 
rungen machen wollten, zogen in einem ungeheuer 
großen Haufen, der groͤßtentheils nicht aus Soldaten, 
ſondern aus zuſammengelaufenem Volke ohne alle Ord⸗ 
nung und Kriegszucht beſtand, etliche hundert Meilen 
bis an die Grenzen von Aſien fort. Auf dieſem Wege 
kamen ihrer ſchon viele Tauſend durch die Beſchwer⸗ 
lichkeiten des langen Zugs, durch Hunger und durch 
das Schwerdt der Nationen, die von ihnen unterwe⸗ 
gens beleidigt und ausgepluͤndert wurden, ums Leben. 
Endlich aber langten doch noch einige hundert tauſend 
von ihnen in Aſien an, ſchlugen unter der Anfuͤhrung 
einiger geſchickten Feldherren die Unglaͤubigen zuruͤck, 
und brachten einen anſehnlichen Theil von Sp 
rien und Pglaͤſtina unter ihre Gewalt, auch 

€ a Jeru⸗ 
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Jeruſalem ſelbſt, wo fie einen ehriſtlichen König) ein: 


fegten. Seitdem kamen von Zeit zu Zeit neue an 
aus dem abendlaͤndiſchen Europa, „von Deulſchen, 
Franzoſen, Engländern und andern Nationen, und 
mit ihnen ſelbſt Kaiſer, Könige und andere Fünfte, 
um die er ften Kreuzfahrer zu unterſtuͤtzen, , und noch 


mehr Laͤnder einzunehmen. Die Araber und Tür: 


‚Sie ſchaden 
dem griechi⸗ 


ſchen Reiche. 


ken mußten alſo mehr auf ihre Verthei 
gegen einen ſo gewaltigen Anfall bedacht fen} als 
daß ſie dem griechiſchen Kaiſerthum ferner hätten 
Abbruch zufügen koͤnnen. Dieſes gewann 
einige Erholung durch die Kreuzzuͤge. Es ſchien 
ſogar, daß es waͤhrend derſelben manche verlorne kan 
der wieder erobern koͤnnt e. 
XI. Allein der Ausgang dieſer Kriege, die 
faſt zweyhundert Jahre, obgleich zuweilen abgebrochen, 
fortdauerten, war in der Hauptſuche dem griechi⸗ 
ſchen Kaiſerthum eben ſo ſchaͤdlich, als den abend. 
laͤndiſchen Chriſten. Dieſe hatten theils aus Noth, 
theils weil nur wenige unter ihnen Zucht und Volker. 
recht kannten, ſo viele Verwuͤſtungen und andere 
Gewaltthaͤtigkeiten in dieſem Reiche begangen, 
daß es beträchtlichen Schaden dadurch erlitt. Sie 
verbanden ſich zwar bald mit den griechiſthen Kaiſern 
wider ihre gemeinſchaftlichen Feinde, und verſp 
denſelben, einen Theil der zu erobernden Sander zu uͤber⸗ 
lasen. Doch dieſe chriſtliche Bundesgenoſſen wurden 
geſchwind unter einander uneinig „ und hinderten ein⸗ 
ander bald durch Mißtrauen und Eiferſucht; ja ſelbſt 


offenbare Feindſeligkeiten wurden unter ihnen gewoͤhn⸗ 


lich. Die abendlaͤndiſchen Chriſten bedienten ſich 


char; bald nach dem Jahr 1200 gewiſſer 9 
die 
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die in der kaiserlichen Familie zu Conſtantinopel ent⸗Conſtantino⸗ 


ſtanden, um mit ihren Soldaten, die ſie gegen die 


pel wird von 
den Kreuz⸗ 


Ungläubigen fuͤhren wollten, die erſtgedachte Haupt⸗fahrern erb 
ſtadt des griechiſthen Reichs fuͤr ſich einzunehmen bert. 


und en Es waren eigentlich Franzo- 


führten. Sie ahnen auch Wen vornehmſten u 
herrn zum Kaiſer: und ſo entſtand das lateiniſche 
Kaiſerthum von Conſtantinopel. Man gab imm 


5 dieſen Namen, nicht als wenn die neuen Beſißer deſ⸗ DIE a ) 


ſelben lateiniſch geſprochen Härten; ſondern weil man 
ſchon ſehr lange gewohnt war, alle abendlaͤndiſche ehriſt .. - 
liche Gemeinen die lateiniſche Kirche zu nennen, als in 
welcher ehemals die lateiniſche Sprache die Oberhand 


gehabt hatte. Die Prinzen des griechiſchen kaiſer⸗ 
lichen Hauſes fluͤchteten ſich nach Kleinaſien, wo 
fie faſt ſechszig Jahre das bisherige Kaiſerthum von 
Conſtantinopel in einem weit kleinern und unter ſich 
getheilten Gebiete fortſetzten. Waͤhrend dieſer Zeit re⸗ 
gierten die lateiniſchen Kaiſer in der gedachten Haupt⸗ 
ſtadt uber die europaͤiſchen Laͤnder des griechiſchen 
Reichs, die gleichwohl auch unter mehrere getheilt 
wurden. Von dieſem allen zeigten ſich die ſchlimmen 
Folgen fuͤr das griechiſche Reich auch alsdann noch, 


da die ohnedem ſchwache Herrſchaft der Lateiner in 


demſelben aufgehoͤrt, und es wieder Kaiſer aus dem 
ehemals regierenden Hauſe bekommen hatte. Waͤh⸗ 
rend der Zeit jener Herrſchaft fuhrten der latemi⸗ 
ſche und der griechiſche Kaiſer faſt beſtaͤndig Krieg mit 
einander; die Lateiner drückten und verfolgten die grie⸗ 
chiſchen Einwohner ihres Gebiets; auswaͤrtige Volker 
ge ga Zuſtand des zertrümmerten Reichs, um 
3 es 
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ees zu verheeren: und es verlor ſeitdem feine: ‚übrigen! 
Krafte noch merklicher und ſchneller als vor her. Bald 

| 10 N nach dem Jahr 1300 brachen endlich die Tuͤrken 
lauch in die europaͤiſchen Laͤnder des Reichs eln 
Die meiſten derſelben eroberten le lange vor dem 


Das u Jahr 1400, ſo daß gegen dieſes Jahr das ehemals 


50 ian be ſo große griechiſche Kaiſerthum blos auf den elen⸗ 


noch aus ein den Reſt von Conſtantinopel und einigen weni⸗ 
gencStaͤdten. gen Städten in der Naͤhe eingeſchraͤnkt war 

Eroberung. XII. Die Kaiſer, welche noch dieſen unbedeuten⸗ 
ee den Namen fuͤhrten, verſuchten freylich allerley Mittel, 
Jerſtörung um den gaͤnzlichen Untergang ihres Reichs zu verhüten. 


des griechi⸗ Darunter wuͤrde der bewaffnete Beyſtand fd vie⸗ 


l ler chriſtlichen Fuͤrſten und Volker von Europe: 


Tuͤrken. das kraͤftigſte geweſen ſeyn; und ſie bewarben dich: 


daher eifrigſt darum. Nun hatten zwar die griechi⸗ 


ſchen und abendlaͤndiſchen Chriſten ſchon ſeit einigen 


Jahrhunderten die kirchliche Gemeinſchaft mit einan⸗ 


der, wegen allerhand Religions: und Caͤrimonienſtrei⸗ 


tigkeiten, aufgehoben, und es waren, wie ihr erſt im 
Vorhergehenden geleſen habt, noch andere Urſachen 
des Widerwillens zwiſchen den Chriſten von beyderley 
Kirchen hinzugekommen. Allein die griechiſchen 
Kaiſer erboten ſich mehrmals in ihren und ihrer 
Kirche Namen, ſich mit der lateiniſchen oder roͤmiſchen 
zu vereinigen, und ſich ſogar dem Oberhaupte derſelben, 


dem Papſte, zu unterwerfen. Es kamen auch wirklich 


Vergleiche daruͤber zu Stande, durch welche beyde 
Kirchen mit einander verbunden wurden; die meiſten 
griechiſchen Chriſten aber waren damit ſo uͤbel zufrie⸗ 
den, daß alle dieſe Verſuche fruchtlos abliefen. Deſto 
wahle Belvil ee die meiſten europaͤiſchen⸗ 


Dien 


0 
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Fuͤrſten, dem in Conſtantinopel eingeſchloſſenen 
Kaiſerthum eine ſchleunige Huͤlfe zu erweiſen; obgleich 
die Türken ihre Eroberungen ſchon bis an die Grenzen 
von Ungarn und Deutſchland ausgebreitet hatten. 


Nur die Ungarn hauptſächlich verrichteten viele tapfere, 


und darunter auch gluͤckliche Thaten, die wenigſtens den 
Verluſt von Conſtantinopel eine Zeit lang aufhielten. 
Doch zuletzt, da dieſe Hauptſtadt ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
und der ganzen Macht der Tuͤrken ausgeſetzt blieb, 
wurde ſie von dieſen im Jahr 1453 mit Sturm er⸗ 
obert. Der letze Kaiſer Conſtantinus gab ſeinen 
Unterthanen ein ſchoͤnes Beyſpiel: er vertheidigte die 
Stadt mit dem ſtandhafteſten Muthe, bis er nebſt 
Tauſenden von ihnen das Leben verlor. Allein dieſe 
griechiſchen Roͤmer waren großentheils in Muͤßiggang, 
Ueppigkeit und Wolluſt ſeit langer Zeit ſo tief verſun⸗ 
ken, daß man beynahe aus allen Nationen zur Be⸗ 
ſchuͤtzung ihres Vaterlandes Soldaten werben mußte, 
und ſie ſelbſt hingegen dazu am wenigſten Luſt und Faͤ⸗ 
higkeit hatten. Auch waren ſie nicht einmal geneigt, 
dem Kaiſer mit ihren großen Guͤtern zum gemeinen 
Beſten beyzuſtehen. Als daher der tuͤrkiſche Kaiſer, 
welcher Conſtantinopel bezwungen hatte, die unbe⸗ 
ſchreiblichen Reichthuͤmer ſah, die in dieſer Stadt ge⸗ 
haͤuft waren, ſagte er, wenn jeder Buͤrger derſelben 
nur den ſechsten Theil ſeines Vermoͤgens dem Kaiſer 
gegeben haͤtte, ſo wuͤrde dieſer ein Kriegsheer haben 
anwerben koͤnnen, durch welches die Tuͤrken aus Europa 
vertrieben werden konnten. — Solche Unterthanen, 
bey denen ihr Genuß alles, und das Beduͤrfniß des: 
Vaterlandes nichts iſt, ſind ein geößeres Ungluͤck für 
wee „als die zahlreichſten auswaͤrtigen Feinde. 
4 4 XIII. Ei⸗ 
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Die aus dem XIII. Eines aber gereicht den griechiſchen Roͤ⸗ 
Laie mern, oder, wie man ſie auch zum Theil nennen kann, 
| flüchtigen den roͤmiſchen Griechen, zu einem unvergeßlichen 
Griechen ſtel- Ruhme. Sie haben die Wiſſenſchaften und alle 
ee feinern Kuͤnſtei in einem bejfern Zuſtande bey ſich er⸗ 
ſamkeit 75 halten, als es in dieſen Jahrhunderten, bis ins funf, 
Europa wie- zehnte, unter allen übrigen Voͤlkern geſchah. | 
der her. hatten fie darin nicht mehr die hohen Vorzüge und die 
vortrefflichen Schriftſteller, wie die alten Griechen 

und Roͤmer. Aber eben die Schriften derſelben, die 
ſie weit mehr laſen, verſtanden und brauchten als die 
abendlaͤndiſchen Europaͤer; ihr eigener Fleiß in der 
Gelehrſamkeit; viele nuͤtzliche und angenehme Schrift | 
ſteller, die unter ihnen aufſtanden; beſonders auch 

ein ſtarker Ueberreſt des edeln Geſchmacks und der 
Fertigkeit in den Kuͤnſten: dieſes gab den äftie 
gungen ihres Verſtandes und Witzes, und ihrer Sind, 
bildungskraft eine beftändige und glückliche Lebhaftig⸗ 

keit. Sie hatten zuweilen auch unter ihren Kaiſern 

geſchickte Kenner und Befoͤrderer der Wiſſenſchaften; 
überhaupt aber ergaben fie ſich dieſen deſto mehr, weil 
ihr Geiſt immer weniger kriegeriſch wurde. Daher 

gebuͤhrt ihnen auch das Lob der dankbaren Nachwelt, 

daß ſie zuerſt der langen Barbarey und Un⸗ 
wiſſenheit ein Ende gemacht haben, die in den 
europaͤiſchen Abendlaͤndern herrſchte; ſo wie die 

Griechen ſchon einmal durch Aufklärung der Roͤmer 

einen Theil von Europa erleuchtet hatten. Denn als 

ſich das griechiſche Kaiſerthum ſeinem Untergange 

naͤherte, begaben ſich nach und nach viele gelehrte 

Griechen aus demſelben! weg in das uͤbrige Europa, 

beſonders nach Italien⸗ din machten ‚fie. die ſaſt 
IR | gänzlich 
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ganzlich vergeſſenen oder verachteten und gemißhan⸗ 
delten großen le des griechiſchen Alterthums 
wieder bekannt; lehrten griechiſche Sprachwiſſenſchaft, 
Beredtſamkeit, Dichtkunſt, Philoſophie, nebſt andern 
Künften und Wiſſenſchaſten, an den herrlichſten Mu⸗ 
ſtern derſelben, und verbeſſerten dadurch die ganze 
Ar 


Art zu denken, lehren, lernen und fchreiben; 
iele ſchaͤmten ſich, den Damen von Gelehrten bisher 

ohne alles Verdienſt geführt, oder andern beygelegt 

zu haben. Man entdeckte durch Huͤlfe dieſer griechi⸗ 

ſchen Lehrer eine Menge neuer Wahrheiten und neuer 

Schoͤnheiten, die des menſchlichen Geiſtes weit wuͤrdi⸗ 

ger waren, als alle Diſputirkuͤnſte der vorigen Zeiten. 

Juͤnglinge, und Männer ſogar, begaben ſich in XV. Kupfer 

ihren Unterricht. Man lernte die alten Griechen tafel. 

verſtehen und nachahmen; nun fieng man auch erſt 

an ihre Schüler, die alten Römer, gehörig zu nuͤtzen: 

und dieſes ſanfte Licht, das ſich uͤber den Verſtand 

der abendlaͤndiſchen Europäer verbreitete, war gleich h 

ſam die Morgenroͤthe des hellen Tages, der bald 

darauf für die Wiſſenſchaften anbrach. So gieng 

mit dem Ende des griechiſchroͤmiſchen Reichs eine 

neue ungezwungene Herrſchaft der Griechen und 

Roͤmer uͤber den Geiſt der Europaͤer an, die 

länger dauert, und bewundernswuͤrdigere Fruͤchte träge; 

als alle ihre Siege und Eroberungen. 
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ann ee der Araber 


Vom Muhamed an, dem Sufter einer neuen 
g und eites neuen Reichs, bis zum Mo⸗ 

ſtaaſem, 459 letzten Oberherrn des ar, Tan 
eo biſchen Reichs. 


in? 2 
Vom Jahr Chrift 622 bis tum Jahr 125 r. = 
2 ; ar ih 
Bani e Jahre. abe dag 


Uebergang (Jer Untergang eines fo alten, großen, blühenden: 
hir e Dund maͤchtigen Reichs, als das roͤmiſche war, 
ſchen zur auch da es nur moch in feinem morgenlaͤndiſchen Theile 
neuern mor ſortdauerte, wird euch ohne Zweifel, meine Lieben, 
genlaͤndi⸗ neugierig gemacht haben, diejenigen Voͤlker, welche 
ae “ das Meiſte zur Zerſtoͤrung deſſelben beygetragen haben, 

die Araber und die Tuͤrken, genauer kennen zu ler⸗ 
nen. Es iſt alſo auch hier der bequemſte Platz in der 
neuern Weltgeſchichte dazu, die Geſchichte derſelben 
zu beſchreiben. Und neben dieſen beyden Voͤlkern, 
welche nach und nach in Aſia, Afrika, zum Theil 
ſogar in Europa die Stelle der Romer eingenom⸗ 
men haben, werdet ihr, um des natürlichen Zuſam⸗ 
menhangs der Geſchichte willen, euch ſogleich noch 
mit zwo andern morgenlaͤndiſchen Nationen, die in der 
neuern Geſchichte einige Aufmerkſamkeit verdienen, mit 


den . und TRIER bekannt machen koͤnnen. 
Alsdann 
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Alsdann werden unter den morgenlaͤndiſchen Voͤlkern 

aus dieſer ſpaͤtern Geſchichte nur noch die Chineſer, 

oder Sineſer, uͤbrig ſeyn, von deren Schickſalen und 
Thyaten euch ein Begriff noͤchig iſt; der aber fuͤglicher 

bis ans Ende e eee eee, hu 

uin II. Die Araber ſind bis eiſten unter den att BREUER 
ſchen Voͤlkern nach Chriſti Geburt, die ſich auf eine digkeiten in 
neue und ausnehmende Weiſe hervorgethan, und in der tet Be 
ganzen damals bekannten Welt berühmt gemacht ha⸗ 

ben. Eine neue Religion kam bey ihnen auf, die 

große Veraͤnderungen in dem gottesdienſtlichen Zu⸗ 

ſtande vieler Nationen ſtiftete, und eine ſehr zahlreiche 

Menge von Anhaͤngern bekam. Mit der Ausbrei⸗ 

tung dieſor Religion war die Errichtung eines neu⸗ 

en Reichs verbunden, das gar bald viele der ſchoͤn⸗ 

ſten Laͤnder in Aſia und Afrika beherrſchte, und fich: 
ſelbſt bis nach Europa erſtreckte. Die ſchnellen Er⸗ 
oberungen, welche die Araber machten, und ihre un⸗ 

gemeine kriegeriſche Tapferkeit machten ſie gleich 
anfaͤnglich furchtbar und maͤchtig. Bald aber er⸗ 

gaben fie ſich auch den Wiſſenſchaften und ſinnrei⸗ 

chen Kuͤnſten mit ſolchem Eifer, daß fie ſogar chriſt⸗ 

liche Nationen darinne übertrafen. Und von dieſen 

ihren nuͤtzlichen Bemühungen find noch Denk⸗ 

maͤler genug vorhanden, wenn gleich it u. längſt 

aesfallen iſt. 

III. Ihr Vaterland Arabien if eine — größe Serie 
Halbinseln „indem es auf drey Seiten vom Mere, Jag W : 
naͤmlich vom perfifchen Meerbuſen, vom indianiſchen 805 
Weltmeere und vom arabiſchen Meerbuſen umgeben 
ft zwar zu 1080 geböht, aber zugleich. dieſen Welt⸗ 
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theil mit Afrika vereinigen hilft. Wegen ſeiner ver⸗ 
ſchiedenen kandesbeſchaffenheit wird es in das ſteinig⸗ 
te, wuͤſte und gluͤckſelige Arabien eingetheilt. Ihr 
= es ſchon aus der bibliſchen Geſchichte, meine Lie⸗ 

daß es die arabiſchen Wuͤſten waren, durch 
ren die Sfraeliten vierzig Jahre lang von Moſes 


auf Gottes Befehl: geführt wurden; daß ſie hier, am 
i Berge Sinai, das goͤttliche Geſetz empfiengen, und 

daß alſo in dieſen Gegenden die wichtigſten und wun⸗ 
derbarſten Begebenheiten ſchon vor etlichen tauſend 


Jahren vorgefallen find; Ohngeachtet ſeiner vielen 
Sandwuͤſten und Gebuͤrge aber, fehlt es doch Arabien 
nicht an fruchtbaren und angenehmen Landesſtri⸗ 
chen von großem Umfange. Außer dem Getreide, 
Wein und Datteln, war es in alten Zeiten hauptſaͤch⸗ 
lich wegen feiner vortrefflichen Spezereyen, Zimmt, 
Myrrhen, beſonders des Weihrauchs und Balſams, 
auch ſelbſt wegen des Goldes, das man darinne fand, 
beruͤhmt. In den neuern Jahrhunderten iſt es als 
das Vaterland des Caffee bekannt worden, den man 
daraus ſpaͤt in andere Welttheile verpflanzt hat. Sol⸗ 
che Waaren, und die Lage ſelbſt von Arabien, haben 
es von den aͤlteſten Zeiten her ſehr bequem und brauch⸗ 
bar zur Handelſchaft gemacht. Es iſt inſonderheit 
einer von den Hane des win ne 
geweſen. 

IV. Allen die Araber ſelbſt zeichnelne fi vor 
andern Voͤlkern, mehrere Jahrtauſende hindurch, 
weder durch Erfindungen, noch durch große Tha⸗ 


ten, Kriege oder Eroberungen aus. Ihre Bekannt⸗ 


ſchaft mit Fremden durch die Handlung, erſtreckte ſich 


nur wg, die Serfüften und Hafen ihres Landes. Im 
Innern 
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Innern deſſelben blieb ein betraͤchtlicher Theil der Ma ⸗ 
tion der aͤlteſten Lebensart der Menſchen getreu: ſie zo⸗ 
gen als Hirten mit ihren Familien, Heerden und 
Gezelten von einem Orte zum andern, ſo wie es 
die Weide und andere Beduͤrfniſſe erforderten. An⸗ 
dere Araber wohnten zwar in Staͤdten und Flecken; 
unterſchieden ſich aber nicht ſehr von den Landleuten. 
Jeder Stamm, zuweilen auch mehrere, wurden von 
einem Fuͤrſten, oder Emir, regiert. Viele Staͤdte 
hatten auch ihre eigenen kleinen Koͤnige; und im 
gluͤckſeligen Arabien, von den Arabern Jemen ge⸗ 
nannt, gab es groͤßtentheils ein anſehnlicheres Reich, 
dem viele Stämme und Städte unterworfen waren. 
Niemals hat jedoch ganz Arabien einen einzigen 


allgemeinen Fuͤrſten oder König gehabt. Es iſt auch 
nie von einem der angraͤnzenden mächtigen und 
kriegeriſchen Völker, von den Babyloniern, Perſern 


und Aegyptiern, bezwungen worden. Die Erobe⸗ 
| rungen derſelben i in Arabien waren gering, und von 
kurzer Dauer; ſelbſt die Roͤmer haben ſich nur einige 
arabiſche Staͤmme unterthaͤnig machen koͤnnen. Die 
weitlaͤuftigen Wuͤſteneyen, die hohen und ſteilen Ge⸗ 
buͤrge der Araber, hinderten die Auslaͤnder an dem Ein⸗ 
dringen in ihr Land; ihre Freyheitsliebe gab ihnen Ta⸗ 
pferkeit genug, um ſich gegen ſolche Angriffe zu verthei⸗ 
digen. Sie ſtreiften vielmehr ſelbſt in die be⸗ 
nachbarten Laͤnder, und bereicherten ſich mit dem 
Naube derſelben. Ihre vielen unfruchtbaren Gegen⸗ 
den, in denen ſie kuͤmmerlich lebten, reizten ſie dazu. 
Denn Voͤlker, welche nicht ausnehmend geſittet ſind, 
durch keine gemeinſchaftlichen Geſetze und Rechte mit 
ern Natjonen in Verbindung ſtehen, halten es 

N nicht 
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nicht für" unerlaubt, ſondern vielmehr fuͤr ruͤhmlich, 
denſelben durch uͤberlegene Tapferkeit Guͤter und Schaͤ⸗ 
tze wegzunehmen, die ihnen ſelbſt mangeln. So leb⸗ 
ten alſo die Araber, auch noch ſechshundert Jah⸗ 
re nach dem Urſprunge des Chriſtenthums. 
Den Griechen und Römern waren außer den Sa⸗ 
baͤern im glückfeligen Arabien, die mit Specereyen 
handelten, und deren Koͤniginn den weiſen Salomo 
beſuchte, beſonders die Saracenen, eine arabiſche 
Voͤlkerſchaft, welche durch Einfaͤlle in re 

Gebiet und Raubereyen ſich fürchterlich, machte, bes 

kannt geworden. Daher kam es, daß nachmals alle 
Araber mit dieſem Namen der Saracenen von den 
un men Schriftſtellern häufig belegt worden find. 
Ihre Reli⸗ V. Die Abgdotterey war unter den Arabern zei⸗ 
gi ng herrſchend geworden; doch hatten ſich auch nach 
ſamkeit. und nach viele Anhänger der jüdifchen und chriſtlichen 
Religion unter ihnen gefunden. Die Wiſſenſchaf⸗ 
ten gelangten zwar bey ihnen zu keiner beſondern Voll⸗ 
kommenheit; die wenigſten Araber konnten fogar 
‚Jefen und ſchreiben. Gleichwohl haben ihre anſehnli⸗ 
chere Stämme von ſehr alten Zeiten her Beredtſam⸗ 
keit und Dichtkunſt mit außerordentlicher Neigung 
und gluͤcklichem Erfolge bearbeitet. Die Araber tra⸗ 
ten gern in den Verſammlungen des Volks auf, um 
demſelben uͤber wichtige Angelegenheiten ihren Rath 
mitzutheilen. Und das geſchah nicht ſowohl in zuſam⸗ 
menhaͤngenden Reden, als durch einzelne abgebrochene 
Lehren und kurze Sittenſpruͤche, die in angenehme 
Bilder eingekleidet und zierlich ausgedruͤckt wurden. 
Vornehmlich liebten ſie die Dichtkunſt ungemein. 
Wie ee ſich derselben, wie andere der aͤlteſten 
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Nationen, um das Andenken merkwuͤrdiger Begeben⸗ 
heiten und Handlungen, auch ſelbſt die Abſtammung 
und die Rechte der Stämme und Familien aufzube⸗ 
wahren. Es wurde als ein Merkmal einer vorneh⸗ 
men Herkunft angeſehen, wenn jemand bey außer⸗ 
ordentlichen Vorfaͤllen mit einer gewiſſen Leichtigkei 
darüber artige Verſe zu machen wußte: ein nachah⸗ 
mungswuͤrdiges Urtheil, den Adel eines Mannes in 
den Vorzuͤgen des Geiſtes vor andern Menſchen zu 
ſetzen! Damit auch die Nacheiferung unter ihren Dich⸗ 
tern erhalten werden moͤchte, ſtellten die arabiſchen 
Stämme jährlich eine Verſammlung au, bey wel⸗ 
cher nicht allein Handelſchaft getrieben, ſondern auch 
ihre Gedichte hergeſagt wurden, davon die beſten 
einen Preis bekamen. Dieſe wurden alsdann mit gol⸗ 
denen Buchſtaben auf aͤgyptiſches Papier geſchrieben, 
und in dem Tempel der Stadt Mekka aufgehangen. 
Die meiſten derſelben wußten die Araber auswendig; 
man wiederholte und ſang ſie mit Vergnuͤgen; nach⸗ 
her ſind ſie auch ſchriftlich fortgepflanzt worden. Man 
hat noch einige dieſer Gedichte uͤbrig. Ja ihr koͤnnt 
euch, meine Lieben, ſelbſt an einem der alleraͤlteſten 
Buͤcher in der heiligen Schrift, an dem Buche Hiobs, 
deſſen Geſchichte nach Arabien gehoͤrt, ingleichen an 
den weit juͤngern Sittenſpruͤchen des Koͤnigs Salo⸗ 
mo, obgleich beyde Bücher hebraͤiſch geſchrieben ſind, 
einen Begriff von der Beredtſamkeit und Dichtkunſt 
der Araber, ſo wie von der morgenlaͤndiſchen uͤberhaupt, 
machen: — nur mit dem Unterſchiede, daß in dieſen 
bibliſchen Buͤchern nicht bloße Einfaͤlle und Spruͤnge 


der Einbildungskraft mit den edelſten und wahrſten 


Organen abwechſeln, Die Araber hatten auch einen 
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anmuthigen Fabeldichter an ihrem Lokman, ſo wie 
die Griechen an ihrem Aeſopus; wiewohl man jetzt 
nicht genau mehr ſagen kann, welche von den noch vor⸗ 
handenen arabiſchen Fabeln wuͤrklich ſeine Arbeit ſind. 
Durch alle dieſe Bemühungen wurde die arabiſche 
Sprache (die eigentlich eine mit der hebraͤiſchen und 
andern morgenlaͤndiſchen Sprachen nahe verwandte 
Mundart, und, wie dieſe, gleichſam eine Tochter der 
uͤlteſten und erſten Sprache iſt,) eine der wohlklingend⸗ 
ſten und angenehmſten. Viele glauben ſogar mit den 
Arabern ſelbſt, ſie fen die reichſte und vollſtaͤndigſte 
unter allen Sprachen; und man fuͤhrt zu einem 
Beweiſe davon an, daß ſie allein fünfhundert Woͤr⸗ 
ter habe, welche einen Eowen bedeuten, und tau⸗ 
ſend, welche ein Schwerdt anzeigen. 2 Genug, die 
Araber haben zur Verfeinerung und Ausſchmuͤckung 
ihrer Sprache ſchon damals viel gethan, da ſie noch 
nichts weniger als eine gelehrte Nation heißen konnten. 
Zwar hatten ſie einige Kenntniß von den Geſtir⸗ 
nen, durch deren Huͤlfe ſie das Wetter vorherſagten; | 
aber im Grunde doch keine gelehrte Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern nur vielen natuͤrlichen Verſtand und lebhaften 
Witz. So uͤbel beruͤchtigt auch die meiſten Araber 
wegen der Streifereyen und Pluͤnderungen, auch 
Grauſamkeiten waren, welche ihre Nachbarn von ih⸗ 
nen auszuſtehen hatten: ſo uͤbten ſie doch gegen 
Fremde und Reiſende, die zu ihnen kamen, die 
| Gaſtfreyheit ſo willig und liebreich aus, daß ihnen 
wenige unter den alten Nationen in ... TR w 
bochgefchägten Tugend gleich kamen. 
Der Araber: VI. In dieſem Zuſtande befanden ſch die Araber 


Muhamed 
verändertden n. das Jahr 600 nach Chriſti Geburt, * 
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ihrer Mitbuͤrger denſelben gaͤnzlich veraͤnderte. Er ganzen Zus 
hieß Muhamed oder Mohamed; welchen Namen ſtand ſeiner 
die Griechen und andere Europaͤer nachmals in Maho⸗ Nation. 
met verwandelt haben. Seine Vaterſtadt war Mek⸗ 
ka, im ſteinigten Arabien, der vornehmſte Handelsplatz 
der Araber, uͤber welchen die ganze Handlung dieſer 
Zeit in das gluͤckliche Arabien und nach Indien, auf 
der andern Seite aber nach Syrien gefuͤhrt wurde. Die 
Gegend um dieſe Stadt iſt ziemlich unfruchtbar; aber 
dieſes munterte die Einwohner deſto mehr auf, ſich 
zur Beſorgung der Geſchaͤfte fremder Kaufleute ge⸗ 
brauchen zu laſſen, deren Waaren ſie auf Kamelen, 
in großen Geſellſchaften, welche man Karwanen 
nennt, weiter fortfuͤhrten. Die Nähe des rothen Mee⸗ 
res und des Hafens Dſchidda beguͤnſtigte dieſes ihr 
vortheilhaftes Gewerbe. Muhamed war aus dem 
anſehnlichſten Stamme der Araber gebuͤrtig, und ge⸗ 
wiſſermaßen von fuͤrſtlicher Herkunft, indem ſeines 
Vaters Bruder das Oberhaupt ſeines Stammes, und 
alſo Befehlshaber voͤn Mekka und deſſen Gebiete war. 
Allein ſein Vater, den er in der erſten Kindheit verlor, 
hinterließ ihm zum Erbe nichts mehr als fuͤnf Kamele, 
und einen aͤthiopiſchen Sklaven. Unterdeſſen hatte 
Muhamed Gaben, und erwarb ſich bald Geſchick⸗ 
lichkeiten, welche ihm nuͤtzlicher waren als ein reiches 
Erbtheil. Er war von einer ſchoͤnen Geſtalt, und 
einem ſehr einnehmenden Betragen. Seine na⸗ 
tuͤrliche Beredtſamkeit unterſchied ſich ſchon in feiner 
fruͤheſten Jugend von einer bloßen Geſchwaͤtzigkeit, in⸗ 
dem er von nichts ohne Kenntniß und Ueberlegung 
ſprach. Auch wurde er durch die Aufrichtigkeit und 
Redlichkeit beliebt, die ſich in allen feinen Worten 
I cbeil. 8 und 
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und Handlungen zeigte. Seines Vaters Bruder e ers 
zog ihn zur Handelſchaft, die er ſelbſt trieb, und die 
bey ſeiner Nation auch den groͤßten Familien nicht un⸗ 
anſtaͤndig geſchaͤt wurde. Mitten unter dieſen Be⸗ 
ſchaͤftigungen legte er auch Beweiſe ſeiner Tapferkeit 
in einem kleinen Kriege zwiſchen einigen arabiſchen 
Staͤmmen ab. Endlich wurde er Oberaufſeher, oder, 
nach unſerer Art zu reden, Factor bey der Handlung 
einer reichen Kaufmannswitwe, und betrieb dieſelbe ſo 
klug und gluͤcklich, daß ſie ihn heyrathete. Auf ſei⸗ 
nen haͤufigen Handlungsreiſen, auch außerhalb 
Arabien, hatte er mancherley Nationen, Lander, Sit⸗ 
ten, Religionen und Meynungen der Menſchen ken⸗ 
nen gelernt. Dieſe Einſichten und Erfahrungen 
ſuchte er nun zu nuͤtzen, nachdem er noch vor ſeinem 
dreyßigſten Jahre ein reicher Herr geworden war, und 
es in ſeiner Gewalt hatte, kuͤnftig ein ruhiges und be⸗ 
quemes Leben zu führen. Anſtatt fi dieſem zu er⸗ 
geben, entſchloß er ſich vielmehr zu einer der kuͤhn⸗ 
ſten und ſchwerſten Unternehmungen: zur Ein⸗ 
fuͤhrung einer neuen Religion in Arabien. Ein 
| ernſthaftes Nachdenken über den Zuſtand der Reli: 
gion in ſeinem Vaterlande erweckte dieſen Entſchluß 
bey ihm; ſeine feurige Einbildungskraft und ſein 
Ehrgeiz begeiſterten ihn zur Ausführung deſſelben, 
und im Vertrauen auf feine vielerley Fähigkeiten 
fieng er in einem Alter von ohngefaͤhr vierzig Jah⸗ 
ren an, denſelben ins Werk zu ſetzen. 
Er trägt ſei⸗ VII. Er behauptete alſo öffentlich zu Mekka, daß 
ne neue Reli⸗ er die Religion der Patriarchen, beſonders des Abra: 
een ham und Iſmael, von dem die Araber abſtammten, 
ja ſelbſt die Religion des Moſes und Chriſtus wieder 
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| . erſte Reinigkeit herſtellen wolle, welche fie 
laͤngſt durch die Verfaͤlſchungen der Heiden, Juden 
und Chriſten verloren haͤtte. Er verſicherte dabey, 
daß ihn Gott ſelbſt zum Verbeſſerer der Religion 
auserſehen, und unter die Menſchen geſandt habe. 
Daher war es die erfte Lehre feiner Religion, und blieb 
auch immer die vornehmſte: Es iſt nur Ein Gott, 
und Muhamed iſt der Prophet Gottes. Er 
wollte naͤmlich vor allen Dingen die Abgoͤtterey 
ſtuͤrzen, und die Verehrung des einzigen wahren Got⸗ 
tes dafuͤr herrſchend machen. Ohne zu leugnen, daß 
Moſes und andere juͤdiſche Lehrer, auch Chriſtus 
ſelbſt, Propheten, oder außerordentliche goͤttliche Ge⸗ 
ſandten an die Menſchen zum Unterrichte derſelben, ge⸗ 
weſen waͤren, behauptete Muhamed vielmehr, er ſey 
der größte Prophet Gottes, der die Religion in 
den vollkommenſten Zuſtand ſetzen ſollte, in welchem 
fie ſich noch niemals befunden hätte: — Als er bieſe 
Lehren bekannt machte, fand er anfaͤnglich, feine Fa— 
milie ausgenommen, nur wenige anſehnliche Maͤnner, 
die ihm beytraten. Zwar bekam er bald mehrere 
Anhaͤnger in und außerhalb Mekka; allein die 
meiſten und maͤchtigſten von feinem. Stamme 
widerſetzten ſich feiner Religion. Er wurde alſo, Seine Flucht 
nach vielen Gefahren und Verfolgungen, genoͤthigt, von Mekka. 
ſeine Zuflucht nach Jatſchreb, einer mit Mekka in 
Feindſchaft lebenden Stadt, zu nehmen, die ſeitdem, 
ihm zu Ehren, die Stadt des Propheten (Medi⸗ 
nat al Nabi) genannt wurde, und jetzt kuͤrzer Me⸗ 
dina (die Stadt) heißt. Weil nun dieſe Flucht des 
Muhamed im Jahr Chriſti 622 der Grund zu ſei⸗ 
ner nachmaligen Groͤße und Herrſchaft wurde, und 
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auch ſonſt mit vielen ſonderbaren Umſtaͤnden begleitet 
geweſen ſeyn folltes ſo haben die Araber, und andere 
Nationen, welche ſeinen Glauben annahmen, ihre 
Zeitrechnung von dieſer Begebenheit angefangen. 
Sie rechnen alſo ihre Jahre von der Hedſchra an, 
(welches im Arabiſchen eine Flucht bedeutet,) oder, 
wie die Europäer es ausſprechen, von der Hegira an; 
und ſind daher um 622 Jahre weiter in ihrer Zeit⸗ 
rechnung zuruͤck als die Chriſten, haben auch kuͤr⸗ 
zere Jahre als dieſe.— Muhamed verftärkte jetzt 
ſeine Parthey immer 9795 und ſah ſich im Stande, 
ſeine Gegner mit kleinen Haufen anzugreifen. Im 
Anfange veruͤbte er nur Streifereyen und raͤuberiſche 
Anfaͤlle; nach und nach aber, da ihm ſein Gluͤck und 
feine Geſchicklichkeit ein kleines Kriegs heer verſchafft 
hatten, breitete er ſeine Unternehmungen viel weiter 
Er uͤbergiebt aus. Er hatte nun tapfere Feldherren; und einem 
ſeinem Feld⸗derſelben uͤbergab er ſeine Fahne, um unter der⸗ 
7 die; ſelben für feine Religion zu fechten. Aber eine wahre 
fir ee Religion, in welcher Gott die Menſchen unterrichten 
ligion zu laͤßt, braucht, wie ihr wohl wiſſen werdet, nicht des 
nn Schwerdtes und Blutvergießens, um ihre Her⸗ 
pfertafel, zen einzunehmen. Nur der Haß, die Herrſchſucht 
und Rachbegierde des Muhamed gegen ſeine Feinde 
bedurften eines ſo gewaltſamen Mittels. Bald unter⸗ 

warf er ſich alfo verſchiedene arabiſche Stämme; ero⸗ 
berte ſeine Vaterſtadt Mekka mit Sturm; fiel in be⸗ 
nachbarte Laͤnder ein, und machte ſich ihren Regenten 
Er erobert furchtbar; endlich aber bezwang er ganz Arabien, 
ganz Ara · nachdem er das Heidenthum uͤberall darinne zerſtoͤrt, 
„ und feiner Religion die völlige Oberhand ver⸗ 
ö ſchafft hatte. So 311 er im Jahr 632 zu Me⸗ 
dina, 
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dina, als Herr ſeines Vaterlandes, Stifter ei⸗ 
ner neuen Religion und eines neuen Reichs. 

VIII. Von ſeiner neuen Religion habt ihr Genauere 
zwar nur erſt zween Lehrſaͤtze, den einen von Gott, N N, 
den andern von ihm ſelbſt, kennen gelernt; aber der ligion Mu: 
geſammte Glaube, den er predigte, war auch nicht hameds. 
viel weitläufiger Er machte von Gott, feinen Ei⸗ 
genſchaften und Werken einen ziemlich erhabenen 
und verehrungswuͤrdigen Begriff. Dabey ſchrieb er 
demſelben auch einen unveraͤnderlichen und unver⸗ 
meidlichen Rathſchluß zu, durch welchen alles der⸗ 

geſtalt beſtimmt waͤre, daß keine Bemuͤhung etwas da⸗ 
gegen ausrichten koͤnne. Weiter lehrte Muhamed 
auch einiges von den Dienern Gottes, oder Engeln; 
ingleichen von den heiligen Büchern, die Gott an 
verſchiedene Menſchen vom Himmel herabgelaſſen ha⸗ 
be, und darunter er von unſern bibliſchen Buͤchern die 
Schriften Moſis, die Pſalmen und die evangeli⸗ 
ſchen Lebensgeſchichten Jeſu rechnete. Auch die 
Auferſtehung der Todten, ein kuͤnftiges allgemei⸗ 
nes Gericht uͤber die Menſchen, nebſt Belohnun⸗ 
gen oder Strafen, welche ſie in der Ewigkeit treffen 
wuͤrden, brachte Muhamed unter ſeine Glaubensleh⸗ 
ren. — Auf der andern Seite ſchrieb er auch ſeinen 
Anhängern einiges vor, das fie, zum Beweiſe ihrer 
Froͤmmigkeit und Gottſeligkeit, beobachten ſollten. 
Hauptſaͤchlich empfohl er ihnen ſehr haͤufiges und mit 
aller möglichen Andacht zu verrichtendes Gebet, nebſt 
der Vorbereitung zu demſelben durch Waſchen und 
Faſten; williges und reichliches Almoſengebe n; 
Enthaltung vom Weintrinken, deſſen uͤbermaͤß : 
ger Genuß ſo traurige Folgen hat, und welches daher 
N 3 ſchon 


N 
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ſchon in aͤltern Jahrhunderten, von vielen Morgerlaͤn⸗ 
dern gaͤnzlich unterlaſſen wurde; und einige andere Be⸗ 
fehle oder Verbote. Allerdings drang er uͤberhaupt 
auf ein tugendhaftes Leben. Unter den aͤußerlichen 
Gebraͤuchen aber, die er feſtſetzte, iſt beſonders die 
Wallfahrt merkwuͤrdig, welche jeder Anhaͤnger ſeiner 
Religion, wenigſtens einmal in ſeinem Leben, nach 
Mekka, zu einem alten für heilig geachteten Gebaͤude, 
wo bereits Abraham Gott verehrt haben ſollte, anzu 


Namen ihrer ſtellen verbunden iſt. — Dieſe Religion, und beſon⸗ 


Anhaͤnger. 


ders den Glauben an einen einzigen hoͤchſten Gott, 
nannte Muhamed in feiner Landesſprache Islam, 
das heißt, glaͤubiges Vertrauen auf Gott; und 
davon haben die Bekenner dieſes Glaubens den arabi⸗ g 
ſchen Namen Moslemin (Glaͤubige und Gottver⸗ 
trauende) bekommen. Der Name Muſelmaͤnner, 
den wir ihnen beylegen, iſt blos eine Verdrehung des 
angefuͤhrten Wortes. — Sie haben auch ein ara⸗ 
biſch geſchriebenes Buch, aus welchem fie die zuverläf: 
ſige Erkenntniß ihrer Religion ſchoͤpfen, wie die Chri⸗ 
ſten aus der heiligen Schrift. Das iſt der Koran, 
oder Al⸗Koran. Dieſes Wort bedeutet im Arabi⸗ 
ſchen eine Sammlung; und in der That findet man 
darin die Reden und Predigten des Muhamed, wel⸗ 


che er aus goͤttlicher Offenbarung und Eingebung woll⸗ 


Gute Eigen. 


ſchaften der 
muhameda⸗ 
niſchen Re⸗ 
ligion. 


te gehalten haben, wie ſie maß re Tode geſam⸗ 
melt worden ſind. | 
IX. Ihr feht, meine Lieben, daß die muhame⸗ 
daniſche Religion einiges Gutes an ſich hat. Es war 
wirklich eine große Wohlthat fuͤr das menſchliche 
Geſchlecht, daß durch dieſelbe der ſchaͤndliche Goͤ⸗ 
tzendienſt bey ſo vielen Tauſenden zerſtoͤrt, und 
N die 


Gecchichte der Araber. 343 


die Anbetung des einzigen wahren Gottes weit mehr 
ausgebreitet wurde, als ſie ſeit vielen Jahrhunderten 
war. Der aͤußerliche Gottesdienſt, den Muha⸗ 
med arordnete, iſt zum Theil auch nicht tadelnswuͤr⸗ 
dig. Man bewundert daher noch den Eifer und den 
ehrfu rchtsvollen Anſtand, mit welchem die Muhame⸗ 
ihr Gebet verrichten, ohne ſich durch irgend et⸗ 
was daran hindern zu laſſen. Ueberhaupt empfohl Wodurch ſie 
90 dieſe Religion einer Menge Menſchen dadurch, daß ſche A. 5 
ziemlich ungekuͤnſtelt, eines kurzen Inhalts, nehm wurde. 
leicht zu behalten, und ohngefaͤhr eben ſo leicht zu 
| Beobachten, war, Außerdem vereinigte ihr Urheber 
gleichſam die Anhaͤnger mehrerer Religionen mit ein⸗ 
ander, indem er einiges aus der juͤdiſchen und 
chriſtlichen nahm; den Heiden aber wenigſtens durch 
ſeine Sittenlehre gefallen konnte, die doch lange nicht 
die Strenge der chriſtlichen hatte, und unter andern 
die Vielweiberey, obgleich etwas eingeſchraͤnkt, er⸗ 
laubte. — Die mannichfaltigen Mittel und Vor⸗ 
theile, deren ſich Muhamed ſehr geſchickt zu bedienen 
wußte, hoben ſeine Religion hauptſaͤchlich empor. Er 
waͤhlte Umſtaͤnde der Zeiten und Menſchen, die ihm 
überaus guͤnſtig waren. Die damaligen Chriſten 
waren durch hitzige Religionsſtreitigkeiten getheilt, 
aberglaͤubiſch und laſterhaft; die Juden verachtet; die 
Heiden unwiſſend und uneins in Religionsſachen; die 
Araber beſonders, bey aller Lebhaftigkeit ihres Geiſtes, 
doch ungelehrt und leichtglaͤubig, auch unter einander in 
viele Haͤndel verwickelt. Von allem dieſem zog Mu⸗ Mittel durch 
hamed großen Nutzen: und ſeine ungemeine Beredt⸗ a * 
ſamkeit; die ſchlaue Liſt, mit welcher er ſich in die air ade 
eee der Menſchen ſchickte; feine Gegen⸗ gebracht 
2 4 wart wird. 
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wart des Geiſtes bey unvermutheten oder unglückli⸗ 

chen Zufaͤllen; ſeine Geſchwindigkeit und beharrli⸗ 

che Standhaftigkeit; die vielen Bilder und Erzaͤh⸗ 
lungen, durch welche er die Einbildungskraft ſeiner 

Zuhoͤrer beluſtigte; die kuͤhnen Verſprechungen, die 

er denjenigen that, welche ihr Leben fuͤr ihn und ſeine 

Religion einbüßen wuͤrden: dieſes alles that ſchon e eine 

ſehr große Wirkung. Im Anfange ſprach er blos 

wie er dachte, voll Abſcheu gegen den Goͤtzendienſt, 

und in der feſten Ueberzeugung, daß er denselben, im 

Namen Gottes, in feinem Vaterlande ausrotten 

und werde. Nachher aber brachte ihn der Fortgang 

oder Widerſtand, den er antraf, dahin, daß er auch 
Kunſtgriffe, Erdichtungen und Betruͤgereyen zu 

Hülfe nahm, ſich goͤttlicher Offenbarungen, Beſuche 
von Engeln, und vieler andern außerordentlichen Vor⸗ 

zuͤge ruͤhmte. Die ſchwaͤrmeriſche Hitze und Bes 
geiſterung ſeiner Reden und Handlungen riß auch 

viele andere Menſchen mit ſich fort. Was ihn aber 

beſonders unwiderſtehlich machte, waren die Waf⸗ 

fen, Siege und Eroberungen, mit denen er ſich bis 

gegen das Ende ſeines Lebens beſchaͤftigte. Sehr 

viele Menſchen, die ſich ihm und ſeiner Religion wi⸗ 
derſetzten, wurden unter ſeiner Anfuͤhrung, auf ſeinen 

Befehl, oder durch ihn ſelbſt umgebracht. Die Ue⸗ 
berwundenen hatten nur die Wahl, entweder ſei⸗ 

nen Glauben anzunehmen, oder getoͤdtet zu werden. — 
Merkmale Aber eben dieſe grauſamen, argliſtigen und betruͤ⸗ 
ibrer Falſch⸗geriſchen Mittel, die Muhamed anwandte, ſind 
beit, Beweis genug, daß er kein von Gott verordneter Lehrer 
4 einer beſſern Religion koͤnne geweſen ſeyn. In feinen 
Lehren find Wahres und en gute und ſchlechte 

Einfälle 
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Einfaͤlle unter einander gemengt; vieles aber, was 
der Menſch zu ſeiner richtigen Erkenntniß und voͤlligen 
Beruhigung von einer goͤttlichen Religion erwartet, 
findet man in der vom Muhamed vorgetragenen gar 
nicht. Sein Koran, der nicht wenig ſchoͤne Stellen 
an Gedanken und am dichteriſchen Ausdrucke enthaͤlt, 
it doch auch mit abeln, falſchen, ungereimten 
oder ſeltſamen Erzaͤhlungen und Meinungen an⸗ 
gefuͤlt. Daß er keine ſchaͤrfere Unterſuchungen 
über feine Religion angeſtellt, ſondern alles in derſel⸗ 
ben ſchlechterdings als göttliche Vorſchriften nur ges 
glaubt wiſſen wollte, zeigte hinlaͤnglich, daß er gelehr⸗ 
te, oder auch blos Wahrheitliebende Pruͤfungen ſeiner 
Lehrſätze gefuͤrchtet habe. So groß endlich ſein Geiſt 
und manche ſeiner Geſchicklichkeiten waren: ſo wenig 
konnten ſeine grauſamen Geſinnungen, ſeine wol⸗ 
füftigen Sitten, und andere feiner Ausſchweifungen, 
eine Beſtaͤtigung des Vorgebens leiſten, daß er ein 
Prophet Gottes ſey. 

EX. Gleichwohl iſt dieſe Religion nach und nach Das Reich 
von vielen Millionen Menſchen und ganzen Natio- und ee 
nen in Alſia und Afrika angenommen worden, die damen bal. 
ſich auch noch immer zu derſelben bekennen. Derglei⸗ ten ſich ſehr 
chen find, naͤchſt den Arabern, die Türken, die weit aus, 
Perſer, die Mogolen, die Mauren, und andere 
mehr. Aber außer den ſchon angefuͤhrten Urſachen 
dieſer Ausbreitung trug beſonders dies unbeſchreiblich 
viel dazu bey, daß das Reich und die Religion 
Muhameds mit gleichen Schritten fortgiengen, 
oder gemeinſchaftlich herrſchend wurden. So lange 
Muhamed lebte, erſtreckte ſich ſein Reich nicht uͤber 
die Grenzen von denden hinaus. Allein nach ſeinem 

Y 5 Tode 
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Tode vergrößerte es ſich ſo ſchnell, daß man in der 
ganzen Geſchichte kein ſolches Beyſpiel von einem neu⸗ 
entſtandenen Staate findet. Es war aber auch die⸗ 
ſes Reich zu einer ſolchen Zeit angelegt worden, welche 
den Wachsthum deſſelben ungemein beguͤnſtigte. 
Das griechiſchrdmiſche Kaiſerthum, an deſſen 
Lander es graͤnzte, war durch ſeine innere Unordnung, 
und durch feine auswärtigen Feinde ſchon ſehr entkraͤf⸗ 
tet worden. Und das ebenfals benachbarte perſiſche 
Reich befand ſich ohngefaͤhr in gleicher Schwaͤche. 

Dagegen waren die Araber durch den Muhamed | 
nicht nur, überhaupt kriegeriſcher geworden; ſondern, | 
fie hatten auch von ihm, durch Religionseifer erhißt, 
eine ſchwaͤrmeriſche Tapferkeit in ihren Kriegen 
angenommen, indem ſie ſich einbildeten, daß ſie die⸗ 

ſelben für den wahren Glauben führten, und wenn ſie 

auch darinne umkaͤmen, doch von Gott dafuͤr belohnt 
wuͤrden. Das machte ihren Anfall ſo fung, und. ib 

| ren Muth faſt unuͤberwindlich. 

Eroberun⸗ Xl. Sie wählten nach Muhameds Tode einen 
gen der Cha⸗ andern Fuͤrſten, der zugleich, wie dieſer, der oberſte 
ufen, Lehrer und Vorſteher ihrer Religion wurde; aber nur 

unter dem Namen eines Chalifen, oder Nachfol⸗ 
gers, naͤmlich des Muhameds. Dieſe Chalifen 
alfo führten nicht blos die Regierung, und ſchickten 
Kriegsheere in die angraͤnzenden Laͤnder aus; ſie hiel⸗ 
ten auch oͤffentliche Predigten, und ſprachen das Ges 
bet in der Moſchee, (oder eigentlich Mestſchid), 
wie ein Bethaus von den Muhamedanern genannt 
wird. Waͤhrend daß ihre Feldherren und Soldaten 
ganze Laͤnder eroberten, und unſaͤgliche Reichthuͤmer 


vue ; ließen fie, von en zwar einen Theil in 
den 


7 VGeßhichterder Araber. 3 


den — Schatz bringen; lebten aber 
oft ſelbſt ſo maͤßig und prachtlos, als der geringſte 
Unterthan. So nahm der zweyte dieſer Chalifen, 
Omar / in folgendem Aufzuge von Jeruſalem Beſitz. 
Er ritt auf einem Kamele, und fuͤhrte alles, was er 
brauchte, mit ſich. Seine Eßwaaren befanden ſich in 
zween ledernen Beuteln, davon der eine Fruͤchte, der 
andere geſottenen Reis, Weizen, und anderes von 
Huͤlſen gereinigtes Getreide enthielt. Vor ihm hieng 
eine lederne Flaſche, in welche das Waſſer aus dem 
naͤchſten Bache oder Brunnen geſchoͤpft wurde, und 
hinter ihm eine hölzerne Schuͤſſel, aus der er mit ſei⸗ 
nem Gefolge aß. Ein abgetragenes Kleid von dem 
ſchlechteſten Zeuge aus Kamelhaaren bedeckte den maͤch⸗ 
tigen Füͤrſten. Aber ſeine Liebe zur Gerechtigkeit, ſeine 


| digkeit, und andere Tugenden machten ihn allen 
feinen Unterthanen ehrwuͤrdig. — Schon unter dn 


drey erſten Chalifen, welche Abubeker, Omar und 
Othman hießen, eroberten die Araber, oder Sara⸗ 
cenen, wie ſie auch oft genannt wurden, Syrien, 
Palaͤſtina, Phoͤnizien, Meſopotamien, Arme⸗ 
nien, das geſammte perſiſche Reich, Aegypten, 
ingleichen die ſchoͤnen Inſeln Cypern und Rhodus: 
alles in einer Zeit von noch nicht vier und zwanzig 
Jahren. Bald darauf bemaͤchtigten ſie ſich mehrerer 
Laͤnder im oͤſtlichen Aſien, jenſeit des Fluſſes Gihon 
oder Oxus, und darunter auch der Bukharey mit ihrer 
Hauptſtadt Samarkand; von Aegypten aus aber 
des weitlaͤufigen Landesſtrichs von Afrika laͤngs dem 
mittellaͤndiſchen Meere, bis an die Meerenge, welche 
dieſen Welttheil von Spanien ſcheidet, und zuletzt 
Wenner ſelbſt, nebſt Luſitanien, oder dem heu⸗ 

tigen 
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tigen Portugall. Nach Spanien giengen ſie zur See 
aus Afrika über, und ihr Feldherr Tarik feste fich 
zuerſt an dem Vorgebuͤrge feſt, das ſich von Spanien 


aus auf einer kleinen Landzunge in das mittellaͤndiſche 


Meer hinein erſtreckt. Man nannte es daher im Ara⸗ 
biſchen den Berg des Tarik (Gebel Tarik), und 
daraus iſt nachmals der Name Gibraltar entſtanden. 
Alle dieſe Thaten waren bald nach dem Jahr 700 
bereits vollbracht. Conſtantinopel war unter dieſer 
Zeit ſchon von den Arabern belagert worden; und 
gerade hundert Jahre nach dem Tode ds Muhamed 
waren ſie ſchon tief in Frankreich eingedrungen. 
Hier aber machte eine gewaltige Niederlage, welche 
ſte erlitten, daß ſich das uͤbrige Europa, welches von 
ihren Waffen bedroht wurde, wieder erholte. 


Rohe Ge XII. So ſchleunige und unermeßlich große G 


muͤthsart 
biefer Erober ſcheinen daſſelbe freylich ſehr bewundernswuͤrdig zu 
machen. Es iſt auch gewiß, daß die Araber viele vor 
treffliche Feldherren hatten, und uͤberhaupt an Ta⸗ 


rer. 


berungen eines einzigen Volks in drey Welttheilen 


pferkeit faſt alle andere damalige Voͤlker uͤbertrafen. 


Den Ueberwundenen begegneten ſie ziemlich gerecht 
und guͤtig. Unter ihnen ſelbſt aber blieb ihre Reli⸗ 
gion immer der maͤchtigſte Antrieb, und gleichſam 


diejenige Beherrſcherinn, der zu Ehren ſie alles wagten. 


Doch es zeigte ſich eben fo frühzeitig, daß dieſe Re⸗ 
ligion nicht ſowohl ihren Verſtand aufgeklaͤrt, 
und ihre Sitten ſanfter und liebenswuͤrdiger ge⸗ 


macht, als vielmehr ihre Herzhaftigkeit begei⸗ 


ſtert und angefeuert habe; daß ihre Tapferkeit mehr 


eine ſchwaͤrmeriſche Wut und grauſame Zerſtoͤ⸗ 


sungsfucht ſey; daß fie enblich mit aͤußerlicher anſchei⸗ 
nender 
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ad . die grauſamſten 1 zu 
vereinigen wußten. Gar bald griffen ſie einander 
ſelbſt aus Eiferſucht, Haß, Rache und Herrſchbe⸗ 
gierde grimmig an. Von ihren fünf erſten Cha⸗ 
lifen, die aus Muhameds Familie ſelbſt waren, 
wurden die vier letztern alle gewaltſam, und 
zween derſelben ſogar im Bethauſe umgebracht. Eine 
neue Familie, die auf den Thron kam, verfolgte die 
vorhergehende mit unmenſchlicher Heftigkeit, und er⸗ 
füllte alles mit Blutvergießen. Solche Geſinnungen 
ſind jedoch alle leicht begreiflich, wenn man weiß, daß 
dieſe Eroberer in ihrem Schwerdte, das ſie zum 
Dienſte Gottes zu fuͤhren glaubten, ihren hoͤchſten 
Vorzug geſetzt haben, und von ſtillem lernbegie⸗ 
rigem Nachforſchen, wodurch ſie weiſer werden 
konnten, weit entfernt geweſen ſind. Daher fuͤgte 
auch ihr Chalife Omar der Gelehrſamkeit den groͤß⸗ 
ten Verluſt zu, den fie jemals erlitten har. Sein 
Feldherr Amru hatte Alexandrien, die Hauptſtadt 
von Aegypten, eingenommen. Daſelbſt befand ſich 
die größte und herrlichſte Buͤcherſammlung der da⸗ 
maligen und überhaupt der alten Zeiten; und eine fülche 
Sammlung war in dieſen Jahrhunderten deſto ſchaͤtz⸗ 
barer, da alle Buͤcher nur in Abſchriften, die oft ſehr 
koſtbar waren, aufbehalten wurden, und daher manche 
derſelben auch leicht untergehen konnten, wenn man 
ſie nicht haͤufig abſchrieb. Ein griechiſcher Gelehrter 
zu Alexandrien, welcher ſah, wie wenig die Buͤcher 
und die Wiſſenſchaften von den Arabern geſchaͤtzt wur⸗ 
den, bat ſich dieſe Bibliothek vom Amru aus, damit 
ſie keinen Schaden leiden moͤchte. Doch der Feldherr 
1 ſich nicht, ihm a Bitte ohne Erlaubniß 
f des 
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des Chalifen zu bewilligen; und dieſer chat den Aus⸗ 

ſpruch, daß die ganze Bibliothek verbrannt werden 

ſollte. Denn, ſagte er, dieſe Buͤcher enthalten 
entweder eben dasjenige, was bereits im Ko⸗ 

ran ſteht: und alsdenn ſind ſie uͤberflußig; oder 

ſie widerſprechen dem Koran: in dieſem Falle 

aber verdienen ſie es noch mehr vertilgt zu 
werden. Dieſes Urtheil zeugte von der groͤbſten Un⸗ 

wiſſenheit. Nicht zu gedenken, daß der Koran gar 

nicht in der Abſicht aufgeſetzt worden war, um alle 

menſchliche Wiſſenſchaft in ſich zu begreifen, fo gab es 

noch einen dritten Fall, den ſich Omar nicht denken 

konnte: oder dieſe Buͤcher begreifen mehr Wah⸗ 

res und Nuͤtzliches in ſich, als der Koran, wenn 

ſie ihm gleich widerſprechen. Genug, der barbari⸗ 

Die Araber ſche Befehl mußte vollzogen werden. Es waren meh 

Re re rere hundert tauſend Hanpfihriften, welche durch gan 

thek zu Alex. Alexandrien an die „Öffentlichen Badſtuben vertheilt 
andrien. wurden, und man heizte dieſelben davon einige Monate 
. fel. lang. Sehr viele griechiſche Werke ſind dadurch auf 
e immer fuͤr die Nachwelt der Gelehrten untergegangen. 
Die Araber XIII. Solche rauhe Krieger, ohne edlere und 
e Na⸗ feinere Kenntniſſe, blieben die Araber etwas uͤber hun⸗ 
55 dert Jahre nach Muhameds Tode. Alsdann fieng 
| zuerſt ihr Chalife Al Manſur an, die Wiſſenſchaften 
unter ihnen zu befoͤrdern. Doch die dauerhafte Liebe 

| zur Gelehrſamkeit floͤßte ihnen hauptſaͤchlich der 

Al Raſchid. Chalife Al Raſchid ein, der um das Jahr 800 re⸗ 
gierte, und unter ihre weiſeſten und gluͤcklichſten Fuͤr⸗ 

ſten gehoͤrt. Er rief Gelehrte aus allen morgenlaͤndi⸗ 

ſchen Gegenden in ſein Reich, die er auch freygebig 

belohnte. Er ſelbſt begab ſich in den Unterricht eines 

treff⸗ 
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trefflichen Redners, damit er feine Pflicht, den Koran 
öffentlich zu erklaͤren, deſto einnehmender verrichten 
koͤnnte. Von einem andern Lehrer verlangte er zwar, 
daß er in ſeinen Palaſt kommen, und daſelbſt ſeine 
Scobhne in den Wiſſenſchaften unterweiſen ſollte. Als 
aber dieſer vorſtellte, daß man vielmehr der GG⸗ _. 
lehrſamkeit aufwarten, als fie noͤthigen muͤſſe 
andern aufzuwarten, ſchickte der Chalife ſeine 
Soͤhne zu ihm. Auf ſeinen Befehl mußten die Werke 
der beſten griechiſchen Schriftſteller ins Arabi⸗ 
ſche uͤberſetzt, und dieſe Ueberſetzungen durch viele 
Abſchriften ausgebreitet werden. Dergeſtalt machte 
Al Raſchid einen trefflichen Anfang zur Milderung 
der harten Sitten, und zur Verminderung des 
ſchwaͤrmenden Aberglaubens bey feinen Untertha⸗ 
nen. — Zu dieſen ruͤhmlichen Abſichten trug ſein 
Sohn Al Mamun, der einige Zeit nach ihm regierte, Al Mann: 
noch mehr bey. Er ſelbſt ergab ſich den Wiſſenſchaf⸗ 
ten mit vielem Eifer, ftiftete Bücherfäle, Gebäude zu 
aſtronomiſchen Beobachtungen, oͤffentliche Schulen 
und gelehrte Geſellſchaften, die er zuweilen ſelbſt be⸗ 
ſuchte; zog Gelehrte von aller Art, und darunter auch 
ehriſtliche, an feinen Hof, und war der allgemeine 
großmürhige Wohlthaͤter derſelben. Er bot daher 
auch einem griechiſchen Kaiſer hundert Centner 
Goldes und einen beſtaͤndigen Frieden an, wenn 
er ihm den Philoſophen Leo, der die mathemati⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften und die Tonkunſt ungemein wohl 
verſtand, nur auf einige Zeit zu ſeinem eigenen Unter⸗ 
richte überlaffen wollte. Allein der Kaiſer ſchlug 
ihm dieſes Begehren ab, in der Meinung, es ſey nicht 
ö rathſam „daß man die Araber, dieſe gefährlichen 
Feinde 


ber, 
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Feinde des Reichs, allzu gelehrt und verſtaͤndig wer⸗ 
den ließe. Hierinne aber irrte ſich der Kaiſer ſehr: 
denn je mehr dieſe Nation durch Wiſſenſchaft aufges 


klaͤrt wurde, deſto mehr mußte die herrſchende Nei⸗ 


gung zu den Waffen bey derſelben fallen. 
Gelehrſam⸗ 
keit der Ara⸗ Regierung die Gelehrſamkeit unter den Arabern 


XIV. In der That kam auch ſeit Al Mamuns 


recht empor. Erklaͤrung des Koran, Dichtkunſt 
und Beredtſamkeit waren ſonſt die einzigen vorzuͤg⸗ 


lichen Uebungen ihres Verſtandes geweſen. Doch 
jetzt, da fie ſich mit den Wiſſenſchaften der Grie⸗ 


chen bekannt gemacht hatten, bearbeiteten ſie auch 


dieſe, und bereicherten ſogar einige derſelben mit ihren 


Erfindungen, oder doch wichtigen Zuſaͤtzen. Es war 


zwar ein ſeltſamer Einfall, daß ſie anfaͤnglich die 


griechiſchen Handſchriften, aus welchen ſie ihre Ueber⸗ 
ſetzungen verfertigten, oft verbrannten, damit nur die 
arabiſche Ueberſetzung geleſen werden moͤchte: allein 
ſie haben doch dadurch keine griechiſche Schriften ver⸗ 
tilgen koͤnnen. In der Erdbeſchreibung, „Ge⸗ 
ſchichte, Mathematik, beſonders in der Rechen⸗ 
kunſt, Meßkunſt und Sternkunde; in der Arz⸗ 


neywiſſenſchaft und in der Philoſophie iſt der 


Fleiß der Araber inſonderheit glücklich und nuͤtzlich ge⸗ 


weſen. Sie brachten es darinne ſchon bald nach dem 


Jahr 900 fo weit, daß die Chriſten aus Frank⸗ 
reich und andern abendlaͤndiſchen Gegenden zu den 
Arabern nach Spanien zu reifen anfiengen, um 
hauptſaͤchlich mathematiſche und mediciniſche Ge⸗ 
lehrſamkeit, die ſie in ihrem Vaterlande zu erler⸗ 
nen keine Gelegenheit fanden, bey jenen zu ſtudieren. 


Es giebt noch grabiſche e genug in der 


Rechen: 
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Rechenkunſt, Sternkunde und Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft, auch befandes in der Scheibefunft, weiche 
das Andenken der Verdienſte erhalten, die ſich die Ara⸗ 
ber um dieſe Wiſſenſchaften erworben haben. So iſt, 
zum Beyſpiel, das Wort Algebra, womit man einen 
Theil der hoͤhern Rechenkunſt, welcher die Größen durch 
Buchſtaben oder andere Zeichen vorſtellt, zu belegen 
pflegt, arabiſchen Urſprungs, weil wir dieſer Nation 
die gedachte Wiſſenſchaft zu danken haben. Man 
glaubk ſogar, daß die kleinern Zahlzeichen oder Zif⸗ 
fern, deren wir uns bedienen, ebenfals von ihr ers 
funden worden ſind; und ſie werden deswegen die ara⸗ 
biſchen genannt. Die Araber haben auch ſeit dem 
neunten ehriſtlichen Jahrhunderte eine fehr große 
Anzahl gelehrter Schriftſteller gehabt, von deren 
Werken aber nur erſt ein kleiner Theil gedruckt wor⸗ 
den iſt. Avicenna (oder eigentlich Ebn Sina im 
Arabiſchen genannt,) war einer ihrer erſten und be⸗ 
tuͤhmteſten Aerzte und Philoſophen. Abulfeda, ein 
arabiſcher Fuͤrſt in Syrien, gehört unter die beſten 
Erd⸗ und Geſchichtſchreiber der Morgenlaͤnder. Selbſt 
die Juden, welche unter dem Schutze der Araber in 
Aſien, Aegypten und Spanien lebten, wurden durch 
ſie aufgemuntert und angefuͤhrt, mehrere Wiſſen⸗ 
(haften gruͤndlich zu unterſuchen; und verſchiedene an⸗ 
ſehnliche juͤdiſche Gelehrte der aͤltern Jahrhunderte 
haben auch ihre Bücher in arabiſcher Sprache 
geſchrieben. Manche arabiſche Gelehrte vertieften 
ſich zwar in eitlere Bemuͤhungen, die ſie zum Theil 
unter ihrer Marion beliebt machten, dergleichen beſon⸗ 
ders die Sterndeuterey war. Aber uͤberhaupt ha⸗ 
ben doch die Araber, zu jenen Zeiten der Unwiſſenheit 
II Theil. 3 in 
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in den Abendlaͤndern, die Wiſſenſchaften, auch de 
Griechen, am gluͤcklichſten erhalten und gerettet. 


Handelſchaft XV. Eine andere ſanftere Beſchaͤftigung, meh 
und Seewe⸗ die zu kriegeriſche Hitze der Araber, ohngefaͤhe von 


ſen der Ara⸗ 


ber. 


| Jahre ſpaͤter wurde in e W von 


gleicher Zeit an, ‚mäßigte, war die Handlung und 


Schifffahrt, der ſie ſich ergaben. Durch den Beſitz 


von Alexandrien und Aegypten gieng die Herr⸗ 
ſchaft in der Handlung, wie ſchon in der Geſchichte 
des griechiſchroͤmiſchen Reichs gezeigt worden iſt, von 

den Griechen zu den Arabern uͤber. Die nd 
aſiatiſchen Eroberungen der letztern, welche bis in das ; 
heutige Oſtindien drangen, brachten vollends die 
ganze indianiſche Handlung in ihre Haͤnde: | 
theils, wie fie zu Lande uͤber das caſpiſche Meer in 5 


das ſchwarze gefuͤhrt wurde; theils, wie ſie ihren 9 2 


aus Indien zur See, entweder in den perſiſchen, oder 

in den arabiſchen Meerbuſen gieng. Das ſchoͤne Aler⸗ 
andrien verlor zwar, als es die Araber zum zweyten⸗ 
male den Griechen wegnahmen, ſeine Mauren, und 
Feſtungswerke, und wurde auf eine Zeit lang ein Dorf, 
Allein der indianiſche Großhandel nahm ohnedieß, 
bald nach der Stiftung des arabiſchen Rei ichs, eine 
etwas veränderte Richtung. Schon der Chaliſe Omar 


bauete Bas rah, oder Baſſora, wie es noch ame 


wird, nicht weit vom perfifchen Meerbuſen, da, wo 
ſich die vereinigten Fluͤſſe Tigris und Euphrates in 
denſelben ergießen. Dieſe Stadt wurde durch ihre 
vortheilhafte Lage das vornehmſte Waarenlager der 
indianiſchen Handlung, welche von da aus, durch 
Syrien und Armenien, an das mittellaͤndiſche und 
ſchwarze Meer getrieben wurde. Etwas über hundert 


gs⸗ 
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e gleichfals am Zuſammenfluſſe des Tigris 
und Euphrates, die Stadt Bagdad vom Almanſur 
erbauet, und zur Hauptſtadt des Reichs gemacht, in 
deſſen Mitte fie ohngefaͤhr gelegen war. Sie hatte eine 
fo vortreffliche Lage, wurde bald fo ſehr vergroͤßert, 
hevoͤlkert und verſchoͤnert, gewann auch durch Hand⸗ 
lung und Kuͤnſte ſo viel, daß man ſie nicht allein als 
den Sitz des arabiſchen Reichs, ſondern auch der 
Kuͤnſte, der Gelehrſamkeit und der Reichthuͤmer 
deſſelben anſehen konnte. Endlich wurde Kahira, 
oder, wie es die Europaͤer ausſprechen, Cairo, ge⸗ 
bauet, und die Hauptſtadt von Aegypten. Da zog 
ſich der indianiſche Handel abermals in den arabiſchen 
Meerbuſen, und von dem daran liegenden Hafen Suez 
durch die gedachte Stadt in das mittellaͤndiſche Meer, 
bis er nach mehrern Jahrhunderten wieder einen neuen 
Weg genommen hat. Aber nicht blos in den morgen- 
laͤndiſchen Gegenden iſt dieſe ausgebreitete Handelſchaft 
der Araber zu ſuchen. Dieſe Nation, die vom indi⸗ 
ſchen Meere und vom Drus her, längs des mittel: 
aͤndiſchen Meeres, und bis an das große Welt: 
meer, bis Gibraltar und Liſſabon hin, fo viele Sander 
und Seekiften beſaß, verſaͤumte ihre großen kaufmaͤn⸗ 
niſchen Vortheile nirgends. Sie, die ſonſt niemals 
weite Seereiſen unternommen hatte, ſchiffte ſehr zeitig 
mit anſehnlichen Flotten im mittellaͤndiſchen Meere 
bis an Italien, und ſelbſt bis in die Naͤhe von Rom 
herum: bald um zu plündern, bald um zu erobern; 
bald endlich um Handlung zu treiben. Im uͤbrigen 
begnuͤgten ſich die Araber nicht daran, unzaͤhliche 
Landeserzeugniſſe aus ihren eigenen Laͤndern auszu⸗ 
19 oder aus fremden 5 ſie thaten ſich 
8 auch 


Das Reich 
der Araber 


wird zer⸗ 
truͤmmert, 
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auch durch kuͤnſtliche Arbeiten und dadurch aten 
dene koſtbare Waaren hervor. Beſonders haben ſie 
im Tapetenwirken, im Gold⸗ und Silberſticken 
in Seidenwebereyen, in Stahl⸗ und Lederar 5 
ten andere Voͤlker lange uͤbertroffen. 1 

XVI. Ein ſo wohl eingerichtetes Reich wi 
dieſes arabiſche nach und nach wurde, das mehrere 


kluge Fuͤrſten, Staatsmaͤnner und Feldherren, tapfere 
Unterthanen, gute Geſetze, bluͤhende 1 


und Kuͤnſte, Handlung und Schifffahrt hatte; das 


unbeſchreiblich viele Schaͤtze beſaß; das ſich von ſeinen 

aͤußerſten aſiatiſchen Grenzen an, bis an die äußerften 
afrikaniſchen und europäifchen, leicht die Hände zur 
Beſchuͤtzung ſeiner Laͤnder, die in einer ungetrennten | 
Reihe neben einander fortlagen, bieten konnte, deſſen 
Fuͤrſten endlich ſelbſt im Namen der Religion, deren 
oberſte Vorſteher fie waren, mit einem gewiſſen heili⸗ 
gen Gehorſam verehrt wurden — ein ſolches Reich 


verſprach einen langen Wohlſtand, und eine nicht 


leicht zu vermindernde Macht ſeiner Fuͤrſten. Aber auch 
hier, wie in ſo vielen andern Laͤndern und Reichen, has 
ben die Menſchen ſelbſt an der Zerſtoͤrung der oͤffentli⸗ 
chen Ruhe, Ordnung und Gluͤckſeligkeit gearbeitet. | 
Zwar die ungeheure Größe des arabiſchen Reichs 
konnte ſchon die Chalifen hindern, ihr Anfehen uͤberall 
mit gleichem Nachdrucke zu behaupten; beſonders wenn 
übelgefinnte mächtige Unterthanen ſich dieſes weitläus 
figen Umfangs des Staats, während auswaͤrtiger 
Kriege, oder bey andern Zufaͤllen, zu Vermehrung ih⸗ 
rer Gewalt bedienen wollten. Allein der Neid und 
Haß einiger großen, zum Theil vom Throne ge⸗ 
ſtuͤrzten Nee einander und die 2 
ichen 
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lichen Fehler, welche die Chalifen in der Regierung 
begiengen, ſchwaͤchten zuerſt die Feſtigkeit ihres 
Reichs auf eine ſehr merkliche Art. Jene Familien 
erregten innerliche Kriege, die mit aller Erbitterung 
und Grauſamkeit gefuͤhrt wurden; ſie riffen auch bald 
große Stuͤcken von dem Reiche ab, und unter ihre 
Herrſchaft, wie Spanien und die afrikaniſchen : 
Eaͤnder, außer Aegypten. Ihrer Seits machten 
die Chalifen ihre Statthalter und Feldherren 
ſelbſt dadurch unabhaͤngig, daß ſie ihnen den Ge⸗ 
nuß großer und reicher Laͤnder ſchenkten. Sie ver⸗ 
70515 ſich uͤberdieß zu ſehr auf ihre auslaͤndiſchen 
tuͤrkiſchen Miethſoldaten, und gaben dadurch Ges 
legenheit, daß dieſe gar bald in die hoͤchſten Bedie⸗ 
nungen traten, uͤberall eigenmaͤchtig handelten, und 
ſich vieler Laͤnder des Reichs bemaͤchtigten. Da 
auch die Chalifen ein weichliches, uͤppiges und 
ſorgloſes Leben zu fuͤhren anſiengen, wußten ihre 
oberſten Staatsbedienten nach und nach alle Ge⸗ 
Walt des Fuͤrſten an ſich zu ziehen. Endlich verur⸗ 
ſuchten auch die blutigen Haͤndel, welche aus den 
verſchiedenen Religionsſtreitigkeiten und Par⸗ 
g theyen entſtanden, dem Reiche fo vieles Unglück, als 
alles übrige. Dreyhundert Jahre alſo nach Mus 
hameds Tode, hatten die Chalifen ſchon beynahe 
alle ihre Laͤnder und ihre weltliche Macht verloren: fie 
blieben nur noch Oberhaͤupter der muhamedani⸗ 
Religion. Damals wurde einer von ihnen 
abgeſetzt, und man ſah ihn auf den Straßen von 
Bagdad ſeine ehemaligen Unterthanen mit folgenden 
Worten um Almoſen bitten: Gedenket an euren 
warden Chalifen, der jetzt ein Bettler iſt! Von 
33 dieſer 
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bieſer Zeit an war das unter viele Regenten geheilt 
Reich immer ärgern Zerrüttungen ausgeſetzt. Zule 
da die Chalifen nur blos Bagdad mit einem kleinen 
Gebiete in der Nähe noch beſaßen, wurde auch dieſe 
Stadt im Jahr 1258 durch Verrätherey der Groſ⸗ 
fen von den Mogolen erobert. Der letzte Chali⸗ 
und endlich fe, Moſtaaſem, wurde ungebrocht, und eee 
kzerſtoͤkt. nahm gaͤnzlich ein Ende. Türken, Per | 
Mogolen traten in den meiften Landern an di Se 
der Araber. In einem Theile von Spanien erhielt 
ſich die Herrſchaft der Araber uͤber zweyhundert Jah. 
re länger, bis fie von den chriſtlichen Koͤnigen daſelbſt 5 
uͤberwaͤligt wurden. Aus ihren Beſi zungen aber in 
der ſogenannten afrikaniſchen Barbarey find, durch 
ihre Vermiſchung mit den Eingebornen dieſer Lander, 
ingleichen mit den Tuͤrken, das Kaiſerthum Maroc⸗ 
co, und die ſeeraͤuberiſchen e Aggier Tu⸗ 
nis und Tripoli entſprungen. ee ’ 
1018 Naa. 
Jetziger Zu: XVII. Nachdem nun die Araber mehrere hun 
ſtand der dert Jahre bh einander ein fo maͤchtiges und merk⸗ 
Araber, wuͤrdiges Volk vorgeſtellt, und zuletzt das groͤßte 
Reich, das noch bis auf dieſe Zeiten in der Welt ge⸗ 
gruͤndet worden war, verloren hatten, ſind ſie gleich⸗ 
ſam wieder in ihre alte Dunkelheit, oder doch 
Mittelmaͤſſigkeit, in der ſie ſich vor dem Muha⸗ 
med befanden, zuruͤckgefallen. Ihre Herrſchaft 
iſt nnn wieder in ihr altes Vaterland, in Arabien, 
eingeſchloſſen. Sie haben fogar ihre aͤlteſte Ver⸗ 
faſſung daſelbſt wiederhergeſtellt. Denn ein Theil 
von ihnen, der in Staͤdten und Doͤrfern wohnt, iſt 
* unterworfen. Allein die a. 
Ara⸗ 
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Araber, oder Beduinen; welche unter Zelten, oder 
Hutten und in abgeſonderten Stämmen leben 1, er⸗ 
kennen weiter kein Oberhaupt als ihren Schech, 
der über feine Familie und alle dazu gehoͤrige 
Bedienten regiert; und mehrere ſolcher Schechs 

unter einem groͤßern, der uͤber den ganzen 
Stamm geſetzt iſt. Das ſind eigentlich die alten 
aͤchten Araber, welche die Sitten ihrer Vorfahren 
— den aͤlteſten Zeiten her noch immer beybehal⸗ 
Sie ſind Freyheitliebend, gaſtfrey, herumzie⸗ 
—— Hirten, die ſich an Wenigem begnuͤgen; aber 
auch kriegeriſch, und, wenn es die Gelegenheit, 
oder ihre Beduͤrfniſſe mit ſich bringen, Raͤuber. 
Der tuͤrkiſche Kaifer beſitzt zwar in Arabien einige 
wenige Gegenden und Plaͤtze an der See; aber 
der allergroͤßte Theil dieſer Halbinſel iſt von ihm 
mabhaͤngig. Die Araber find eigentlich nur 
Bundsgenoſſen der Tuͤrken; ihre gemeinſchaft⸗ 
liche Religion verbindet ſie am meiſten mit einan⸗ 
der. Doch muͤſſen ſelbſt die jährlich aus dem kuͤr⸗ 
kichen Reiche nach Mekka reiſenden Karwanen, 
das heißt, Haufen von vielen tauſend Andaͤchtigen 
und Kaufleuten, durch eine ziemliche Anzahl von 
Soldaten bedeckt, und den Beduinen, durch de⸗ 
ren Gebiete fie ziehen, die gewoͤhnlichen Geſchenke 
bezahle werden, wenn jene reich beladene Haufen 
nicht von dieſen, wie es oftmals geſchehen iſt, ge⸗ 
plündere werden follen. Außerhalb Arabien giebt 
es Araber genug im türfifchen Reiche, die 
demſelben, doch ebenfals auf eine freyere Art, 
unterworfen ſind. Fuͤr uns hat dieſe Nation 
und ihr urſpruͤngliches Land wegen ihrer Ge⸗ 
3 4 ſchichte, 
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ſchichte, Alterthuͤmer, Sitten, die mit den 
patriarchaliſchen und iſraelitiſchen ſo viele Aehnlich⸗ 
keit haben, auch wegen ihrer Sprache, wegen des 
Handels, der nach Arabien getrieben wird, und we⸗ 
gen anderer Umſtaͤnde, noch immer 1 Lehr⸗ 
reiches. Ihre jetzige Sprache, die uͤberhaupt 
von den Gelehrten und Vornehmen in Aſia und 
Afrika ſtark geſprochen wird, iſt zwar nicht mehr 
völlig das Arabiſche aus Muhameds und den 
nächftfolgenden , Zeiten. Aber auch dieſe ältere 
Sprache lernen unſere Gelehrten fleißig: theils, um 
die nuͤtzichen Buͤcher der arabiſchen Schriftſteller 
zu verſtehen; theils, um durch Huͤlfe jener Spra⸗ 
che das Hebraͤiſche der Bibel deſto beſſer erklaren 
zu koͤnnen. Wir haben ſogar noch im täglichen 
Umgange arabiſche Wörter, die aus der ehe⸗ 
maligen weitausgebreiteten Herrſchaft dieſer Nation 
übrig geblieben ſind, wie das Wort 100), 
und andere mehr. Das arabische Land Jemen 
erzeugt noch immer den beſten Caffee, der in dem 
Hafen Mocha am ſtaͤrkſten ausgeführt wird. 
Noch iſt die alte und immer fortdauernde Den⸗ 
kungsart der Araber vom Pferde = Adel werth, 
daß ſie euch bekannt werde. Sie haben ein edles 
Geſchlecht von Pferden, Koͤchlani genannt, deren 
Herkunft, wie fie ſagen, ſeit zweytauſend Jahren 
aufgeſchrieben worden ſen. So viel iſt wenigſtens 
gewiß, daß es ſehr behende J muthige und tapfere 
Pferde ſind, die beym Reiten und in Schlachten 
vortreffliche Dienſte leiſten; und daß die Bedui⸗ 
nen, welche die Zucht derſelben hauptſaͤchlich ab⸗ 
warten, aͤußerſt dafür beſorgt find, daß dieſe Pfer⸗ 
de 
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de ſich nicht mit ſchlechtern Geſchlechtern vermi⸗ 
ſchen, ſo daß ſie im Stande ſind, gleichſam das 
Geſchlechtsregiſter derſelben aufzuweiſen. Die Ara⸗ 
ber urtheilen richtig, daß eine edle Art von 
Thieren, wenn ſie bey ihrem Stamme bleibt, 

t. ausarte. Aber ſie wiſſen wohl, was viele 

opäer nicht wiſſen wollen, daß man dieſes 
von Menſchen, die von einem edeln und be⸗ 
ruͤhmten Geſchlechte herſtammen, nicht ſo zu⸗ 
verlaͤßig ſagen und erwarten koͤnne. Die Kin⸗ 
der und Nachkommen des edelſten und trefflich⸗ 
ſten Mannes haben oft ſo wenig Edles in ihrem 
Geiſte und in ihren Handlungen, daß ſie, ohnge⸗ 
achtet ihrer vornehmen Herkunft, nur unter die 
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nehmſten hergehenden arabiſchen Geſchichte, mit welcher 


ee der die ihrige ſehr genau verbunden iſt. Sie ſind, gleich⸗ 
wie die Araber, zu Muhameds Religion getre⸗ 

ten; ſie haben ihnen bey ihren Eroberungen Bey⸗ 
fand geleiftet, nachmals aber auch viel dazu beygetra⸗ 

gen, daß das arabiſche Reich, oder das Chalifat zer⸗ 
truͤmmert wurde. Die Araber haben dem grie⸗ 
chiſchrömiſchen Kaiſerthum feine ſchoͤnſten Laͤnder 
entriſſen; allein die Türken haben demſelben vollig 

ein Ende gemacht. Dieſe letztern haben ſich zwar 
nicht, wie jene, durch Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
Handlung und Schifffahrt vor andern Voͤlkern her⸗ 
vorgethan. Aber ihr kriegeriſcher Muth, ihre an⸗ 
ſehnliche Eroberungen, ein großes Reich, das ſie 

in vielen der beſten Lander von drey Welttheilen errich⸗ 

tet, und bis auf unſere Tage behauptet haben, alles 

dieſes macht, daß man ſie auch hierinne den Arabern 

0 8 7 an 
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an die Seite ſetzen kann. Lange find fie den chriſt⸗ 
lichen Europaͤern furchtbar geweſen: man hat 


uͤberwinden, 7 ihrem ungeſtümen Jortgange bahn 
zen zu fegen. 


II. Die Türken ſtammen aus den Ländern Ihre dete 
be welche an der östlichen Seite des caſpiſchen Geſchichte 


Meeres liegen. Noch zeigt die Provinz Turkeſtan 
in dieſen Gegenden an, wo man ihr Vaterland zu ſu⸗ 
chen habe. Vor Chriſti Geburt wurden ſie unter 
dem allgemeinen Namen der Scythen begriffen; in 
den chriſtlichen Zeiten aber hat man fie genauer au 2 
großen tartariſchen Voͤlkerſtamme gerechnet. 

gen Morgen hatten ſie die Sineſer zu Nachbarn; sam 
gen Mittag und Abend die Perſer; endlich gegen Nora 


den die Mogolen. Daß ſie ein ſehr altes und ſtreit⸗ 
bares Volk ſind, auch fruͤhzeitig in Reiche und Staa⸗ 


ten getheilt worden, leidet keinen Zweifel. Aber ert 


nach dem chriſtlichen Jahre 500 kommen fie un⸗ 

ter ihrem eigenthuͤmlichen Namen in der Ge⸗ 
ſchichte vor; fangen feitdem an, bekannt, bald auch 
merkwuͤrdig zu werden. Zuerſt ſtanden fie den grie⸗ 
chiſchen Kaiſern im Kriege wider die Perſer bey. Als 
nachher die Araber durch das eroberte perſiſche Reich 
auf die türkischen Laͤnder losdrangen, und verſchiedene 
derſelben unter ihre Gewalt brachten, ſahen ſich die 
Tuͤrken genoͤthigt, bey dieſem Volke Kriegsdien⸗ 


e zu nehmen. Sie wurden in großer Menge als 


LTLeeibeigene oder Sklaven aus ihrem Vaterlande in das 

arabiſche Reich gebracht, und mußten den muhame⸗ 
daniſchen Glauben annehmen. Man gebrauchte 
1 520 als mn dieſes Reichs; ſie machten ſo⸗ 


gar 


ns 5 
„ee 


erſt in den neueſten Zeiten vollkommen gelernt, ſie zu ' ag, 


2 


Sie zertruͤm⸗ 
mern das 
arabiſche 
Reich. 
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gar die Leibwache der Chalifen aus, die ihnen mehr 
als ihren unruhigen und in Partheyen getrennten Une 
terthanen vertraueten. Allein ſie bedienten ſich auch 
dieſer Gelegenheit, Chalifen umzubringen, und an⸗ 
dere auf den Thron zu feßen. Sie wurden Feldher⸗ 
ren, Statthalter und oberſte Staatsbediente 


ki 105 derfelben ; ;.bemächtigten ſich nach und nach ganzer Lan, 


der des Reichs, und entriſſen nach dem Jahr 1000 
den Chalifen alle ihre Gewalt, ſo daß dieſelben blos 
den Namen weltlicher Regenten beybehielten. Doch 


vereinigten ſich nicht alle Tuͤrken zu einem einzigen 


Das Reich 
der ſeldſchu⸗ 
kiſchen Tuͤr⸗ 

den. 


Sie fallen 
das griechi⸗ 
ſche Reich an. 


Staate, und unter Ein Oberhaupt ihrer in verſchiede, 


ne Völker F bae Nation. Es wären 5 1 5 


— 14 


mehrere aſiatiſche . aftifaniſche Provinzen 12 
Reichs unterwarfen; oder am Hofe der Shale 
ſelbſt die Oberherrſchaft führten. x 54H Mehl 56 

III. Aber eines dieſer tuͤrkiſchen Völker bie Sl 
ſchuken, unterwarf ſich die meiſten übrigen duͤrken, ſo 
wie die mehreſten Laͤnder des Chalifats in Aſien, und 
errichtete daſelbſt zwiſchen den Jahren 8855 und 
1100 ein ſehr anſehnliches Reich. „Tos 
der Stifter deſſelben, ließ ſich zu Bagdad et zun 
Koͤnige der Morgenlaͤnder und Abendlaͤnder ausrufen. 
Sein Bruder nahm einen griechiſchen Kaiſer gefangen, 
und fein Sohn Melak⸗Schah, fonft. auch Dſche⸗ 
laloddin genannt, brachte die Staͤrke dieſes Reichs 
aufs hoͤchſte, indem er es unter andern auch in Klein⸗ 
aſien mit Laͤndern, die er dem griechiſchen Kaiſerthum 
abnahm, bis an die Meerenge zwiſchen Aſia und Eu⸗ 
ropa hin, erweiterte. Obgleich dieſer Fuͤrſt ein grofe 


be Hege war; ſo bat: er doch auch zugleich den 
Ruhm 
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Ruhm eines menſchenfreundlichen und großmüͤthigen 
Mannes hinterlaſſen. Einſt wurde er ungluͤcklicher 
Weiſe in einen Krieg mit ſeinem Bruder verwickelt. 
Er und fein oberſter Staatsbedienter verrichteten zu 
gleicher Zeit ihr Gebet. Als es geendigt war, fragte 
er dieſen, was er von Gott gebeten haͤtte. „Dieſes, 
antwortete der Staatsbediente, daß Du deinen Bru⸗ 
der beſiegen moͤchteſt. Ich aber, ſagte der Fuͤrſt 
darauf, betete um etwas anders. Ich ſprach: 
O mein Gott! ſollte es meinen Unterthanen 
vortheilhafter ſeyn, daß mein Bruder, als daß 
ich regiere, fo laß ihn die Oberhand behalten! 
wo nicht, ſo verleihe mir den Sieg! Eben dieſer 
Fuͤrſt, oder Sultan, (welches eben fo viel im Tuͤrki⸗ 
ſchen bedeutet,) hat durch die Verbeſſerung des Ka⸗ 
lenders, die er einfuͤhrte, indem er das Jahr zu einem 
völligen Sonnenjahre machte, Gelegenheit gegeben, 
daß man dieſes, ihm zu Ehren, die Jahrrechnung 
des Dſchelaloddin genannt hat. Allein dieſes 
große Seldſchukiſche Reich der Tuͤrken wurde 
nach und nach durch Theilungen in demſelben und durch 
verſchiedene Feinde geſchwaͤcht; zuletzt aber zwiſchen Ihr Reich 
den Jahren 1200 und 1300 von den Mogolen gebt zu 
ganz zu Grunde gerichtet. ne, 
IV. Unterdeſſen entſtand bald darauf ein neues Othmann ö 
türfifches Reich, das nicht allein noch mächtiger wurde ſtiftet das 
als das vorhergedachte, ſondern ſich auch bis auf un: ſche R en 
ſere Zeiten erhalten hat. Othmann, oder Osmann, Ab 
ein kleiner Fuͤrſt oder Emir der Tuͤrken, ſtiftete daſ⸗ 
ſelbe. Verſchiedene Emirs hatten ſich bey den Ein⸗ 
fällen der Mogolen in Kleinaſien auf die Gebürge ges 
iegen; ; verließen aber dieſelben nach ihrem Ruͤckzuge, 
und 
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und ſetzten ſich mit ihren Turkmanen (wie die unter 
ihnen ſtehende tuͤrkiſche Voͤlkerſchaft hieß,) in Kleina« 
ſien und Armenien wieder feſt. Othmann war ein 
Abkoͤmmling eines von dieſen Emirs, wurde der 
maͤchtigſte tuͤrkiſche Fuͤrſt in dieſen Gegenden, und er⸗ 
richtete um das Jahr 1 300 fein Reich in Bithy⸗ 
nien und in der Nachbarſchaft, das heißt, im grie⸗ 
chiſchkaiſerlichen Gebiete, ſowohl gegen das ſchwarze 
als gegen das mittellaͤndiſche Meer zu. Von ihm 
hat daher dieſes Reich den Namen des othmaniſchen, 
oder, wie es die Europäer ſchreiben, des ottoma⸗ 
niſchen bekommen. Sein Sohn Orchan, der viel 
zu ſeinen Eroberungen beygetragen hatte, breitete die⸗ 
ſes Reich, als er zur Regierung gekommen war, ſchon 
nach Europa, in die Naͤhe von Conſtantinopel, 
aus. Er war ein ſo guͤtiger Ueberwinder, daß die 
Griechen, welche unter feine Botmaͤßigkeit geriethen, 


gern unter derſelben blieben, wenn er ihnen gleich er⸗ 


laubte wegzuziehen. Je ſchwaͤcher und unordentlicher 
der Widerſtand der Griechen war, deſto mehr wurde 
der Muth der Türfen angefeuert; und unter Anfuͤh⸗ 
rung ihres dritten Sultans, Murad (oder Amurath) 


des erſten, kam der Sitz des Reichs ſchon nach Adria⸗ 


urſprung 
der Janit⸗ 
ſcharen. 


nopel einige Meilen von Conſtantinopel. Eben 
dieſer Füͤrſt errichtete diejenige Gattung tuͤrkiſcher 
Soldaten, welche noch jetzt unter den zu Fuß die⸗ 
nenden die anſehnlichſte und tapferſte iſt. Von fo 
vielen tauſend chriſtlichen Gefangenen, die er hatte, 
ließ er den fuͤnften wohlgewachſenen Mann ausheben, 
und daraus eine Schaar wohlgeuͤbter Krieger zuſam⸗ 
menſetzen, welche den tuͤrkiſchen Namen Jengitſche⸗ 
ri, das heißt, die neuen Soldaten, bekam. 1 8 
ri 
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ie Europa hat man daraus das Wort Jani 
ſcharen gemacht. Lange Zeit wurden nur junge 
Chriſten darunter aufgenommen, welche Muhameda⸗ 
ner werden mußten; aber in den neuern Zeiten ſind 
es faſt lauter geborne Tuͤrken, aus welchen dieſer 
furchtbare Haufen von ohngefaͤhr vierzig tau⸗ 
ſend Mann beſteht. Ja viele andere Tuͤrken laſſen 
ſich dem Namen nach unter dieſe Kriegsſchaar aufneh⸗ 
men, damit ſie der großen Rechte und Freyheiten der⸗ 
ſelben genießen moͤgen. Sie wuͤrde faſt unüͤberwind⸗ 
lich ſeyn, wenn ſie Gehorſam gegen ihre Obern, und 
Kriegszucht uͤberhaupt eben ſowohl gelernt haͤtte, als 
fie wuͤthend mit dem Saͤbel unter ihre Feinde zu drin⸗ 
gen weiß. — Murads Sohn, Bajeßid, oder der 
Kaiſer Bajazet, wie ihn die Chriſten nennen, eroberte 
ebenfals europaͤiſche Laͤnder des griechiſchen Reichs, 
und noͤchigte den Kaiſer von Conſtantinopel, ihm 
jährlich einen Geldzins zu zahlen; wurde aber gleich 
nach dem Jahr 1400 von den Mogolen beſiegt 
und gefangen genommen. 
V. Dieſes Ungluͤck erſchůtterte zwar das Reich Der kuͤrki⸗ 


6 ſche Kaiſer 
* Türken ſehr; es konnte aber doch daſſelbe nicht aach ö 


gaͤnzlich umſtuͤrzen. Thrazien, die Bulgarey, ſchämt die 
Macedonien, und andere benachbarte Laͤnder in Treuloſig⸗ 
Europa, waren demſelben entweder ſchon völlig unter⸗ keit der Chri⸗ 
worfen, oder doch zinsbar; und in Aſien hatten ſie 
auch die meiſten griechiſchkaiſerlichen Laͤnder bereits im 
Beſitze. Jetzt fiengen die Ungarn an, ſich ihnen ſeht 
glücklich zu widerſetzen. Allein der Krieg zwiſchen beyden 
Voͤlkern wurde durch einen Frieden auf zehn Jahre 

lang gehoben, den ihre beyderſeitige Fuͤrſten beſchworen. 
Murad der zwepte regierte damals Uber die Türken 5, 

oh er 
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er uͤberließ aber bald darauf den Thron an feinen jun⸗ 
en Prinzen, um der Ruhe und Einſamkeit zu genieß⸗ 
— Dieſer Umſtand, daß ein nur ſechszehnjaͤhriger 
Fuͤrſt auf dem Throne ſaß; beſonders aber auch die 
Nachricht von einer Empoͤrung, welche in Aſien wi⸗ 
der die Tuͤrken ausgebrochen war, brachte die Ungarn 
und andere chriſtliche Voͤlker in ihrer Nachbarſchaft 
auf den Entſchluß, den erſt vor etlichen Jahren ge⸗ 
ſchloſſenen Frieden zu brechen. Sie wurden auch da⸗ 
zu von den Vornehmſten ihrer Geiſtlichen verführt, wel. 
che ſich erfühnten, den Eid, durch welchen jener rie, 
de beftäcigt worden war, fuͤr ungültig zu erklaren; 
gleichſam, als wenn es Menſchen erlaubt wäre; einen 
Eidſchwur, durch welchen man Gott aus gerechten Ur⸗ 
ſachen etwas angelobet hat, zu zernichten. Es wurde 
aſſo ein chriſtliches Kriegsheer verſammelt, mit wel 
chem man die Tuͤrken, die in Aſien befchäftige waren, 
aus Europa zu vertreiben hoffte. Allein die kuͤrki⸗ 
ſchen Großen bewogen den Murad, bey dieſer Ge⸗ 
fahr ihres Reichs die Regierung wieder zu uͤber⸗ 
nehmen. Er ſetzte eilig ſein Kriegsheer aus Aſia 
nach Europa über, und lieferte den Chriſten im Jahr 
1444 bey Warna in der Bulgarey, nicht weit vom 
ſchwarzen Meere, eine Schlacht. 1 Da es ſchien, daß 
die Chriſten in derſelben die Oberhand behalten wuͤr⸗ 
den, zog der Kaiſer mitten im Gefechte die Urkun⸗ 
de des neulich geſchloſſenen und beſchwornen Frie⸗ 
XVIII. Ku⸗ dens aus feinem Buſen, ließ fie an der Spitze 
pfertafel. eines Spießes unter fene Heere herumtra⸗ 
gen, und warf den Chriſten oͤffentlich ihre Treu⸗ 
loſigkeit und ihren Meineid vor. Seine Soldaten 


wurden durch dieſen Anblick noch mehr gegen die Chri⸗ 
ſten 


— 


Rode cnα el def 


f 


Antralkheblin. der Schlacht N. Unutoe Der” 
„gebrochen Friedens ven Kiamel >. 
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ſten erbittert. Sie gewannen endlich einen volſtänbigen 
Sieg; der größte Theil des chriſtlichen Heeres, der Koͤnig 
von Ungarn ſelbſt, und viele von den Geiſtlichen, welche 
biefen Krieg angerathen hatten, verloren dabey dasdeben. 
VI. Schon damals waren die Tuͤrken nicht mehr Die Tuͤrken 
weit davon entfernt, Conſtantinopel einzunehmen, erobern Con⸗ 
das nun, außer feinen Einwohnern, keine andern Ver⸗ſtantinopel. 
theidiger mehr hatte. Allein ein griechiſcher Fuͤrſt in 
Epirus, Georgius Caſtriota, der zwar nur ein klei⸗ 
nes Gebiete in dieſem bergigen Lande beſaß, aber mit 
unbezwinglicher Tapferkeit und Kriegserfährung dafs 
felbe gegen die Tuͤrken behauptete, und fie oft zurück 
ſchlug, that ihrem Fortgange unerwarteten Einhalt. 
Sie nannten ihn aus Bewunderung Skanderbeg, 
oder eigentlich Iskenderbeg, das heißt, einen an⸗ 
dern Alexander. Unterdeſſen konnte doch Con⸗ 
ſtantinopel, fo groß und feſt es auch war, den Tuͤn⸗ 
ken nicht laͤnger widerſtehen. Ihr Sultan Muha⸗ 
med der zweyte bewies bey der Belagerung dieſer 
Hauptſtadt viele Geſchicklichkeit und Standhaftigkeit. 
Weil er mit feiner Flotte in den Hafen derſelben, der 
mit griechiſchen Schiffen beſetzt war, nicht eindringen 
konnte, unternahm er es, eine Anzahl ſeiner Schiffe 
zu Lande, einen ziemlichen Strich Weges fort, 
durch Menſchenhaͤnde in den Hafen zu ſchaffen; 
und dieſer Fühne Einfall, der ihm gelang, erleichterte 
die Eroberung der Stadt im Jahr 1453. Eigent⸗ 
lich wurde nur ein Theil derſelben von den Tuͤrken mit 
Sturm eingenommen. Der uͤbrige Theil aber ergab 
ſich durch einen Vergleich an den Sultan: und in 
dieſer Gegend der Stadt behielten daher die Griechen 
ihre Kirchen; da ſie hingegen in dem andern in Mo⸗ 
Il Tbeil. Aa ſcheen 
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ſcheen verwandelt wurden. Seitdem iſt nun Con⸗ 


ſtantinopel die Hauptſtadt des tuͤrkiſchen Reichs | 
geworden. Die Tuͤrken nennen ſie mit einiger Ver⸗ 
aͤnderung ihres alten Namens Iſtambol, oder Ko⸗ 


ſtantanije. Die Lage und das aͤußerliche Anſehen 


dieſer Hauptſtadt iſt noch fuͤrtrefflich: aber, wenige 


Denkmaͤler der griechiſchen Kunſt und Pracht ausge⸗ 


Sie vergroͤſ⸗ 


nommen, die ſich noch erhalten haben, iſt ſie jetzt in 
ihrem Innern zwar immer eine der allervolkrei 
Staͤdte; hingegen meiſtentheils ſchlecht gebaut 
und wenig ausgeſchmuͤckt, weil die Tuͤrken keine 
Kenner der Baukunſt, noch weniger der Bildhauer⸗ 
kunſt und anderer ſolcher Kuͤnſte ſind, zum Theil die⸗ 
ine auch aus Religionsurſachen gering ſchäßen. 8 
VII. Nachdem die Tuͤrken ihr Reich Sachen | 


fern ihr Reich auf den Trümmern Des zerflörten griechifchen Baier 


immer mehr. 


thums noch mehr befeftige hatten, ſetzten fie, ihre Ero⸗ 
berungen in allen drey damals bekannten Welthelln 

fort. Noch vor dem Jahre 1 500 nahmen ſie Ser⸗ 
vien, Morea, oder die Halbinſel Griechenlands, 
davon fie das fefte Land ſchon inne hatten, die Wa⸗ 
lachey, Bosnien, die krimiſche Tatarey und ver⸗ 
ſchiedene Inſeln des Archipelagus weg. Sie grif⸗ 
fen ſogar die italiaͤniſchen Seeſtaͤdte an, indem ſie 
ſich nunmehr auch eine anſehnliche Seemacht ver⸗ 
ſchafft hatten. Bald nach dem Jahr 1300 uͤber⸗ 
waͤltigten ſie das Reich der Mamluken, das ſich üben 
Aegypten, Syrien und Palaͤſtina erſtreckte, und 
über drittehalb hundert Jahre gedauert hatte. Es 
war von gekauften Leibeigenen oder Sklaven, 
(denn dieſes iſt die Bedeutung des arabiſchen Worts 


Mamlik, ) geſtiftet wa die fi gegen er 
A die 
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die 2 von Aegypten, in deren Klegedienſen 
fe ſtanden, empoͤrt hatten. Daher pflegt man noch 
einen treulofen Menfchen einen Mamlufen zu nen 
nen. — Hierauf kehrten die Tuͤrken ihre Waffen 
wied er g gegen die chriſtlichen Fuͤrſten und Voͤlker. Sie 
Hari den Johanniterrittern die Inſel Rhodus, 
1 8 5 ſich auf eine Zeit lang des größten Theils 

ngarn und Siebenbürgen, belagerten ſelbſt 
Ä u und eroberten die beyden großen Inſeln der 
15 Venetianer, Cypern und Candia, welche in den al⸗ 
ten Zeiten Creta hieß; alles noch vor dem Jahr 
1700. Ihr Reich nahm alſo immer an Größe zu; 
ob fie gleich zuweilen einige ihrer neuen Beſitzungen 
wieder verloren. Endlich wurden die europaͤiſchen 
Chriſten durch ihre Erfahrung waͤhrend ſo vieler 
Kriege, die ſie mit den Tuͤrken fuͤhren mußten, und 
durch einige ihrer trefflichen Feldherren immer beffer 
belehrt, wie fie felbft die ungeheuer großen Kriegsheere 
der Türken und ihre wilde Tapferkeit beſiegen koͤnnten. 
Beſonders ſind dieſe letztern, ſeit ohngefaͤhr funfzig 
Jahren, von den Ruſſen mehr als einmal uͤber⸗ 
wunden und ſehr gedemuͤthiget worden. Jetzt iſtt 
Abdul Hamid Beherrſcher des tuͤrkiſchen Reichs. 
VIII. Ihr ſeht aus dieſer Erzählung, meine Lie⸗Wie der krie⸗ 
ben, daß die Türken nach und nach ein ſehr maͤchtiges geriſche 
und ‚gefürchtetes Volk geworden find, Allerdings 52 Bam 1 5 
iſt es ein Ruhm, ſo viele Laͤnder zu bezwingen, er ſeh. 
und ein in ſeinem Urſprunge ſehr kleines Reich in 
jedem folgenden Jahrhunderte noch weit anſehn⸗ 
licher zu machen. Doch die gewoͤhnliche Be⸗ 
wunderung ſolcher Thaten muß billig einge⸗ 
ann werdenz und im fallt fie ganz und gar 

weg. 
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weg. Die Tuͤrken ſtuͤzten über eine Menge Lände 
her, an welche ſie nicht das geringſte . batte A 
Sie glaubten eine gortfelige Handlung dadurch zu be⸗ 
gehen, wenn ſie ihren Glauben mit dem Schwerdte 
in der Hand fortpflanzten. Die ſchwaͤchſten Volke 
und Staaten waren immer die erſten, welche von ih⸗ 
nen angegriffen wurden. Und fie übten bey unzaͤhlt . 
chen Gelegenheiten die abſcheulichſten Grauſamkeiten 
aus. Solche Eroberer ſind wilden teiffeiben 
Thieren gleich, denen alles ausweicht, um von 
nen nicht zerfleiſcht zu werden. Freylich iſt die Ta- 
pferkeit eine ehrwuͤrdige Tugend, an den Tuͤrken eben 
ſowohl als an den Chriſten; aber nur alsdenn, wenn 
ſie von Gerechtigkeit und Menſchenliebe begleitet wird. 

Oft find auch den Tuͤrken eben fo tapfere chriſtliche 
Kriegsvölker, als fie ſelbſt waren, entgegengeſtellt wor⸗ 
den. Allein die Uneinigkeit der chriſtlichen Nationen 
und Fuͤrſten; die Fehler ihrer Feldherren im Kriege; 5 
die weit uͤberlegene Anzahl der Tuͤrken; der hitzige 
Meligionseifer, mit welchem ſie fochten; zuweilen ſo⸗ 
gar eine Huͤlfe, welche ſie von chriſtlichen Regenten 
ſelbſt empfiengen: dieſes alles hat ihnen die meiſten 
Vortheile über die Chriſten verſchafft; ſonſt würden 
ſie, bey ihrer geringen Kenntniß der Kriegsfunit, tie 
dieſe von den Europaͤern in den neuern Zeiten verbeſ⸗ 
ſert worden iſt, nur einen kurzen Fortgang in ihten 
Unternehmungen gehabt haben. hs 

IX. Gleichwohl iſt es eine falſche Vorſtelutg, 


art, Sitten, die ſich viele Chriſten von den Türken feit langer 


Ticken der 


Zeit gemacht haben, als wenn dieſe eine Nation 
von lauter Wilden und Unmenſchen waren. Wir 
. e oft, au hart von Voͤlkern, wbelthe 1050 


keine 
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keine Chriſten, uns wenig bekannt, und durch vieler⸗ 
ley Erzählungen furchtbar geworden find. Es iſt 
hr, daß die tuͤrkiſchen Kaiſer, Großen und 
Solpaten an gewaltige und grauſame Hand⸗ 
ſich gleichfam gewohnt haben. Oft haben 
ehemals die tuͤrkiſchen Sultane ihre Söhne, und beſon⸗ 
ders beym Antritte ihrer Regierung alle ihre Bruͤder, 
blos aus argwöhnifchem Mißtrauen gegen dieſelben, 
hinrichten laſſen, um deſto ſicherer zu herrſchen. Im 
Kriege und im Frieden iſt unter den Tuͤrken nicht ſel; 
ten das Blutvergießen über Schuldige und Unſchul⸗ 
dige ohne Unterſchied erſtreckt worden. Aber bey 
den meiſten aſiatiſchen Voͤlkern hat das Leben 
der Menſchen von alten Zeiten her lange den groſ— 


ſen Werth nicht gehabt, den wir ihm nach den 


Grundſaͤtzen einer beſſern Religion beylegen. Dazu 
trägt auch dieſes viel ben, daß der tuͤrkiſche Kaiſer 
gewiſſermaßen, wie es die meiſten morgenländifchen 
Regenten find, unumſchraͤnkter Herr über die 
Freyheit, das Vermoͤgen und Leben ſeiner Un⸗ 
terthanen iſt. Aber ſonſt giebt es Tuͤrken genug 
von ſanften und edlen Geſinnungen. Auch un⸗ 
ter ihren Kaiſern find nicht bloß moͤrderiſche Laͤnderbe⸗ 
zwinger, ſondern oft kluge Fuͤrſten, nügliche Geſetzge⸗ 
ber und Freunde der Gelehrſamkeit, oder doch anmu⸗ 
er und ſinnreicher Beluſtigungen geweſen. Un⸗ 
ter dem Schutze dieſer Kaiſer leben viele hun⸗ 
dert tauſend Griechen und andere Chriſten, mei⸗ 
ſtentheils ruhiger und weniger gekraͤnkt in der Ausüs 


bung ihrer Religion, als fie in manchen chriſtlichen 


Landern leben würden, wo ihr Glaube nicht der herr⸗ 


(ende if, — Aeberbaur die Tuͤrken größ- 
fett: 


* 
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tentheils ſtark und wohlgebildet, ernſthaft, maͤß 


ſig, treu in der Beobachtung ihres Verſprechens, 
und großmüthig bey mehrern Veranlaſſungen. Ih⸗ 
re Mildthaͤtigkeit, welche gegen huͤlfsbeduͤrftige 
Menſchen groß iſt, geht ſelbſt auf die Ernahrung ſol⸗ 
er Thiere, von welchen ſie gar keinen Nutzen haben. 
ſind der muhamedaniſchen Religion mit un⸗ 
gemeinem Eifer und Verehrung ergeben. Zwar Tafz 


ſen ſie einen gewiſſen Stolz und eine ziemliche Ver⸗ 


achtung gegen die Chriſten blicken: jenen in 


nerung an ihre Thaten und Eroberungen; dieſe auch 


Ihre Regie⸗ 
rung. 


deswegen, weil ſie die Chriſten nicht genugſam kennen. 


Aber dieſe Einbildung und die Unwiſſenheit, in wel⸗ 
cher ſie in Anſehung der chriſtlichen Nationen leben, 
iſt oͤfters zu ihrem Schaden ausgeſchlagen. Ob es 
gleich das Anſehen hat, daß fie ihrer furchtbaren 
Regierung mit knechtiſchem Gehorſam zugethan 
waͤren: ſo ſind ſie doch auch ſehr geneigt, ſich der⸗ 


ſelben öffentlich zu widerſetzen, wenn fie außer⸗ 


ordentlich bedruͤckend oder unglücklich wird. 
Dieſe Regierung, die ſo hart und ſtreng abgebildet 
wird, fällt mehrentheils nur den Großen und Vor⸗ 
nehmen, weniger aber dem ſtillen Mittelſtande zur 
Laſt. Auch iſt die Gewalt der tuͤrkiſchen Kaiſer 
nicht uͤber alle Geſetze hinaus erhaben. Ihre Be⸗ 
fehle werden zwar ohne alle Widerrede befolgt, ſelbſt 

wenn ſie dem maͤchtigſten Manne den Tod ankuͤndi⸗ 
gen; er verrichtet ſein Gebet, und reicht darauf den 
Hals hin, um erdroſſelt zu werden. Dennoch aber 
find mehrere dieſer Fuͤrſten im Aufruhr vom Throne 


geſtoßen worden; und häufig genug haben ſich Statt⸗ 


halter ihrer Laͤnder zu Herren derſelben aufgeworfen. 
2 
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Kelten genug zu mind 5 und 
Geſchaͤften bewieſen. Wenn gleich die Kriege, 
welche ſie einige Jahrhunderte nach einander faſt un⸗ 
aufhoͤrlich geführt haben, der Liebe zu den Wiſſen⸗ Gelehrſam⸗ | 
ſchaften und witzigen Kuͤnſten bey ihnen hinder⸗ keit der Tuͤr⸗ 
lich geworden ſind; ſo iſt doch dieſelbe dadurch nicht ken. | 
ganz unterdruͤckt worden. Sie haben ihre Spra⸗ 
che, der es gar nicht an Annehmlichkeiten fehlt, aus 
der arabiſchen, die von ihren Gelehrten geſprochen 
wird, bereichert, und zur Dichtkunſt und Beredt⸗ 
ſamkeit ſehe geſchickt angewandt. Außer der Er⸗ 
klaͤrung des Korans, welches ihre vornehmſte ge⸗ 
lehrte Beſchaͤftigung iſt, haben ſie die Geſchichte ih⸗ 
rer Nation, die Sittenlehre, die Arzneykunde, 


5 und einige mathematiſche Wiſſenſchaften nicht un⸗ 


gluͤcklich bearbeitet. Um das Jahr 17 30 wurde 

auch eine Buchdruckerey zu Conſtantinopel ange⸗ 

legt, damit die Gelehrſamkeit durch den geſchwinden, 

haͤufigen und wohlfeilen Abdruck guter Buͤcher, deſto 
en unter allen Staͤnden befördert werden möchte. 

Sie iſt aber bald darauf wieder untergegangen, 

weil einige tauſend Schreiber, welche ſich in der ge⸗ 

dachten Hauptſtadt befinden, dadurch ihren Unterhalt 

verloren haben würden: "Außerdem werden auch die 
tuͤrkiſchen und andern morgenlaͤndiſchen Handfehriften 

ſo ſchoͤn und zierlich geſchrieben, daß dieſen Voͤlkern 

der beſte Druck dagegen gehalten, wenig gefaͤlt. — 

Da die Tuͤrken viele treffliche Lander befigen: fo ha⸗ 

| 8058 auch eine Menge naturliche und andere durch Handel⸗ 
re, Aa 4 Kunſt ſchaft. 
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Kunft bereitete Waaren, mit welchen ſie einen 
vortheilhafte Handlung treiben koͤnnen. ö 
Wolle, Kameslgarn, Wein, Mandeln ,,Rofinen, 
(oder eigentlich Kaifing, das heißt im Franzoͤſſchen 
getrocknete Weinbeeren,) ſehr wohl zubereitetes deder, 
ſchoͤne Tapeten, ſeidene, goldene und ſilberne Stoffe, 


und viele andere Waaren mehr, werden aus dem tuͤr⸗ 
5 5 kiſchen Reiche in großer Anzahl ausgefuͤhrt. 15 Allein 
die Tuͤrken treiben die Handelſchaft weniger, 


als die Juden, Griechen und Armenier, die un⸗ 
ter ihnen wohnen. Auch werden manche jener Waa⸗ 
ren von vielen chriſtlichen europaͤiſchen Nationen, 
ſonderlich zur See, aus den Haͤfen des tuͤrkiſchen Aſi⸗ 
ens geholt, welches man die Levante nennt, von ei⸗ 
nem franzoͤſiſchen Worte, Levant, das den —— 
bedeutet. Zur Er leichterung dieſes Handels mit 
Europäern dient die ſogenannte Frank 
Faſt alle chriſtliche Europäer heißen in der Tuͤrkey 
Franken, weil die erſten, die durch die Kreuzzüge 
in den Morgenländern . bekannter wurden, meiſten⸗ 
theils Franzoſen waren. Und ſeitdem iſt aus der 
Vermiſchung vieler europäischer und morgenlaͤndiſcher 
Woͤrter die gedachte Mundart erwachſen. — Daß 
dfters leibeigene Knechte, oder andere Leute 
vom niedrigſten Herkommen unter den Turken, 
plotzich mit den hoͤchſten und wichtigsten Aem⸗ 
tern begleitet werden, gereicht der Denkungsart 
dieſer Nation zur Ehre. Sie glaubt, daß es nicht 
auf vornehme Geburt allein ankomme, um die ſchwer⸗ | 
fen Angelegenheiten zu beſorgen; ſondern auf Recht- 
ſchaffenheit, edle Gaben und Geſchaͤftigkeit: daß aber 
155 Bi unter alle deine den n * er | 
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Sine der alten Weltgeschichte ſnd die Per⸗ Merkwüͤr⸗ 
ſer unter den merkwuͤrdigſten Nationen vorge⸗ digkeit der 
kommen; und ihr erinnert euch wohl ihres großen ſchen Ge. fi 
Reichs, das viertehalbhundert Jahr vor Chriſti Ge⸗ſchichte. 
burt von den Macedoniern zerſtoͤrt worden iſt. Ihr 
habt ferner in der ſpaͤtern roͤmiſchen Geſchichte geleſen, 
daß die Perſer gefaͤhrliche Feinde des roͤmiſchen 
Reichs geweſen ſind; und in der arabiſchen Geſchich⸗ 
te, daß die Araber ebenfals ein perſiſches Reich 
zu Grunde gerichtet haben. Hier aber ſehet ihr, 
daß gleichwohl von einem neuen perſiſchen Reiche 
die Rede ſey, welches noch immer fortwaͤhrt. Das 
wird alſo ſchon eure Begierde reizen, um die jetzige 
Regierung und den Zuſtand dieſer Laͤnder kennen zu 
lernen, die von einem darunter, dem eigentlichen Per⸗ 
ſien, (jetzt Fars oder Farſiſtan genannt,) noch im⸗ 
mer dieſen gemeinſchaftlichen Namen fuͤhren. Ueber⸗ 
dies ſind die Perſer Nachbarn der Tuͤrken in Aſien, 
"ib e muhamedaniſchen Religion ergeben. 
Aa 5 Allein 
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Allein wenge Volker haben eine ſo ſtarke Abnei⸗ 
gung gegen ander, als eben dieſe beyden. Die 
Urſachen davon zu wiſſen, und dieſe neuern Perſer mit 
dem olke dieſes Namens ben wird 
für eu RK unangenehme Befch HERRN 
Geſchichte un Ig. Zur Zeit der Geese v 

des zweyten raue t. Jahr vorher Er ke 5 
8 vehngeſehr den Platz des alten per 


perſiſchen Reich 
Reichs. eie 
eingenommen hatte, noch maͤchtig genug, um fc 
Eroberungen der Römer gegen den Euphrates hin wi⸗ 
derſetzen zu konnen. Allein etwas über zweyhun⸗ 
dert Jahr ſpaͤter wurde den Parthern ihr herr⸗ 
chendes Anſehen in Afien, von einem Theil ihrer Un⸗ 
3 kerthanen, den Perſern, entriſſen: ſo wie 
die Parther Unterthanen der Perſer geweſen waren. 
Dieſe letztern empoͤrten ſich unter der Anfuͤhrung eines 
tapfern Mannes von ihrer Nation, des Ardſchir oder 
Aarekges, wie ihn die Griechen nannten, und 
Ge cn e das parthiſche Reich vollig. So ente 
ſtand das zweyte oder mittlere perſiſche Reich, 
deſſen Stifter ſchon den kuͤhnen Entſchluß aus⸗ 
zuführen ſuchte, alle Laͤnder Aſiens, die vormals 
Ne großen perſiſchen Reiche zugehoͤrt hatten, wieder 
an dieſes erneuerte zu bringen. Darüber geriethen 
er und ſeine Nachfolger auf dem Throne in haͤufige 
Kriege mit den Romern. Nach und nach gelang 
es den Perſern, verſchiedene roͤmiſche Laͤnder, 
vom Tigris und Euphrates an, ihrem Reiche einzu⸗ 
verleiben; ſie machten auch in Indien und Arabien, 
und bis an das mittellaͤndiſche Meer hin Erobe⸗ 
rungen. Bald nach dem Jahr 600 ſchien es ſogar, 


daß der damalige peſſche Halls Kosroes die Roͤ⸗ 
mer 
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mer aus Kleinaſten felbft vertreiben wurde, indem 
ſein Kriegsheer bis an die Meerenge, Conſtantinopel 
gegenuber / vordtang. Allein er verlor alle bezwun⸗ 
gene Länder wieder, wurde von ſeinem eigenen Sohne 
efanger genommen, und auf deſſen Befehl umge⸗ 
bracht. Von dieſer Zeit an nahm auch der Ver⸗ 
fall dieſes perſiſchen Reichs ſeinen Anfang. Eben 
der abſchelliche König, der ſeinen Vater hatte toͤdten 
laſſen, nahm auch fiebzehn ſeiner Bruͤder das Leben; 
ſein Sohn, der nach ihm regierte, bußte auch das 
ſeinige gewaltſam ein: und ſo folgten immer Empoͤ⸗ 
rungen, Absetzungen und Ermordungen der 
perſiſchen Regenten auf einander. Bey einer ſol⸗ 
chen Zerruͤttüng ihres Reichs wurde es den Ara⸗ 
bern, die eben um dieſe Zeit ihre kriegeriſche Unter⸗ 
nehmungen 9 gegen alle ihre Nachbarn mit dem hoͤch⸗ 
ſten Ungeſtüm betrieben, nicht ſchwer, daſſelbe 
vollig unter ihre Gewalt zu bringen. Jezdes 
gerd, der letzte perſiſche König, kam im Jahr 65 r 
in einer Schlacht um; und mit ihm nahm auch ſein 
Reich ein Ende, 

III. Nun war alſo das perſiche Reich ein urſprung 
Theil des arabiſchen geworden; und die meiſten des dritten 
Perſer nahmen auch Muhameds Religion an. Zwey . 
bis dritthalbhundert Jahre lang lebten ſie unter dieſer Reichs. 
Regierung, ohne ſich vor andern Unterthanen derſel⸗ 
ben hervorzuthun. Als aber das arabiſche Reich durch 
maͤchtige Staatsbediente, Statthalter und Feldherren 
von verſchiedener Herkunft einen Stoß nach dem an⸗ 
dern bekam; innerliche Unruhen und abgeriſſene Sans 
der daſſelbe ſchwaͤchten: da fanden ſich auch perſiſche 
Herren und Familien darunter, welche ſich über 

man⸗ 
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manches anſehnliche Gehiet des Reichs zu unabhaͤn⸗ 
gigen Fuͤrſten aufwarfen. Dergleichen waren unter 
andern die ajubilchen Kurden, wache nicht lange 
vor dem Jahr 1200 ſich zu Beherrſchern von Aegy⸗ 
pten, von einem Thell Arabiens, ingleichen von Ey; 
dien und Mefopatamien aufwarfen. Von dieſem Ge⸗ 
ſchlechte ſtammte der berühmte Fürſt Saladin (oder 
Salaheddin) ber, den die Chriſten, a ee ; 
ihrer Kreuzzüge in das gelobte Land, als einen der 
größten Feldherren, und zugleich als einen Mann von 
erhabenen und edelmüthigen Geſinnungen kennen lern. 
denz ob er gleich auch in dem Feuer des Kriegs v 
grauſame Handlungen begieng. — In den per 
ſchen Laͤndern ſelbſt wechſelten W ee neh⸗ 
rern Nationen mit einander ab. Vornehmlich be⸗ 
haupteten ſich die mogoliſchen und tuͤrkiſchen bis 
gegen das Jahr 1900. Um dieſe Zeit aber gluͤckte 
Ade es dem Iſmael Sofi, der ſein Geſchlecht vom Ali 
dem Schwiegerſohne des ſogenannten Propheten Mu⸗ 
hamed, herleitete, Herr dieſer Länder zu werden. 
Schon dieſe Abſtammung erwarb ihm in Perſien viele 
Anhänger. Er wollte aber auch für einen Mann von 
übernatürlichen Gaben und für eine Art von Heiligen 
angeſehen ſeyn. Daher kleidete er ſich, wie die mu⸗ 
phamedaniſche Geiſtichkei, der die Seide in ihrem Ge⸗ 
ſetze verboten iſt, in einen ſehr dünnen, und leichten 
ollenen Zeug, Sof genannt, von welchem 
eis Sofi erhielt. Die Einn ohnen von Der 
fien, welche ihrer bisherigen gandesherren, der Turk⸗ 
manen vom weißen Hammel, (als welchen ſie in 
ihren Fahnen führten,) uͤberdruͤßig waren, traten ihm 
in großen Schaaren bey. Seine Tapferkeit ine | 


nicht 
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licht weniger zur Erreichung free Abſichten, als die 
ubiſche Verehrung feiner Soldaten. Er wur⸗ 
de alſo der Stifter des neuen oder dritten perſi⸗ 
ſchen Reichs; und die darinn regierende Familie be⸗ 


aberglaͤul 


kam von ihm den Namen der Sofiſchen. 


IV. Zwar wurde dieſes Reich gleich anfänglich Abbas der 
von den überall fiegenden Türken angegriffen. Sie u erhebt 


und gewiſſe Tartaren hatten auch demſelben verſchie d 
dene Laͤnder entzogen; und die naͤchſten Nachfolger ve 


as Anſehen 


Iſmael Soft beſaßen wenig Geſchicklichkeit zur Re- & in 


jieruing oder Vertheidigung ihres Gebiets. Aber eis 


ige Zeit vor dem Jahr 1600 kam Schah Abbas 
der große, oder der erſte, auf den perſiſthen Thron, 


und blieb vierzig Jahre auf demſelben. Er brachte | 


dieſes Reich zu einer Staͤrke und fein Haus zu einem 


ſolchen Anſehen, darinne beyde weder vor ihm geweſen 


waren, noch in der Folge jemals ſich erhalten konnten. 
Den Tuͤrken und Tartaren entriß er die Laͤnder 
wieder, welche ſie an ſich gezogen hatten, und nahm 
den erſtern auch Bagdad weg. Er vertrieb die 

bortugieſen aus der Inſel Ormus im perfi ſchen 

eerbuſen, die zwar an ſich unfruchtbar war, aber ih⸗ 
ren Beſitzern durch die Handelſchaft in der ganzen um⸗ 
liegenden Gegend unermeßliche Reichthümer 2 zum 


Nachtheil der Einkuͤnfte des perſiſchen Schah oder 
Königs, verſchafft hatte. Abbas machte ſich auch 
Ion unumſchraͤnkten Herrn in ſeinem Reiche; freh⸗ 


durch ein Mittel, das nur ſolche Fuͤrſten brauchen 
fönnen, die von ihren Unterthanen mehr gefürchtet 48 


geliebt ſeyn wollen. Er entzog den einheimischen Fa: 

milien von tuͤrkiſcher und mogoliſcher Herkunft, et 

eher die vornehmſten Kriegs und ‚andere oͤffentlithe 
Dien⸗ 
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Dienſte verwaltet hatten, dieſen Vorzug, und nahm 
dafür ‚eine Menge Auslaͤnder zu feinen Soldaten. 


Sonſt befieißigte er ſich einer ſtrengen Gerechtigkeit, 


und bezeigte ſich auch dankbar gegen ſolche Untertha⸗ 
nen, die ihm ausnehmende Dienſte geleiſtet hatten. 


„Einer ſeiner Feldherren hatte ein fe tuͤrkiſches 


Er begleitet 


Kriegsheer überwunden, und ihm dadurch den Beſiß 
von Bagdad verſichert. Voll Freude über dieſen 


ſeinen eiten Sieg ritt Abbas dem zurüͤckkommenden Feldherrn 


den Feld⸗ 
herrn aus 


entgegen, ſtieg, ſo bald er ihm nahe kam, vom Pferde, 


Dankbarkeit und ſagte zu ihm: „Mein lieber Aga, (das heißt, 


u Fuße. 
XIX. Ku⸗ 
pfertafel. 


Seine grau⸗ 


Feldherr) durch dich erhalte ich einen ſo ſchoͤnen 
Sieg, daß ich ihn von Gott ſelbſt nicht ‚größer. 
wuͤnſchen konnte; komm, ſetze dich auf mein 
Pferd / ich muß dich nun als Bedienter zu Fuß 
begleiten.“ Der Feldherr weigerte ſich deſſen, warf 
ſich dem Könige zu Füßen, und bat ihn, daß er r ihn, 
ſeinen Sklaven, (denn ſo betrachten ſich die Merger, 
laͤnder gegen ihre Fuͤrſten,) nicht durch eine ungebuͤhr⸗ 
liche Ehrenbezeigung vor der anweſenden Menge laͤ⸗ 
cherlich 1 1 Aber dieſe Bu g 1 75 


1 Na | 


feinen Großen, einige Schritte zu 1 B | 
Ein ſolches Merkmal der Dankbarkeit rührt allerdings | 


mehr als Geſchenke oder andere Belohnungen, die 


aus Gewohnheit ertheilt werden. 
V. Doch Abbas verringerte ſelbſt den Werth | 


ſamen Stra» feiner. ruͤhmlichen Eigenſchaften und Handlungen durch 


fen. 


die aͤußerſte blutgierigſte Haͤrte in ſeiner Regie 
rung, und beſonders in ſeinen Beſtrafungen. Er 


wüßte sehe und Gerechtigkeit nicht ‚von 
eine 


Der hob 
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einander zu unterſcheiden; nicht, wie es eine weiſe 
Obrigkeit öfters, verſucht, den Schuldigen durch die 
Strafe zu beſſern, oder zu warnen; ſondern nur umzu⸗ 
bringen, auch bey geringern Vergehungen, und wohl 
gar durch unmenſchliche Martern. Er hatte feinen 
Soldaten den Gebrauch des Tabaks bey Strafe des Abe 
ſchneidens der Naſen und der Lippen verboten, weil fie | 
demſelben allzu unmaͤßig ergeben waren. Da nun ein 
Kaufmann, der nichts von dieſem Befehle wußte, Tabak 
in das Lager brachte, ließ ihn Abbas auf einen Scheiter⸗ 
haufen, von Reißbuͤndeln ſetzen, und mit ſeiner Waare, 
die in Saͤcken um ihn herum hieng, verbrennen. Er 
war ſehr darauf bedacht, daß den Armen ihr 7 
bensunterhalt. nicht erſchwert werden möchte, 
Er pflegte daher, wenn er aus einer Stadt, abgereifee 
war, verkleidet in dieſelbe zurückzukehren, gieng alsdann 
unbekannt auf die Märkte, unterſuchte die Beſchaffen⸗ 
heit des Brodts und anderer Lebensmittel, und beſtraf⸗ 
te die eigennuͤtzigen und V Verkäufer mit 
entſetzlicher Strenge. Einen reichen Bäcker ließ er einſt 
in ſeinem Ofen lebendig backen, weil er den Armen 
kein Brodt hatte verkaufen wollen, unter dem 
Vorwande, er muͤſſe es fuͤr den Schah und deſſen Sol⸗ 
daten aufheben. Eben ſo ließ er einen Koch an ſeinem 
eigenen Spieße braten, weil er zu leichtes Gewicht 
\ gehabt hatte. Er ließ wegen des Verbrechens, das 
ein einziger Vornehmer begangen hatte, nicht nur ihn, 


ſondern auch feine unſchuldige Gemahlinnen, Kinder 


und Bedienten, welche zuſammen eine große Anzahl 
ausmachten / umbringen. Fuͤrſten, die ſolchergeſtalt 
handeln können, ſtehen in dem thoͤrichten Irrthum, daß 
De Behr Zorns alles rechtfertige, und daß ihnen 


12031 gegen 
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gegen ihre, zumal ſtrafbare Unterthanen alles etlaubt 
ſey. Gleichwohl find die Unterthanen, ſo zu fügen, ein 

den Fuͤrſten anvertrauetes theueres Gut, von beſſen En 
haltung und Anwendung fie dereinſt dem Koͤnig aller 
Könige die ſchwerſte Rechenſchaft abzulegen haben. — 
Daß Abbas nicht blos aus Gerechtigkeitsliebe, ſon⸗ 
dern aus Mangel an recht menschlichen Geſimnungen, 


ſo grauſam im Beſtrafen geweſen ſey, fi ſiehet man dar⸗ 


Seine Fami⸗ 1 


lie verliert 
das Reich. 


aus, weil er ſogar ſeinen aͤlteſten und gelieb 

auf einen bloßen Argwohn, daß er ihn vielleicht vom 
Throne ſtoßen bütfte, hinrichten ließ. Zwar empfand 
er bald uͤber dieſe unnatuͤrliche Mordthat einen untrolt 
lichen Kummer. Er verſchloß ſich zehn Tage, wollte 
das Tagelicht nicht ſehen, brachte einen ganzen Mo⸗ 
nat mit geringer Koſt zu, trauerte ein gat anzes Jahr, 
und trug in ſeinem übrigeh Leben beſtaͤndig die Klei⸗ 
dung ſeiner gemeinſten Unterthanen. Aber ſelbſt feine 
Reue und Betruͤbniß arteten in neue Grauſamkeſten 
aus, die er gegen alle veruͤbte, welche zu dieſer Schand⸗ 
that, auch ſelbſt auf feinen Befehl, etwas beygetrügen 
hatten. Und nun urtheilt ſelbſt, ob Abbas den Bey⸗ 
namen des Großen verdiene, mit welchem er in der 
Geſchichte genannt zu werden pflege. chterlich 
war er genug; aber ohne Menſchenliebe 1 fi kene 
wahre Groͤße des menſchlichen Geiſtes denken. 

VI. Durch gleiche Grauſamkeit, wie Abbas, 
ſchaͤndeten auch feine naͤchſten Nachkommen auf 
dem Throne ihre Regierung. Aber bey ihnen wat 
dieſelbe nicht mehr ein Vorwand, gerechte Strafen zu 
vollſtrecken; ſondern bloße Murdluſf, und Wohlgefal⸗ 
len am Blutvergießen. Sie batten keine von ſeine 


Bi Eigenſchaften; hingegen wurden fie durch | 
kenheit 


385 
kenheit und Wolluͤſte deſto unfaͤhiger zur sin 
Endlich kam dieſe, nicht lange vor dem Jahre 1790 
in die Haͤnde des Schah Hußein „des eilften aus 
der Familie der Sofi. Er wuͤtete zwar nicht gegen 
das Leben ſeiner Unterthanen; allein da er ein traͤger 
und uͤppiger Herr war, der die Sorge fuͤr dieſelben 

en und ungerechten Staatsbedienten gaͤnzlich 
überließ; fo machte er das Reich ebenfals unglücklich, 
und ſich ſelbſt verhaßt. Daher empoͤrten ſich bald 


ns 


8 


nach dem Jahre 1700 die Afganen, ein ihm unter⸗ 


* 


worſenes Volk. Hußein, der bey feiner ſchlaͤfrigen 
Gemuͤthsart auch ſehr leichtglaͤubig war, vertrauete 
ſich feinen verrätherifchen Großen, und wurde zuletzt, 
nach langen Unruhen und innerlichen Kriegen, im Jahr 
1722 gendthigt die Regierung niederzulegen. — 
Allein Perſien blieb immerfort in einer elenden Zerruͤt— 
tung. Nur ſieben Jahre herrſchten die Afganen dar⸗ 
inne; auch dieſes nur unter blutigen Haͤndeln mit ei⸗ 
nem Sohne des Hußein: und ein Feldherr deſſelben, 
Nadir Schah, ſchwang ſich endlich ſelbſt auf den Thron; 


ſeit welcher Zeit er unter dem Namen Kuli Khan be- Kuli Khan. 


ruͤhmter wurde. Als Feldherr betrachtet, hatte die- 
ſer neue Fuͤrſt große Gaben. Er ſchlug die Tuͤr⸗ 


ken, weiche die feinem Reiche entriffenen Lander zurück⸗ 


geben mußten; drang in das mogoliſche Reich in 
Indien ein, uͤberwaͤltigte alles vor ſich her, und 
brachte unermeßliche Schaͤtze aus demſelben. Doch 
konnte er in ſeinem eigenen Reiche nicht verhindern, 
daß häufige Meutereyen wider ihn ausbrachen, die durch 
ſeine eigenmaͤchtige und grauſame Regierung ver⸗ 
urſacht wurden. Eine ſolche Verſchwoͤrung koſtete 
ihm auch das beben. Als die Mörder auf ihn los⸗ 
„ Theil, B b ſtuͤrz⸗ 


Gemuͤthsart 
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flürzten, ſchrie er um Gnade; fie gaben ihm aber zur 
Antwort: daß er ſelbſt keinem Menſchen Gnade 
2 habe, und alſo auch keine verdiene. 
Eine ſchreckliche Warnung für menfchenfeindliche Wire 
teriche! — Nach ſeinem Tode ſtieg die Verwirrung 
des unglücklichen perfifchen Reichs auf das hoͤchſte. 
Seine Nachkommen, Statthalter und Feldher⸗ 
ren, auch andere unternehmende Männer, wel⸗ 
che einen Haufen Kriegsvoͤlker zuſammenbringen konn⸗ 
ten, machten ſich die Krone unter vielen Gefechten 
und Verwuͤſtungen ſtreitig. Nach und nach haben 
ſich zween dieſer feindlichen Thronbewerber in das 
Reich getheilt, unter denen Kerim Khan, der erſt 
vor einigen Jahren geſtorben iſt, der maͤchtigſte und in 
Europa am bekannteſten war. Er konnte weder leſen 
noch ſchreiben, und bezeigte ſich auch ſonſt in ſeinen 
Handlungen blos als einen kriegeriſchen Barbaren. Ei⸗ 
ner ſeiner Bruͤder lernte erſt gegen das funfzigſte Jahr 
ſeines Alters, zugleich mit ſeinen Kindern, leſen. Sein 
Sohn Abolfat Khan iſt ihm in der Regierung nach⸗ 
gefolgt. Geſetzt, ihr koͤnnet die Namen aller dieſer an⸗ 
geführten Fuͤrſten nicht merken: fo werdet ihr es doch 
ſchwerlich vergeſſen, daß ſie eine Reihe blutgieriger 
Menſchen ausmachen, die, wenn ſie nicht auf dem Thro⸗ 
ne eines großen Reichs gefeffen hätten, nicht einmal ge- 
nannt zu werden verdienten; ob man gleich auch die⸗ 

ſes niemals ohne Berabfihenung ihres Andenkens thut. 
VII. Die Perſer ſelbſt, welche ſo viele Gewaltthaͤ⸗ 

‚ tigfeiten und Bedruͤckungen von ihren Fuͤrſten ausgeſtan⸗ 
den haben, ſind nicht mehr jene alten kriegeriſchen 
Perſer ihres erſten und zweyten Reichs. Von dieſen ſind 
nur noch Ueberbleibſel in akt Anzahl in 4 57 
unter 
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unter dem Namen der Gebern oder Gau ern, das heißt, 
der Unglaͤubigen, (wie ſie von den Muhamedanern 
genannt werden,) und in Indien, wo ſie Parſis (oder 
Perſer) heißen, vorhanden. Dieſe haben ihre ungekuͤn⸗ 
ſtelte Religion und ihre Sitten aus den alteſten Zeiten 
beybehalten, find meiſtentheils Ackersleute, Tagelöhner 
oder Fabrikanten, zwar unwiſſend, aber ſehr arbeitſam. 
Die jetzigen Perſer ſind eine Miſchung von Eingebor⸗ 
nen und vielen auswaͤrtigen Voͤlkern, die ſich nach und 
nach in ihrem Vaterlande niedergelaſſen haben: eine 
meiſtentheils Ruheliebende, der Pracht und den 
Wolluͤſten ergebene, dabey auch ziemlich geſittete 
und hoͤfliche Nation; aber keine beſondere Freun⸗ 
dinn der Arbeit. Doch haben ſie in einigen Kuͤn⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften einen nüglichen und ſinn⸗ 
reichen Fleiß angewandt. Ihre Sprache, die ange⸗ 
nehm und zierlich iſt, hat eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
der deutſchen; iſt aber mit vielen arabiſchen Wörtern 
vermengt: ſo wie ſie auch die Buchſtaben der Ara⸗ 
ber angenommen haben. Ihre Gedichte und Ge: 
ſchichtbeſchreibungen werden vorzüglich geſchaͤtzt. 
Sie haben vortreffliche Manufakturen von Cattun, 
Ziegenhaar, Kamelhaar, Wolle; beſonders aber 
von Seide, von welcher in Perſien eine ungemein 
große Menge angebaut wird. Ihr Land bringt die 
beſten Pferde in den Morgenlaͤndern hervor; auch 
in einer ausnehmenden Guͤte Wein, Datteln, Sa⸗ 

fran, Baumwolle, Tabak; viele natüͤrliche Arzney⸗ 
mittel, wie Rhabarber, Manna und Senesblaͤt⸗ 
ter, und uͤberhaupt faſt alle Reichthuͤmer der Natur. 
Es fehlt nur daran, daß geſetzmaͤßige Ordnung, 


. Freyheit und Sicherheit die Emwohner in den 
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Stand ſetzten, alles dieſes beſſer zu genießen, und 
durch die Handelſchaft mehr auszubreiten. Durch 
ihre harten Regierungen, und durch das Elend der 
innerlichen Kriege, iſt die Aufmunterung zur Be⸗ 
arbeitung und Nuͤtzung ihres ſchoͤnen Landes 
ſehr gefallen. Ueberall, und bis an die eigentliche 
Hauptſtadt Isfahan (die wir Iſpahan nennen,) 
ſieht man Spuren von Zerſtoͤrungen und Verwuͤſtun⸗ 
gen; Gegenden, die von Bewohnern entbloͤßt; find; 
und den Ackerbau in einem ſichtbaren Verfall. Die 
großen Wuͤſteneyen, welche ihr Reich von allen 
benachbarten ſcheiden, ſind zwar zum Theil aus der 
Gewohnheit der Morgenlaͤnder entſtanden, beym 


Einbruche eines feindlichen Kriegsheeres weitlaͤufige 


Strecken ihres eigenen Landes zu verheeren, damit 
die Feinde keinen Unterhalt darinne finden moͤgen. 
Aber dieſe und viele andere duͤrre und unfrucht⸗ 

bare Gegenden des perſiſchen Reichs haben doch 
hauptſaͤchlich dem verminderten Fleiße der Einwoh⸗ 
ner ihren Urſprung zu danken. Die Natur, das 
heißt, die natuͤrlichen Geſchenke Gottes verſchlim⸗ 
mern und verlieren ſich nicht; nur durch die Schuld 


der Menſchen ift das alte durchgehends trefflich ange» 


Ihre Reli⸗ 
gion. 


bauete Perſien in einen ſolchen halb oͤden Zuſtand her⸗ 
abgeſunken. Auch die Religion der Perſer 
hat Feindschaft und haͤufige Kriege zwiſchen ihnen 
und den benachbarten Tuͤrken bis auf unſere Zei⸗ 
ten unterhalten. Ob ſie gleich dem muhameda⸗ 
niſchen Glauben ergeben ſind: ſo gehoͤren ſie doch 
zu einer andern Parthey, als die Araber, Tuͤrken, 
Tataren und afrikaniſchen Muhamedaner. Al⸗ 
le dieſe Nationen nehmen außer dem Koran noch 

R en" 
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eine Sammlung muͤndlich fortgepflanzter Religions⸗ 
lehren, die Sonna, oder Sunna an, und heißen 
davon Sonniten, oder Sunniten. Die Perſer 
. verwerfen dieſe nicht allein; ſondern behau⸗ 
ten auch, daß Ali der rechtmaͤßige, unmittelbare 
Chalife oder Nachfolger Muhameds geweſen ſey, 
anſtatt daß jene Völker den Abubeker dafür erken⸗ 
nen. Die Perſer werden daher von ihnen Schii⸗ 
ten, oder die Abgeſonderten, genannt. Der 
Haß, welcher daruͤber zwiſchen den Tuͤrken und 
erſern erwachſen iſt, geht fo weit, daß jene beſon⸗ 
ders dieſen zum Theil die Rechte der buͤrgerlichen Ge⸗ 
ſellſchaft verſangen. — Es iſt ſehr ſchwer, in einer 
ſolchen Entfernung, in welcher wir von den Morgen⸗ 
laͤndern leben, und bey der Verſchiedenheit, welche 
ſicch zwiſchen den Nachrichten der Reiſenden findet, 
die in jene Laͤnder gekommen ſind, einen allgemeinen, 
und doch genauen Begriff von dem Zuſtande der dor⸗ 
tigen Voͤlker zu machen. Aber dieſes leidet keinen 
Zweifel, daß die Perſer ſeit langer Zeit in einer 
knechtiſchen Unterdruͤckung leben, von welcher 
die Altern Bewohner dieſer Gegenden frey, und eben 
daher deſto glücklicher waren. Einer von den Koͤni⸗ Unterſchied 
gen des zweyten perſiſchen Reichs, der zwiſchen den 6 
Jahren 500 und 600 regierte, Kosroes der gigen verfi- 
zweyte, oder Anuſchirwan, (das heißt, der ſchen Regie⸗ 
Großmüthige,) unter welchem letztern Namen er rung. 
in ganz Aſien beruͤhmt war, gab einſt ein ſchoͤnes 
Beyſpiel von der leutſeligen Billigkeit der Fuͤr⸗ 
ſten gegen ihre Unterthanen. Er ſpeiſte nach 
einer gehaltenen Jagd an eben demſelben Orte, wo 
fie angeſtellt worden war. Da er kein Salz bey Ti⸗ 
BAHN Bb 3 ſche 
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ſche hatte, ſchickte er einen Bedienten in das nd 
Dorf darnach, Bezahlt es aber; ja, ſagte. der. | 
nig, damit nicht daraus eine üble Gewo 
werde, und das Dorf darunter leide. Einer 
ſeiner Günſtlinge ſtellte ihm vor, ein wenig Salz ſey 
eine ſolche Kleinigkeit, daß kein Schade A 
ſtehen koͤnnte, wenn es für die königliche 
ſonſt genommen wuͤrde. Nein, gab der König zu 
Antwort: denn die San Ar ungen det Vo b 
haben immer von 10 f Genie, Der | 
fang genommen, und find endlich fo Hi 
ftiegen, als es nur moͤglich A n 
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Geſchichte der Mogolen. 
„ Vom Oſchingiskhan bis auf unſere Zeiten. 


u a 
- * * 7 
4 


Oder vom Jahr 1200 bis 1787. 
Beepynahe ſechshundert Jahre. 


I. 
78 if fon oft in a nächſt vorhergehenden Ge⸗ Warum die 

ſchichte der Mogolen gedacht worden. Sie Nice | 
bb wie ihr euch deſſen erinnern werdet, meine verdiene ges 
Lieben, das Chalifat, oder das maͤchtige Reich der kannt zu 
Araber, zerſtoͤrt. Eine Zeit lang haben ſie die Tuͤr⸗ werden. 
ken an der Feſtſtellung, und nachmals auch an der 
Ausbreitung ihres Reichs gehindert. Sie haben eine 
Menge aſiatiſcher Laͤnder beſetzt, und die heutigen Per⸗ 
ſer ſind zum Theil Abkoͤmmlinge von ihnen. Wir 
moͤchten alſo wohl wiſſen, wer dieſe Mogolen ſind, 
die ſo vielen andern Voͤlkern furchtbar wurden, und die 
uns außerdem in der Geſchichte als die größten Ero⸗ 
berer alter und neuerer Zeiten beſchrieben werden. 
Aber wir muͤſſen es auch wiſſen, weil fie in Oſtin⸗ 
dien ein Reich geſtiftet haben, das noch unter ih⸗ 
rem Namen fortdauert; in Gegenden alſo, die uns 
wegen der aͤlteſten und groͤßten Handelſchaft, welche 
daſelbſt getrieben wird, wegen der herrlichen Waaren, 
die uns noch immer von daher zugeführt werden, und 
| vo der eifrigen Bemühungen ſo vieler europäifchen 
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Nationen, ſich daſelbſt feftzufegen und auejube, 
| ſehr merkwuͤrdig find, - 
Der mogoli⸗ II. Die Mungaley, ein Wintcauftges Land in 
ſche Fuͤrſt der ſogenannten großen oder get chen Tatarep, das 
dpa arch. an China und Corea gränzt, und ſich uberhaupt bis 
tet ein über: an den aͤußerſten Oſten von Aſien erſtreckt, iſt das 
aus großes Vaterland der Mogolen. Daſelbſt zogen fie ſeit 
Reich. vielen Jahrhunderten, ohne der uͤbrigen Welt viel be⸗ 
kannt zu werden, nebſt andern Voͤlkern dieſer Gegen⸗ 
den, in zahlreichen Horden, das heißt, in einer 
Menge von Familien, die ge mit ihren Heerden b bald 
an dieſem, bald an einem andern Orte lagerten, her⸗ 
um. Kriege fuhrten ſie zwar unter einander und 
mit den benachbarten Nationen; aber da es Kriege 
ungeſitteter Voͤlker waren, die keine ſehr wichtigen 
Folgen nach ſich zogen: ſo iſt uns wenig daran gele⸗ 
gen, wenn und wo ſie vorgefallen ſind. Doch gegen 
das Jahr, 1 200 that ſich der Sohn eines von den 
vielen mogoliſchen Khans, oder Fuͤrſten, Temud⸗ 
ſchin, durch fruͤhzeitige Tapferkeit ſehr hervor. Rach 
und nach machte er ſich zum Herrn von der ganzen 
Mungaley: daher wurde ihm auf eine feyerliche Art 
der Name Dſchingiskhan, das heißt, der große 
Fuͤrſt, beygelegt. Von dieſer Zeit an ergriff er jede 
Gelegenheit, und bediente ſich jeden Vorwands, um 
Lander und Nationen zu bezwingen. Er eroberte 
und verheerte einen großen Theil von China. Das 
chowaresmiſche Reich, welches aus abgeriſſenen 
Laͤndern des arabiſchen, in Perſien und Indien, be⸗ 
ſtand, war damals das maͤchtigſte und bluͤhendſte in 
ganz Aſten. Samarkand, eine ſehr anſehnliche 
Stan in der großen Wee gehoͤrte unter die 
* 
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Hauptſtaͤdte deſſelben, und war beſonders durch Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſte, deren Sitz es abgab, ber 
ruͤhmt. Dſchingiskhan bemaͤchtigte ſich nach dem 
heftigſten Widerſtande/ und durch den Tod vieler bun⸗ 
dert tauſend Menſchen von beyden Seiten, dieſes gan⸗ 
zen Reichs. Der unglückliche Konig deſſelben ſtarb, 
von jedermann verlaſſen beynahe ohne Nahrung und 
Kleider, auf einer Inſel des kaſpiſchen Meeres. Dar: 
auf drang der mogoliſche Eroberer weiter laͤngs dem 
kaſpiſchen Meere, auch tiefer in die perſiſchen 
Laͤnder ein, und alles mußte ſich ihm unterwerfen. 
Seine e Stöge erſtreckten ſich ſogar bis nach Europa; 
indem er bis an den Dnieperſluß, im Gebiete der 
Großfuͤrſten von Rußland, die Volker, die ſich ihm 
zu widerſetzen ſuchten, uͤber den Haufen warf. End⸗ 
lich beſchloß er, die Eroberung von China zu vollen⸗ 
den; da riß ihn der Tod aus der Welt, von welcher 
er zwanzig Jahre hindurch einen b großen Si 
wermife bat., A e | 
III. Freylich hat er außer dieſen kriegerischen Seine Ei, 
Thaten, die ihn blos zum Schrecken der Menſchen eee 
machten, auch Einrichtungen und Anordnungen ge end wund ce 6 
getroffen, die einem klugen Regenten anſtaͤndig f. 95 2 
waren. Er fuͤhrte unter ſeinen Mogolen, die bis auf 
ſeine Zeit nur ſtreitbare herumſchweifende Haufen war 
ren, beſſere Ordnung und Zucht, Kenntniß der 
Schreibekunſt, der Handelſchaft und der Kuͤnſte 
ein. Sie lernten Reichthum und Pracht kennen, 
ohne daß ihre kriegeriſche Sitten dadurch veraͤndert 
worden wären, Er verſchaffte den Reiſenden in ſei⸗ 
nem Gebiete eine bisher ungewoͤhnliche Sicherheit. 
85 n von den uͤberwundenen Nationen 
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Verbeſſerungen ſeines Kriegsweſens an, und 
machte ſeine Kriegsheere, die aus mehrern hundert 
tauſend Menſchen beſtanden, auch durch feine: wohl 
uͤberlegten Vorſchriften uͤber den Gebrauch ihrer 
Waffen, und uͤber ihre Verbindlichkeit, niemals vor 
dem Feinde zu fliehen, unwiderſtehlich. Dſchingis⸗ 
khan gab überdies manche gute Geſetze, zur Er⸗ 
haltung der gemeinſchaftlichen Treue und Ehrbarkeit, 
ingleichen der eigenthuͤmlichen Beſitzungen eines jeden 
Unterthanen. Ob er gleich den Krieg zur Haupt⸗ 
beſchaͤftigung der Mogolen machte; ſo wollte er 
doch auch diejenigen, welche daran kenen Anchel Hate 
ten, in einer nuͤtzlichen Arbeitſamkeit ſehen. Er be⸗ 
ſtaͤtigte eine alte, zwar ſehr ſeltſame — 
dieſer Nation, durch welche aber die Staͤmme und 
Familien derſelben immer genauer mit einander ver⸗ 
bunden wurden. Es war dieſe, daß zwey Oberhaͤu⸗ 
pter von Familien, wenn gleich alle ihre Kinder todt 
waren, doch eine Ehe zwiſchen des einen verſtor benen 
Sohne und des andern verſtorbener Tochter ſtiften 


daurſten, die für ſo gültig angeſehen wurde, als wenn 


Selne Nell 
en 


ſie noch lebten. Dſchingiskhan verehrte einen 


einzigen Gott; verfolgte aber keinen ſeiner Unter⸗ 
thanen, die ſehr verſchiedene Religionen hatten, we⸗ 


gen derſelben. Als er hoͤrte, daß die Muhameda⸗ 
ner nach Mekka eine Wallfahrt anzuſtellen pflegten, 
um daſelbſt Gott anzubeten, rief er auf eine veraͤcht⸗ 
lich laͤchelnde Art, und im Grunde nicht unrichtig aus: 
Als wenn nicht die ganze Erde der Tempel Got⸗ 
tes, ihres Schoͤpfers, waͤre! Er kannte die Faͤ⸗ 
higkeiten und Gemuͤther der Menſchen jo wohl, 


ae er immer die N Männer zur Ausfuͤh⸗ 
N rung 
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rung ſeiner Unternehmungen: wählte, die daher deſto 
gluͤcklicher von ſtatten giengen. So cheilte er ſelbſt 

unter ſeine Söhne die hoͤchſten Staats und Kriegs⸗ 
bedienungen, nach der Tüchtigkeit eines jeden derſel⸗ 

ben, aus. Auf feinem Todtbette ermahnte er ſie Der ſterben 
noch zur Einigkeit untereinander: er ſtele ihnen de Dfehin- 
var, daß fie blos dadurch das größte Rach der Wat, naht Tin 
welches er ihnen hinterließe, erhalten koͤnnten. Ihr Sohne zur 
koͤnnt heben die nuͤtzliche Betrachtung anſtellen, wo⸗ Einigkeit. 
ber es komme, daß gerade zwiſchen Brüdern, die Lal.. 
durch die Natur felbft mit einander. auf das img 
verbunden ſind, am leichteſten Zwietracht und 

Haͤndel entſtehen. Wohl euch, wenn ihr dieſes 

nicht aus eigener trauriger Erfahrung wißt! und wenn 

ihr ſo glücklich ſeyd, fo werdet ihr die Urſachen von der 

leichten Trennung brüberlicher ‚Gemüter deſto eher 
einſehen. — Im uͤbrigen war Dſchingiskhan, deſ⸗ 

ſen große Thaten und Eroberungen ihr vielleicht zu be⸗ 

wundern geneigt ſeyd, doch nur ein wuͤtender Zer⸗ 

ſtorer von Ländern und Völkern, Er berei⸗ 

cherte zwar und verfeinerte ſeine Mogolen ungemein; 

aber auf Koſten von Millionen Menſchen, die er waͤh⸗ 

rend ſeiner Feldzuͤge berauben oder niederhauen ließ. 

Auch noch da er ſtarb, gab er Anweiſungen zu einem 

neuen Angriffe von Landern. Seine guten und gerech⸗ 

ten Handlungen verguͤteten das viele Ungluͤck nicht, 

welches er unter den Menſchen geſtiftet hatte, blos 

um einige Jahre über fie herrſchen zu koͤnnen. 5 

IV. Dieſe Begierde, unaufhoͤrlich zu kriegen, Die Mogo⸗ 
Kander einzunehmen oder auszupluͤndern, erbten len erobern 
gleichſam die Mogolen von ihm; beſonders auch den ae | 
feine Söhne, unter welchen der ältefte, Oktai, ihm ner Alta 8 

N in Europa. 
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in der oberſten Beherrſchung des Reichs n. ste, 
Er und ſeine drey Enkel erſchuͤtterten Being | 
Europa, in den naͤchſten dreyßig Jahren f 
Dſchingiskhans Tode, faſt noch gewalkfater 4 
dieſer. Sie eroberten noch mehr von f dem großen 
China, drangen durch alle Länder in den nordli⸗ 
chen Gegenden des kaſpiſchen Meeres bis nach | 
Nußland, wo fie Moſkau uͤberwaͤltigten, und ſich 
* BT das ganze Großfürſtenthum zinsbar wachten; 
„ Yetroiifteteh hierauf Pohlen bis gen Cracgu, ee | 
Schleſien, vo ein Heer von Chriſen bey 95 1 
erſchlugen; und zogen unter beſtaͤndigem Raben 
Brennen und Morden duch Mähren nach Ungarn, 
und in die benachbarten Länder bis in die Nachbar 
rat von Conſtantinopel. Ihr plötzlicher Ueberfall, 
ungeheüre Menge, das Schrecken und der 
cher Siege und Grauſamkeiten, welche vor ihnen herz 
giengen, endlich auch die Händel und Zerruͤttungen, 
in welche die eurbpäiſchen Nationen unter einander 
ſelbſt damals verwickelt waren, beförderten dieſen 
Fortgang der Mogolen. Sie ſchleppten Ban 5 auch 
viele hunderttauſend Chriſten als Leibeigene in ihre 
Knechtſchaft fort. Auf der andern Seite emten 
fie mit ähnlicher Wut die gegen Abend zu liegen⸗ 
den Laͤnder Aſiens, inſonderheit Syrien und Klein⸗ 
aſien. In dem letztern Lande brachten ſie die Tuͤr⸗ 
ken unter ihre Botmaͤßigkeit, und bedrohten ſchon 
das N S an de Merch ge, wel⸗ 


11 


auch. We 


pn r 
121 7 N 
1. IN ’ 


v. Mit 
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„V. Mittlerweile da dieſe grimmigen En 

Be nach Blut und Beute duͤrſteten, ſtiftete ein ein⸗ mildert . 
ziger Ausländer eine glückliche Veraͤnderung un⸗ Sitten 

ter ihnen, die mehr werth war, als alle ihre Erobe⸗ 

rungen und Schaͤtze. Dſchingiskhan hatte bey ſei⸗ 

nem Einbruche in China einen weiſen Staatsmann 

dieſes Reichs, den Ilidſchutſai, in feine Gewalt bes 

kommen. Dieſer Name klingt zwar ſehr fremd und 

hart: Maͤcenas iſt weit beruͤhmter als er; allein der 

Chineſer war ein ungleich groͤßerer Mann als dieſer. 
Denn er mußte außerordentlich viele Gaben, Muͤhe 

und Gefahren anwenden, um die Wildheit der Mo⸗ 

golen einigermaßen zu baͤndigen; da hingegen der 

Roͤmer nur mit ſeiner laͤngſt geſitteten, gelehrten und 
witzigen Nation fortzuſchreiten brauchte. Ilidſchut⸗ 
ſai wurde der vornehmſte Staatsbediente und Rath⸗ 
geber des Dſchingiskhan, nachher auch des Oktai. 
Schon unter der Regierung des erſten rettete er vie⸗ 
len Tauſenden von den uͤberwundenen Voͤlkern das 
Leben, die ſonſt von den Mogolen, welche den Wil⸗ 

len ihres Fuͤrſten wohl kannten, waͤren umgebracht 

worden. Aber er verſuchte auch alles, um ſeinen 

Regenten eine lebhafte Neigung zu den Kuͤnſten des 
Friedens und einer ſanften Regierung beyzu⸗ 

bringen. Bey dem Oktai gelang ihm dieſes etwas 
beſſer, als bey feinem Vater, weil feine Gemuͤthsart 

weniger rauh und leichter zu erweichen war; wiewohl 

er ebenfals von der Trunkenheit, der er ſich oftmals 
uͤberließ, nur zu geſchwind zur Grauſamkeit uͤbergieng. 

Dieſer treffliche Staatsbediente brachte es dahin, daß Sein Bey⸗ 
Oktai die Staatsverwaltung unter mehrere geſchickte de Math. ſei⸗ 
Maͤnner theilte, davon jeder dasjenige n was ſchlaͤge. 
aha er 
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er am beſten kannte. Er half die bisherige Gewohn⸗ 

heit abſchaffen, nach welcher verdienten Feldherren 
Stcaͤdte und ganze Länder zur Belohnung ertheilt 

wurden. Sie waren dadurch zu maͤchtig, oft auch 


zum Aufruhr geneigt worden; und er rieth daher, ih⸗ 
nen fuͤr ihre guten Dienſte lieber Geld und koſtbare 


Waaren zu ſchenken. Manche Großen haßten ihn 


deswegen; er beſchaͤmte ſie aber durch ſeine Redlich⸗ 


keit und Großmuth. Er hatte es in ſeiner Ge, 


walt, ſeinen Hauptfeind, auf Befehl des Kaiſers 
ſelbſt, wegen einiger Verbrechen hinrichten zu laſſen; 
erhielt ihm aber das Leben, indem er vorſtellte, daß 
derſelbe zwar ſtolz und uͤbermuͤthig, aber nicht ſtraf⸗ 


bar ſey. Eine ſolche Auffuͤhrung zwang endlich ſeine 


meiſten Feinde, ſich mit ihm auszuföhnen, Ueber⸗ 
haupt lehrte er eben ſo ſehr durch ſein Beyſpiel, 
als durch mündliche Vorſchriften. Bey der Erobe⸗ 
rung einer reichen chineſiſchen Stadt verachtete er 
diejenige Beute, nach welcher die Mogolen, ſo 
wie die meiſten Menſchen, vornehmlich füftern 


waren. Dagegen fonderte er zu feinem Antheil die 
Gemaͤlde, Landkarten, Buͤcher und mathematiſchen 


Werkzeuge aus, die man in dieſer Stadt gefunden 
hatte; beſonders auch einen reichlichen Vorrath von 
der Rhabarberwurzel. Als bald darauf viele mogoli⸗ 


ſche Soldaten in Krankheiten verfielen: war er es, 


der ihnen durch die von ihm geſammleten Heilungs⸗ 


mittel ihre Geſundheit wieder verſchaffte. Nach dem 


Tode feines Kaiſers fanden feine klugen Rathſchlaͤge 


bey Hofe noch weniger Eingang als ſie ſchon ſeit eini⸗ 


Jahre nur fuͤr ſeine Familie. Auch da er geſtorben 


ger Zeit hatten; er lebte daher feine übrigen wenigen 


war, 
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wat, verlaͤumdeten ihn feine Feinde, und brachten 


es ſo weit, daß ſeine hinterlaſſenen Guͤter 


durchgeſucht wurden. Man fand aber darunter 
wenig Geld, und deſto mehr Buͤcher, Landkarten, 
Gemaͤlde, muſikaliſche Inſtrumente und andere Be⸗ 
weiſe, daß er hauptſaͤchlich nur Reichthuͤmer für 
ſeinen Verſtand geſammelt hatte. 


VI. Sehr wenige Mogolen ahmten dem Muſter Das mogo⸗ 
nach, das Jlidſchutſai gegeben hatte. Daher gien⸗ 1 5 ke 
gen viele feiner loͤblichen Anſtalten bey dieſer Nation und zertruͤm⸗ 
in der Folge wieder unter. Selbſt von Karako⸗ mert. 
ram, der Hauptſtadt dieſes Reichs in der Mungaley 
gelegen, die er aus einer Sammlung von Huͤtten und 
Zelten in eine feſte, mit ſchoͤnen Haͤuſern und einem 
praͤchtigen Palaſte ausgeſchmuͤckte Stadt verwandelte, 
ſind keine Truͤmmer mehr vorhanden; und man ſtrei⸗ 
tet ſogar über ihre Lage, Aber Koblai, ein Enkel 
des Dſchingiskhan, und, wie er, Kaiſer der Mo. 
golen, wurde ſogar durch ein uͤberwundenes Volk zu 
feinern Sitten und Geſinnungen gebracht. Denn 
nachdem er die Eroberung von China vollendet, und 
ſeinen Sitz dahin verlegt hatte, nahm er von den 
Chineſern ihre Liebe zu den Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten völlig an; beförderte die Handelſchaft 
und Schifffahrt, und übergab ſchon vorher die wich⸗ 
tigſten Bedienungen gelehrten Maͤnnern; zu großem 
Erſtaunen ſeiner Mogolen, welche dergleichen Aemter 
ſonſt nur in den Haͤnden von Kriegsbedienten geſehen 
hatten. Seine Nachkommen blieben bey dieſer 
Denkungsart, legten den rohen Ungeſtuͤm ihrer Na⸗ 
tion gaͤnzlich ab, und herrſchten noch eine Zeitlang 
U. uͤber 
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über China. Allein von dieſer Zeit an wurde auch 
das große mogoliſche Reich nach und nach zerſtuͤ⸗ 
cket. In Perſien, in den Landern an der öſtli⸗ 

chen, und auch an der nordlichen Seite des kaſpi⸗ 
ſchen Meeres, und bis in die Krim, riſſen die Ab? 
koͤmmlinge des Dſchingiskhan größere und kleinere 
Laͤnder an ſich; und es gab keinen mogoliſchen Kaiſer, 
der mehr als den Namen des großen Khan beſeſſen 

haͤtte. Dadurch fiel das Reich in eine ſolche Schwaͤ⸗ 
che, daß die Tuͤrken, und beſonders die Ruſſen, 
dieſe mogoliſchen Fuͤrſten in den folgenden Zeiten guöß: 
tentheils verdraͤngen konnten. Von einigen derſelben 
haben ſich jedoch ihre Nachkommen in den eingenom⸗ 
menen Landern bis lange Hain dem Jabe I vor be⸗ 

8 1 ann 10 
Timur oder: VII. Moch weit früher würde die e 
Tamerlan ſche Regierung in ſo vielen eroberten aſiatiſchen Laͤn⸗ 
ſucht es wie⸗ dern untergegangen ſeyn, wenn nicht gegen das Jahr 
der zu ſeiner 

erſten Größe 13 70 ein anderer Abkoͤmmling des D 
zu erheben. verſucht haͤtte — und auf einige Zeit glücklich. genug 
das Reich deſſelben in ſeiner erſten Größe wieder: 
herzuſtellen. Er bief: Timur, oder Timur:Bef, 
das heißt, der Fuͤrſt Timur; wurde aber auch Ta: 
merlan (eigentlich Timurlenki, weil er am rechten 
Schenkel lahm war,) genannt, unter welchem Na; 
men er bey den Europaͤern am bekannteſten iſt. Ur⸗ 
ſbpruͤnglich war er ein kleiner Fuͤrſt in der großen Bu: 
kharey, welches Land die Alten Sogdiana und die 
Morgenlaͤnder in den mittlern Zeiten Mawaralna⸗ 
har (oder das Land jenſeit des Fluſſes, naͤmlich 
des Oxus, oder Gihon, ) nannten; in der Naͤhe der 


berühmten Stadt Samarkand. Er wußte ſich 52 
wäh. 


gef der Mogten. 401 


* der Untuhen und Kriege, die in feinen Va⸗ 
* ee zum Herrn deſſelben, und zus 
gleich von Aae en kleinen Bukharey aufzu⸗ 
, Nachdem er 85 ſchergeſtalt ein mächtiger Fuͤrſt 
den war, 105 die benachbarten Laͤnder an, ero⸗ 
dere und verwuͤſtete, wie Dſchingiskhan, mehr als 
Yon Jahre nach einander, einen überaus großen 
10 der Welt. In Alien bezwang er nicht nur alle Seine große 
erſtaniſche und an der Nordſeite des caſpiſchen Eroberun⸗ 
— 5 gelegene Lander, nebſt einem Stuͤck von In⸗ gen. 
dien; f fondern auch beynahe alles vom Tigris und 
Euphrates an, 5 an das mittellaͤndiſche und 
ſch war ze Meer hi In Europa drang er eben 
100 ſo unwiderſte fh bis Moſkau und Aſof durch. 
Er überwand und nahm den maͤchtigen tuͤrkiſchen 
Sieger, den Sultan Ae gefangen. Der fol⸗ 
gende Sultan der Türken, der Kaiſer von Con⸗ 
ſtantinopel, uni en der Mamluken, muß⸗ 
ten ihm einen ji lichen Zins, als ihrem Oberherrn, 
bez zahlen. Als er endlich im Begriff war, China 
anzugreifen, machte der Tod bald nach dem Jahre 
„1400 feinen Unternehmungen ein Ende. 

VIII. Timur hatte viele Aehnlichkeit in ſeinen SeineEigen⸗ 
Eihenehaften und Handlungen mit dem Dſchingis⸗ ſchaften. 
khan, den er fich zur Nachahmung vorgeſtellt hatte. 

uch er war einer der geſchickteſten, tapferſten und 
gluͤcklichſten Feldherren und Eroberer, Er über- 
ſtand die haͤrteſten Beſchwerlichkeiten geduldig, um 
ſeine Abſichten zu erreichen; ſein Leibesgebrechen war 
kein Hinderniß ſeiner Standhaftigkeit. Ge⸗ 
ſchwindigkeit in ſeinen Thaten, Verſchwiegenhelt 
bey feinen Anſchlaͤgen, und andere Gaben eines klu⸗ 
II Theil. Ce gen 


. überließ des gefangenen Bajeßid So 
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A 


gen Mannes beſaß er in einem hohen Grade. Er bes | 
fleißigte fich, einen Gerechtigkeitliebenden Für ſten 
gegen feine Unterthanen abzugeben. Zuweilen han- 
delte er auch mit uneigennuͤtziger 0 


Reich deſſelben in Aſien. Nimm, ſagte er zu ih 
deines Vaters Erbſchaft hin! denn nicht K 
nigreiche, ſondern ein königliches Pa des 
was ich ſuche. Fuͤr die Kuͤnſte und iſſer 
ſchaften bezeigte er eine beſondere Heth ie 

er gleich in denfelben nicht geübe war. Er ließ, man⸗ 


che eroberte Städte den Gelehrten zu Ehren, welche 


darin wohnten, vor der Plünderung bewahren. Viele 
ſolche einſichtsvolle Maͤnner verſammelte er in ‚feiner 


Hauptſtadt Samarkand, und wohnte bisweilen ih⸗ 


ren Zuſammenkuͤnften bey, in welchen ſie gelehrte Un- 


Seine außer: 
ordentliche 
Grauſam⸗ 
keit, 


richten ließ, wurde auch durch ſeinen 50 eri⸗ 
ſchen Eifer fuͤr die eee 


terredungen anſtellten. Gleichwohl blieb er | 


Fuͤrſt unter feinen Feldzuͤgen und Eroberung: 
feine Hauptbeſchaͤftigung ausmachten, immer e ein men⸗ 


ſchenfeindlicher Barbar, über welchen mildere Ge. 
ſinnungen nur ſelten einige Herrſchaft be teten. 
Es giebt vielleicht in der ganzen Geſchichte einen 


Feldherrn und Sieger, der — nicht etwan in der 
erſten Hitze des Zorns und der Rachbegierde — ‚Jon 
dern mit ruhiger Ueberlegung, gegen Feinde, die 


ſich ihm unterworfen hatten, und nicht mehr ſchaden 


konnten, auch wohl niemals geſchadet hatten, ſo ab⸗ 


ſcheuliche Grauſamkeiten begangen hätte, als Ti 
mur. Dieſer Wuͤterich, der gar oft aus den Köpfen 


vieler tauſend erſchlagener Menſchen Spizſäulen er⸗ 


igion 
13 ange⸗ 


* . 


_ 


HGSeſchichte der Mogolen. 403 


angetrieben, Menſchen, die derſelben nicht zugethan 
waren, unmenſchlich zu behandeln. Denn er ſtand 
auch, wie ſo viele andere Muhamedaner, in dem 
ungluͤcklichen Irrthum, daß es ein Gott ſehr ge⸗ 
faͤlliger Dienſt ſey, die Religion durch Feuer und 
Schwerdt den Menſchen aufzudringen. Gegen das 
Ende ſeines Lebens ſcheint er etwas leutſeligere Em⸗ 

pfindungen angenommen zu haben; allein man darf 
ihn, eben ſo wenig als andere Menſchen, blos nach 
demjenigen beurtheilen, was er in ſeinen letzten Tagen 
geſagt und gethan hat. Ein ganzes Leben, nicht 
Reue und gute Entſchließungen am Ausgange deſſel⸗ 
ben, beſtimmt den Werth eines Menſchen. 

IX. Bald nach dem Tode Timurs fieng das Sein Reich 
große von ihm geſtiftete oder erneuerte Reich der Mo⸗geht zu 
golen wieder an zu ſinken. Er hatte in manchen Laͤn⸗ N 
dern mehr blutige und verwuͤſtende Streifereyen vor« 
genommen, als daß er feine Oberherrſchaft über 
dieſelben voͤllig gegruͤndet haͤtte. Hauptſaͤchlich aber 
machte es die Uneinigkeit ſeiner Nachkommen, die 
ſich ſeinen Thron und einzelne Laͤnder des Reichs ſtrei⸗ 
tig machten, daß dieſes durch Theilungen, buͤrger⸗ 
liche Kriege und allgemeine Verwirrung in meh⸗ 

rere, und zuletzt in fremde Hände kam. Doch um. 
das Jahr 15 26 gluͤckte es einem ſeiner Nachkommen, 
dem Sultan Baber, anſtatt der verlornen Länder Einer feiner 
von Timurs Reiche, den groͤßten Theil von In⸗ Abkommlin⸗ 
dien zu erobern. Seine Mogolen, welche gewohnt E 
waren, nach erſochtenem Siege und Auspluͤnderung tet ein mogo⸗ 
eines Landes daſſelbe wieder zu verlaſſen, erwarteten liſches Reich 
jetzt eben dieſes. Allein Baber ließ ausrufen, daß in Indien. 
er feinen Sitz in Indien nehmen würde; die Furcht⸗ 

5 Ce 2 ſamen 
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ſamen unter feinem Heere koͤnnten immer nach Hauſe 
gehen. Das that die Wirkung, daß ſich die Sol. 
daten ſchaͤmten, ihren Fuͤrſten zu verlaſſen. Sein 
Sohn, und ſeine andern naͤchſten Nachfolger, brach⸗ 
ten die völlige Eroberung Indiens bald zu Stande, 
Einen ſolchen Urſprung nahm das großmogoliſche 
Reich, das ſich en bis auf .. 1 5 
erhalten hat. 
Aelteſte Ge. X. Indien oder Hindoſtan wo 6s dichte 
Becel. wurde, hat ſeinen Namen vermuthlich von dem Fluſſe 
n von Indus, an welchen es gegen Abend graͤnzt; ſo wie 
Indien. es gegen Mittag durch das indiſche Meer, gegen Mor⸗ 
gen durch China, und von der mitternaͤchtigen Seite 
durch die ſogenannte Tatarey beſchraͤnkt wird. Es 
iſt eines der größten; ſchoͤnſten und geſundeſten 
Laͤnder der Welt, ſo wie auch eines der erſten, 
das von Menſchen bewohnt worden iſt. Da ſieht 
man einen beynahe ſtets heitern Himmel, Baͤume 
und Pflanzen, die beſtaͤndig gruͤn bleiben, und zu al⸗ 
len Zeiten des Jahres Fruͤchte auf den Baͤumen. Die 
ungemein brennende Hitze des Landes wird durch Win⸗ 
de und Regen gemaͤßigt. Seine Fruchtbarkeit an 
Thieren, Gewaͤchſen und Metallen iſt nicht weniger 
merkwuͤrdig. Die groͤßten und beſten Elephanten 
finden ſich darinne, deren lange Zähne das Elfenbein 
ausmachen. Die Seidenwuͤrmer und der ganze 
Seidenbau haben hier und in dem benachbarten 
China ihr eigentliches Vaterland. Außer dem Reiß, 
Weizen und vielerley Obſtarten, welche daſelbſt in 
vorzuͤglicher Guͤte und Menge wachſen, iſt Indien 
mit den nahgelegenen Inſeln, beſonders am Gewuͤr⸗ 


ze, reicher als alle andere Laͤnder. Dahin gehoͤren 
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der Pfeffer, Ingwer, Cardamom, die Cocus⸗ 
nuß, die Nelken, und ſo viele andere mehr. Zwar 
kommt kein gewoͤhnlicher Wein in dieſen Gegen⸗ 
den hervor; aber dagegen haben die Einwohner den 
Palmwein, der aus dem Safte des Palmbaums 
verfertigt wird. Das Betelkraut, mit der Are⸗ 
kanuß vermiſcht, das fie faſt unaufhoͤrlich kauen, iſt 
eine ihrer angenehmſten und heilſamſten Speiſen. 
Aus der vortrefflichen Baumwolle, mit deren Stau⸗ 
de weitlaͤuftige Felder bedeckt find, bereiten fie die fo 
hechgeſchaͤtzte indianiſche Leinwand, die feinſten 
Tuͤcher und aͤhnliche Waaren. Gold, Diaman⸗ 
ten und andere Edelgeſteine werden haͤufig aus ihren 
Gebuͤrgen gegraben. Und dieſes unvollſtaͤndige Ver⸗ 
zeichniß indianiſcher Erzeugniſſe und Waaren zeigt 
ſchon zur Genüge, warum von Indien aus feit 
den aͤlteſten Zeiten her die wichtigſte Handel⸗ 
ſchaft getrieben worden ſey, und noch daſelbſt ihren 
Sitz habe. Aber eben dieſe Mannichfaltigkeit der 
edelſten Waaren, gegen welche die Indianer ſehr we⸗ 
nig auslaͤndiſche brauchen, hat die indianiſche Handel⸗ 
ſchaft auch zur koſtbarſten gemacht. Noch jetzt geht 
daher jaͤhrlich eine ungeheure Menge Goldes und 
Silbers dafür aus Europa nach Indien, oder Oſt⸗ 
indien, wie man es in den neuern Jahrhunderten nennt. 
— Außer dieſen Vorzuͤgen der Handelſchaft aber, 
und den damit verbundenen kuͤnſtlichen Handarbeiten, 
haben ſich die Indianer niemals durch große 
Veraͤnderungen die fie in der Welt geſtiftet haͤtten, 
hervorgethan. Sie haben ihr Vaterland ruhig 
bewohnt; doch iſt auch oft genug der gegen Abend zu 
liegende Theil deſſelben von andern Nationen, wie 
0 EM von 
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von Perſern, Macedoniern, Parthern, Arabern, 
Tuͤrken und andern mehr, bezwungen worden. Die 
Mogolen hatten Indien ſchon mehrmals verwuͤſtet; 
darauf nahmen es die Afganen aus Perſien in Be⸗ 
ſitz: und ſie wurden hinwiederum von dem Sultan 
Baber daraus vertrieben. en 
Steigen und XI. Bey einem weit geringern Umfange, als die 
ser mo: Reiche Dſchingiskhans und Timuvs: gehabt hat- 
dianiſchen ten, war doch dieſes neue mogoliſche Reich in 
Reichs. Indien eines der anſehnlichſten und reichſten in der 
Welt. Der herrliche Segen der Natur in demſel⸗ 
ben, und der arbeitſame Fleiß ſeiner Bewohner, mach⸗ 
ten es ſchaͤtzbarer, als ſo viele großentheils verheerte 
Laͤnder jener Eroberer. Eine Folge davon war dieſe, 
daß die neuen Beherrſcher von Indien uͤberaus 
maͤchtige Fuͤrſten wurden: und das nicht blos durch 
die unermeßlichen Schaͤtze, welche ſie mit leichter Muͤ⸗ 
he ſammeln konnten, ſondern noch mehr duͤrch die weis 
ſen Einrichtungen, welche ſie in ihrem Gebiete tra⸗ 
fen. Dadurch wurde der Sultan Akbar gegen das 
Jahr 1600 berühmt und ehrwuͤrdig. Dieſer leutſe⸗ 
lige und großmuͤthige Fuͤrſt wollte ſich bey der Regie⸗ 
rung ſeines Reichs nicht blos auf ſeine Staatsbedien⸗ 
ten verlaſſen, ſondern es gleichſam mit eigenen Augen 
kennen. Er ließ daher von einem derſelben ein Ver⸗ 
zeichniß und eine ſehr genaue Beſchreibung aller Pro⸗ 
vinzen bes Reichs Hindoſtan, deren es hundert und 
funfzig gab; der öffentlichen Einfünfte und Ausgaben 
der Staatsbedienten, ihrer Geſchaͤfte und Beſoldun⸗ 
gen, der Kriegsvoͤlker und zum Kriege abgerichteten 
Elephanten, der Maaßen und Muͤnzen, und anderer 
Beſtandtheile der Staatsverfaſſung auffegen. Die⸗ 
5 x ſes 
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ſes Denkmal der Regierungsklugheit Akbars iſt 
noch vorhanden. — Auch unter ſeinen Nachkom⸗ 
men nahm m das Reich an Groͤße oder an Anſehen im⸗ 
mer zu. Aurengzeb inſonderheit, der es noch in 
den erſten Zeiten des jetzigen Jahrhunderts regierte, 
war zwar in ſeinen fruͤhern Jahren ein heuchleriſcher 
Boͤſewicht. Aber während der funfzig Jahre, die er 
auf dem Throne ſaß bau wurde er ein weiſer, guͤtiger, 
e er Fuͤrſt, ein Beförderer nüglicher 
Wiſſenſchaft, mäßig in Kleidung und Unterhalt, und 
ein eifriger Beobachter ſeiner Religion, das heißt, der 
muhamedaniſchen. — Seine Nachkommen wa⸗ 


en ihm am Geiſte ſehr unaͤhnlich. Da fie auch⸗ 


einander felbft um des Throns willen bekriegten, bald 
abge etzt, bald ermordet wurden: ſo gieng die Feſtig⸗ 
Reichs nach und nach zu Grunde. Einer 
or ihnen, Muhamed Schah, war beſonders fo 
träge, ſorglos und einfältig, daß er ſich ganz von 
nüchtswürdigen Großen beherrſchen ließ, welche dage⸗ 
gen die geſchickteſten Maͤnner verfolgten. Sein 
fürchterlicher Nachbar, der König von Perfien, Ku⸗ 
fi Khan, bediente ſich dieſes elenden Zuſtandes des 
mogoliſchen Reichs, fiel in daſſelbe, vor etwas mehr 
als vierzig Jahren, mit einem ſehr ſtarken 
Kriegsheere ein, eroberte die Haupeſtadt Delhi, 
nahm den Sultan ſelbſt gefangen, ließ viele Tauſend 
ſeiner Unterthanen umbringen, erpreßte unſaͤgliche 
Schatz aus dem Reiche, und verließ es endlich, nach⸗ 
dem er verſchiedene Länder deſſelben an ſich ge: 
riſſen, den Sultan ſelbſt aber mit beſchaͤmenden Er⸗ 
t wieder auf den Thron gefegt hatt . 
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Reueſter Zu l 
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rung deſſel⸗ 
ben. 


gion von denſelben unterſcheiden, ſind nun im 
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XII. Von dieſer Zeit der Beſchimpfu 
Verwuͤſtung an, iſt dieſes Abe fo 1 — 
Reich noch weit ſchleuniger als vorher feinem, 
Untergange entgegen geeilet. Die Nabobs und 
Najas, das beißt, die Statthalter der Beopinaene | 
haben ſich von einer ſo veräͤchtlichen Regieru 
haͤngig zu machen geſucht. Verſchiedene 
und ſtreitbare Staͤmme der Indianer 75 10 | 
die Mahratten, haben ſehr glück liche 1 —5 
zu Wiedererlangung ihrer Freyheit 
Dieſe alten Einwohner des Landes, die weit za 
cher ſind, als ihre verhaßten. mogoliſchen Ueber ö 
ſich auch durch ihre Sitten und die heidniſc 


ſitze eines ſehr großen Theils von ihrem gter⸗ 
lande, ohne einen mogoliſchen Oberherrn zu er 8 


Eine der reichſten und größten. indianiſchen Pro 15 | 


Bengalen, ift fogar in die Gewalt ber En 


gerathen: einer Nation, die gewöhnlicher Weiſe fech: 


Monate Zeit braucht, um aus Europa zur pi 
Oſtindien zu kommen. Sie herrſcht daſelbſt 

nigen Kriegsvoͤlkern über viele hundert tauſe bob Men 

ſchen; und es ſind erſt wenige Jahre, daß nr 750 
rer gewinnſuͤchtigen Kaufleute, welche den Handel 
mit den noͤchigſten Lebensmitteln pachteten, und den, 
Preis derſelben ſteigerten, eine Hungersnoth in 
Bengalen verurſacht haben, durch welche viele tau⸗ 
ſend Menſchen umgekommen ſind. Noch giebt es 
auch dem Namen nach einen Kaiſer von Hindo⸗ 


ſtan, oder von dem großmogoliſchen Reiche, der jetzt 


1 Allum heißt. Allein er at nur ein ſehr 
fen 
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ſten nicht verehrt. Nichts zeigt uns ſo lebhaft und 
nachdruͤcklich, daß man in dem fruchtbarſten und 
reichſten Lande, vom Fuürſten bis zum gering⸗ 

Unterthan herab, ungluͤcklich leben konne, 
als die Schickſale dieſes wogolſchen Reichs in Indien. 
An Schaͤtzen und Pracht und ungeheuren Kriegshee⸗ 
ren hatten die Beherrſcher deſſelben unter den Fuͤrſten 
der neuern Jahrhunderte ihres gleichen nicht; aber 
die Geſchicklichkeit, alles dieſes zum Beſten ihres Lan⸗ 
des anzuwenden, mangelte ihnen gaͤnzlich. Sie 
wurden mitten unter unermeßlichen Haufen 
von Gold und Edelgeſteinen arm, verachtet 
und huͤlflos, ihre Unterthanen gedruͤckt und elend, 
ſogar von den Nothwendigkeiten des Lebens entbloͤßt, 
und immer bereit, ſich einander durch die Waffen 
aufzureiben. Es muß alſo wohl ein hoͤheres und 
dauerhafteres Gut geben, als Reichthum; und 
dieſes kann kein anderes ſeyn, als Weisheit und 
Tugend. Sie erhalten Lander und Voͤlker bey ih⸗ 
rer Gluͤckſeligkeit; aber ihr Werth erſtreckt ſch rot 
bis in die Sigel. 
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Jahr nach Chriſti Sen B bis 1 
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2 Herodes ſtirbt. 1 
10 Judaͤa wird eine roͤmiſche Provin. 

14 Tod des Auguſtus. Tiberius. 

16 Ovidius ſtirbt; und mehr als dreyßi Jahr 

, vor ihm, Virgilius und N ius. ö 

19 Livius ſtirbt. Phaͤdrus. zZ 

30 Chriſtus fängt an zu lehren. 8 

33 | Ebrifti Tod und Auferſtehung. ine Mor Hi. 
37 Tiberius ſtirbt. Caligula. 

39 Urſprung des Namens der Chriſten. 

— MWattbaͤus ſchreibt feine evangeliſ. Sache 
52 Paulus lehrt und ſchreibt. 

54 Nero. 

62 | Perfius ſtirbt. 

64 Erſte Verfolgung der Chriſten. Lucanus 

65 Tod des Seneca. 

66 Judiſcher Krieg. Joſephus | 

67 Tod der Apoftel Petrus und Paulus. 

68 Tod des Nero. 

69 Ortho. Vefpafianus. Curtius Rufus. 

70 Zerſtoͤrung von Jeruſalem. 

70 Titus. Der ältere Plinius ſtirbt. 

81 Domitianus. 

94 Epiktetus. 155 | 

98 Traſanus. Plinius der jüngere. Sueto⸗ 

nius. Plutarchus. 40 
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Tod des Apoſtels Johannes. martialio- 
Adrianus. Juvenalis. 

Antonin der fromme. 

Juſtinus der Maͤrtyrer. 

Warcus Aurelius. 

Galenus. Lucianus. 

Der juͤdiſche Talmud. 

Tertullianus. 


Zweytes oder mittleres perſi ſches Reich, a 


2222 


Einſiedler unter den She 

Tod des Grigenes. 

Tod des Cyprianus. 
Jenobig. 

Probus. Kar 


Diocletianus. 


Conſtantius Chlorus. 

Diocletianus legt die Regierung nieder. 

Tod des Conſtantius Chlorus. Conſtan⸗ 
tinus der Große. Moͤnche. 


Conſtantinus, ein Chriſt. Die chriſtliche 


Religion wird herrſchend im roͤmi⸗ 

ſchen Reiche. " 

Wallfabrten und Verehrung des hoͤlzernen 
Kreuzes Chriſti. 

ent Tod. Conſtantius und ſeine 

r 

Euſebius, dae von Caͤſarea ſtirbt. 

Julianus wird Kaiſer. 

Vergeblicher Verſuch der Juden, ihren Tem⸗ 
pel wieder aufzubauen. 

Tod des Julianus. 

Einfall der Hunnen in Europa. 

Valens wird von den Gothen geſchlagen und 
umgebracht. 

Theodoſius der Große. Ambroſius. 

Theodoſius ſtirbt. Theilung des roͤmi⸗ 
ſchen Reichs. Artadius und Honorius. 


Chryſoſtomus und Hieronymus. 
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Andr Ze itta feln 


d weyter Zeitraum. 
Von Theodoſſus bis zum Muhammed. 
Jahr nach Chriſti Geburt 400 bis 622. 
Arcadius. Honorius. Stilico. Alarich. 


Große Voͤlkerwanderung. 
Wandalen, Alanen und Speven in Gallien. 


‚Rom wird von Alarich gepluͤndert. 


3345 


* 


Weſtgothen in Spanien. „ 
Burgunder in Gallien. 21 b 
Honorius ſtirbt. 
Letzte juͤdiſche patriarchen. 
Wandalen in Africa. 
Angeln und Sachſen in Britannien. 
Marcianus. 
Romulus Auguſtulus. Gdoacer. gerſtoͤrung 
des abendländifchen Kaiſerthums. 
Gſtgothen in Italien. | 
Juſtinianus. 
Jahrberechnung von Chriſti Geburt an. 
Beliſarius zerſtoͤrt des wandaliſche Reich 
in Afrika. 
Moͤnchsorden des heiligen Benedictus. 
Juſtinians Geſetzbuch. Erſte Meldung der 
Tuͤrken. 
Oſtgothiſches Reich i in Italien vom Kaste 
zerſtoͤrt. 


Juſtinianus Tod. Seidenbau im griech. | 


ſchen Reiche. 
Das griechiſche Keich verliert einen Theil 
von Italien durch die Longobarden. 
Mauritius. . 
Hinrichtung des Mauritius. 
Heraklius. g 
Muhamed lehrt. 


Dritter Zeitraum 


Vom Muhamed bis auf Carln den Großen 
und Al Raſchid. 


Jahr nach Chriſti Geburt 622 bis geo. 


muhameds Flucht, oder Hedſchra. 1 f 
ubas 


8 
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. 33 Mobamed ſtirbt. Cbalifen. Abubeker. 


a unter den abendlaͤndiſchen Ebriſten. 
711 
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N Aegypten wird von den Arabern eingeno 


6 Jeruſalem wird von den Arabern erobert; 


Omar, zweyter Chalife. 
auch palaſtina und Syrien. 1 
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che Bibliothek. 
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Otbman, dritter Shale | 
Die Araber zerſtoͤren das ee u 
Reich. Ferdegerd, | 
ae vierter Chalife. 
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Spanien und 1 5 tanten kommen in d 
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Vierter Seitraum, 1 


Von Carlu dem Großen und Al Rasch, 
bis auf Gregor den ſi ebenten und die pr 
Kreuzzuͤge. 


Jahr nad Chriſti Geburt 800 bis 1096. 
Das abendlaͤndiſche Ralſertbum der Noͤ⸗ 


mer koͤmmt auf die Franken. Carl der 
Große. Al Kaſchid. 


813 
820 


Regierung des Chalifen Al Mamum. 
Theophilus regiert zu Conſtantinopel. 8 
ie 
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J che wieder ange r 


900 Die e a Biſchoͤfe beißen nun alen 


454. 9110805 1 0 des Weiſen, Kaisers zu ernten. 
inopel. 


933 Die weltliche Serstänfesde ebenen geht 


b zu Grunde. 25 
959 Conſtantinus porph/ rogenitus, u 


tr griechiſcher Kaiſer ſtirbt. 
1057 | Togrulbek, Stifter des ſeldſchukiſchen Rei 
eee der Türken. 


9 1071 Tùrken in Kleinafien. . Der Kalſer omg 
wien 2 — k geräth in ihre Gefangen | 


ur 1973 Gregor der fi ebente w Vo 
„„ e kommenheit des paͤp mar 
1085 Gregor der ſiebente ſtirbt. 
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4 w ng nun nö dem: fiebenten: und der n Kren 
* a h en zuͤgen, bis auf Luthern. | 


Jae nad) cht Geburt 1096 bis 1577 


1099 Serien wird von den Freugfaßsenden 
3. Chriſten erobert. 
1151 Grundlage des paͤpſtlichen Geſetzbuchs⸗ 
Nenne Bernhard, Abt in Brankteich 
1170 | Waldenſer. 
1187 Saladin, Sultan von Aegypten und andern 
| Laͤndern erobert Jeruſalem. | 
1198 Rom wird den deutſchen Kaiſern von den 
| paͤpſten vollig entriſſen. 
1204 | Conſtantinopel kommt in die Gewalt der 
Franzoſen und Venetianer. 
1206 Dſchingiskhan. 78 
1208 Inquiſition, oder blutiges Kegergericht. 
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45 Lehre. von. d Brodoerwandlung im 
heiligen endmahl wird ein Glau⸗ 
e lee r Ohren 


beichte 


9 und Franeiſcaner. 


g 
Dſchingiskhan ſtirbt. 1 


10 29 Mogolen e ba, Samen | 


und andere Ränder, 


85 des Jlidfehurfais | 


Stiftung des Reichs der hauke 
Wegolen 


Das arabiſche Reich wird von den 
zerſtoͤrt. Woſtaaſem 2 
ende des lateiniſchen Baifersbuns.äu Eon 


ſtantinopel. 


b Die griechiſche k irche vereinigt fich auf eine 


rze Zeit mit der abendlaͤndiſchen. 
Ungluͤckliches Ende der Kreussüge, 


Othman ſtiftet das Reich der eib ien 
Türken, 147 


5 NG 0 3 


Timur oder Tamerlan. er 
Die flüchtigen Griechen fangen 45 ja 14 
re Gelehrſamkeit in dem abendlaͤndiſchen 
Europa wiederherzuſtellen. | 


‚Der Sultan Bajeßid vn ein Naben 
1123 
Timur ſtirbt. ait 


des Timur. 


Wi wird zu Coſtnitz verbrannt. Die borti⸗ 
ge Kirchenverſammlung verbietet den 
Laien den Genuß des Relchs im heili⸗ 

gen Abendmahl. 

Der Sultan Murad gewinnt die S chlacht 
bey Warna. 

Ende des griechiſchen Malſertbume Con⸗ 
ſtantin der eilfte, letzter austin: Mu⸗ 
hamed der zweyte. rad 

Skanderbeg ſtirbt. 

Das arabiſche Reich von Granada 8 Spa 
nien geht zu Grunde. 


. Sofi, Stifter des dritten perſiſchen 


Reichs. 
Kalſerthum 3 und Marocco. 


Sechs⸗ 


1319 
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Von Luthern bis auf unſere Beiten. 
Jahr nach Chriſti Geburt 1510 bes 1787 


121 N Luther: Anfang der Reformation 


in Deutſchland. Die Für 

dem Reiche der Mamluke 
Carl der V. Zwingli. Anfang 
mation in der Schweiz 
Urſprung der evangeliſchen Kirche. 
Autber zu Worm. 


en machen 
ein Ende. 
| der Kefer, 


E. 


Das neue Teſtament wild allen deutfeben 
I Eheiren in ihrer Sprache angeboten. 
f Sultan Baber ſtiftet das e 
Reich in Indien. 1 | 
wiedert ifer. b eee e . 
Zwingli ſtirbt. 9933 
6! Luthers Tod. al erer 


6 Sultan Akbar in Indien. . Nee 

Melanchthon ſtirbt. Urſprung der engli⸗ 
ſchen biſchsflichen Kirche. 

„ Die Lehre von ſieben Sacramenten wird ein 
Glaubensartikel 1 es miſchkatholi⸗ | 
ſchen Virche. — 

Cal vinus ſtirht. a 

Cypern geraͤth in Ale Gewalt der Türken. 

Viele tauſend franzoͤſiſche Proteſtanten 
werden in einer Nacht um we Reli⸗ 

gion willen umgebracht. 

Abbas der große in Perſien. 


605 Tod des Sultan Akbar. 


Dod Abbas des großen. 
Guaͤker. 
Aareng in Indien. 


Die Türken erobern Candia. + 


Pbilipp Jacob Spenee 
Die ollgemeine Nellgtonsveriröglichkeir 


wird in England RP, ein er 
eingefuͤhrt. | i 
* des Aurengzeb. 5 
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Schah Sußein. Das Gefchlecht Sofi ver 
liert die perſiſche Krone. Graf von Zins 
zendorf. Herrnhuter Bruͤdergemeine. 

Einfall des Kuli Khan in das mogoliſche 
Reich. Muhamed Schah. 

Kuli Khan wird ermordet. 

Schah Allum, dem Namen nach, Kaiſer 
des mogoliſchindiſchen Reichs. 
Ungluͤcklicher Krieg der Türken mit den 
Ruſſen. er 
Tod des tuͤrkiſchen Sultan, Nuztafa des 
dritten. Abdul Hamid, fein Nach: 

folger. | 

Kerim Khan, König von Perfien, ſtirbt. 
Abolfat Khan, ſein Sohn, folgt ihm 
in der Regierung. 


Ende des zwepten Theils. 
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